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SECRETS

Prolog

Sommer 1899

»Und Sie, Mylady? Werden Sie es Ihrer Schwester gleichtun und auch einen Duke heiraten?«

Regina lächelte ein wenig. »Das bezweifle ich, Mrs. Schroener. Meiner Schwester ist mit dieser Heirat etwas ganz Außergewöhnliches gelungen, denn im allgemeinen heiratet man innerhalb seiner eigenen Gesellschaftsschicht.«

»Aber Ihr Vater ist doch ein Earl.«

Regina blickte aus dem Zugfenster auf die vorbeiziehende Landschaft mit den sonnenverbrannten, sattelförmigen Hügeln, die sich gegen den Himmel abzeichneten. »Ein Earl steht im Rang unter einem Duke.« Sie dachte an ihre letzte Zusammenkunft mit den Eltern, bevor sie aus Texas abgereist war. Dabei hatte sie ihnen gesagt, dass sie noch nicht mit ihnen nach Hause zurückfahren würde. Der Earl von Dragmore war darüber gar nicht erfreut gewesen, aber er hatte ihr erlaubt den Aufenthalt in Amerika bei ihren Verwandten zu verlängern. Reginas Herz zog sich zusammen. Sie wollte nicht mit ihrer übrigen Familie nach Hause fahren, weil ihr ehemaliger Verehrer, Lord Hortense, dort weilte. Er war jetzt mit einer anderen verlobt nachdem ihr Vater ihn so nachdrücklich abgelehnt hatte. 

»Eine Schönheit wie Sie - ich bin sicher, Sie könnten jeden Mann haben, den Sie wollten«, verkündete Mrs. 

Schroener enthusiastisch, während sie mit ihrem Schützling am Fenster stand. 

»Vater wird einen Mann für mich aussuchen, wenn ich wieder zu Hause bin«, sagte Regina leise. Sie und ihre Begleiterin befanden sich im Clubwagen der Southern Pacific Railroad's Coast Line, zusammen mit mehreren anderen Passagieren der ersten Klasse. Die meisten von ihnen waren Gentlemen, die in Gespräche vertieft waren oder ihre Zeitung lasen. Regina wollte nicht, dass jemand ihre Worte mitbekam. 

Mrs. Schroener machte große Augen. »Er wird was?«

Regina brachte ein Lächeln zustande, denn es wäre ihr unangenehm, wenn die freundliche alte Witwe erfahren würde, wie sehr ihr vor der Zukunft graute. Immer noch liebte sie Randolph Hortense. Aber daraus würde nichts werden, denn sie konnte sich nicht gegen ihres Vaters Wunsch auflehnen. Im Gegensatz zu ihrer Schwester Nicole fehlte ihr jedes Talent zur Rebellin- Auch war sie nicht mehr achtzehn Jahre alt. Jetzt käme sie gerade rechtzeitig zum Beginn ihrer dritten Ballsaison nach Hause. Wenn sie dann tatsächlich wieder daheim wäre, würde ihr Vater ihr eine Liste mit Kandidaten präsentieren, die als Ehemänner in Frage kämen, und sie müsste sich für einen von ihnen entscheiden. 

»Wollen Sie damit sagen, dass in England immer noch Ehen arrangiert werden? Dass Ihr Vater einen Ehemann für Sie aussuchen wird?«

»So ist es doch am besten«, hörte sich Regina sagen. 

»Aber nehmen Sie doch Ihre Kusine Lucy! Niemand wäre jemals auf den Gedanken gekommen, sie mit diesem Shoz Savage zu verheiraten, und sehen Sie, wie glücklich sie ist. Ich habe alles über ihre Hochzeit im letzten Monat gelesen. Es war die Hochzeit des Jahrhunderts, heißt es. Das ist doch wahre Liebe!«

Regina lächelte. »Es war wirklich ein besonderes Ereignis.« Wegen dieser Hochzeit war sie mit ihrer Familie nach Texas gekommen. Das hatte Regina die perfekte Entschuldigung geliefert, England - einschließlich Lord Hortense und seiner Verlobten - zu entfliehen. 

»Auch für Sie wird es bald eine solche Hochzeit geben, meine Liebe. Da Sie adelig sind, könnte ich sie mir noch größer und prachtvoller vorstellen.«

Regina murmelte mit einem wehmütigen Lächeln: »Ganz bestimmt.« Dabei dachte sie aber nicht an eine spektakuläre Hochzeitszeremonie, sondern an Liebe. Eine Liebe, die ihr hätte gelten können, wenn ihr Vater nicht dagegen gewesen wäre. Randolph war kein Glücksritter, sagte sie sich nicht zum ersten Mal. Freilich hatte das jetzt keine Bedeutung mehr, da er kurz vor der Hochzeit mit einer anderen stand. Genau wie sie würde er seine Pflicht den Eltern gegenüber erfüllen. 

Der Zug schien langsamer zu werden. 

»Wir müssten bald in Paso Robles sein«, meinte Mrs. Schroener und sah aus dem Fenster. »Ich denke, dass ich mir diese berühmten Schlammbäder gönnen werde, bevor ich nach Texas zurückkehre.«

»Das sollten Sie wirklich tun«, stimmte Regina zu. »Nach Aussage meiner Tante und meines Onkels ist das Hotel EI Paso de Robles eines der größten Kurzentren hier an der Küste.« Sie wollte die D'Archands dort treffen. Nach einem langen, erholsamen Wochenende würden sie nach San Francisco hinauffahren, wo sie lebten. Regina beabsichtigte, dort den Rest des Sommers mit ihnen zu verbringen, da sie von Texas genug hatte. Im September jedoch ließe sich das Unvermeidbare nicht länger aufschieben: Sie würde nach Hause zurückfahren und ihrer Zukunft ins Auge blicken müssen. 

Regina hatte die schweren goldfarbenen Samtvorhänge geöffnet, um die Landschaft betrachten zu können. Sie fuhren durch hügeliges Land, in dem das wilde Gras von der Sommersonne derart ausgedörrt war, dass es eine zitronengelbe Farbe angenommen hatte. Im Kontrast dazu standen dichte, saftig grüne Eichen über die sanft abfallenden Hügeln verstreut und der Himmel hatte eine unglaublich blaue Farbe. Ab und zu konnte sie einen Blick auf das ausgetrocknete Bett des Salinas River werfen, der sich neben ihnen dahin schlängelte. Regina empfand die Landschaft zwar als rauh, doch atemberaubend in ihrer schier unermesslichen Weite. 

»Jemand, der so schön und reizend ist wie Sie, verdient einen Prinzen«, erklärte Mrs. Schroener, die einfach nicht von ihrer romantischen Art lassen konnte oder wollte. 

Regina lächelte schwach. Ihr kam es so vor, als sei der Zug jetzt tatsächlich langsamer geworden. »Warum fahren wir langsamer?« Sie langte in ihr Handtäschchen und förderte einen abgegriffenen Zugfahrplan zutage. Vor zwanzig Minuten erst hatten sie in Santa Margarita angehalten, und dem Fahrplan nach dürfte der Zug jetzt nur stoppen, wenn ihn jemand anhielte. »Die nächste Station ist Templeton, aber dafür ist es noch zu früh. Danach kommt Paso Robles.«

»Wahrscheinlich will ein Farmer mitgenommen werden«, meinte Mrs. Schroener. »Darüber brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen.«

Regina dachte, dass ihre Begleiterin recht habe, und wollte gerade zögernd wieder Platz nehmen, als sie ein Pistolenschuss davon abhielt. 

Ihr Herz setzte fast aus, und sie rang nach Luft. Der Knall des Schusses hallte nach. Er war in einem der anderen, möglicherweise dem nächsten Wagen abgefeuert worden, aus dem sie nun Schreie und angstvolles Weinen hörte. 

Mrs. Schroener packte ihre Hand. Ein weiterer Schuss fiel. Die Schießerei fand zweifellos in dem Wagen hinter ihnen statt. Aus dem hysterischen Tumult dort drang das Weinen eines Babys. 

Lieber Gott! dachte Regina verzweifelt. Ein Raubüberfall! 

Chaos brach im Clubwagen aus. Die Männer sprangen auf und liefen umher, die Frauen waren blass geworden und zitterten vor Angst. Aus dem anderen Wagen krachte ein weiterer Schuss, und ein langgezogener, schriller Aufschrei einer Frau war zu hören, wie ihn Regina niemals zuvor vernommen hatte. Ihr war bewusst, dass nur panische Angst und Schmerz ihn verursacht haben konnten. 

In diesem Augenblick stürmte ein Mann mit einer Maske vor dem Gesicht und einem großen Revolver in den Clubwagen. Er schrie: »Niemand rührt sich! Keine Bewegung! Wer nicht stillhält, wird erschossen!«

Regina und Mrs. Schroener standen am anderen Wagenende, alle übrigen Passagiere befanden sich zwischen ihnen und dem Banditen. Regina fröstelte. Sie konnte nicht glauben, was da vor sich ging. 

Alle gehorchten dem maskierten Bewaffneten und verharrten regungslos. Die Frauen schluchzten, und auch einer der Männer brach in Tränen aus. Mit roher Gewalt griff der Bandit nach der Person, die ihm am nächsten stand, einer jungen Frau, und riss ihr die Ohrringe herunter. Sie schrie auf, woraufhin der Mann sie ohrfeigte. Regina sah, wie sie gegen die Wand fiel und zusammenbrach. Blut befleckte ihre hübsche, rosaweiß gestreifte Jacke. 

Der Bandit beugte sich über sie und riss auch ihre Halskette an sich. Weinend lag die Frau am Boden. 

»Vielleicht nehmen wir dich mit«, grinste der Bandit. Auf ihr Schluchzen hin lachte er nur, dann reckte er sich zu gewaltiger Größe empor. Er wandte sich dem Gentleman zu, der ihm am nächsten war, und zerrte einen Geldbeutel aus dessen Hosentasche. Dann ergriff er dessen Taschenuhr. 

Als Schock und Fassungslosigkeit nachließen, erbebte Regina. Sie waren Opfer eines Raubüberfalls, der mit entsetzlicher Gewalt vonstattenging. Die Drohung des Banditen gegen die junge Dame klang ihr noch in den Ohren. Sie vermochte kaum zu denken, war wie benommen und starr vor Schreck. Sie bemerkte, dass sich die Tür, die zu der Plattform zwischen diesem Wagen und dem davor führte, dicht hinter ihr befand. Waren auch in diesem Wagen Banditen? Geräusche hatte es von dort noch nicht gegeben. Aber auch wenn dort bisher keine Verbrecher waren, sie würden bald -zweifellos waren es mehrere - eindringen. Reginas Herz hämmerte. 

Der Bandit sah sich kurz im Clubwagen um. Dabei blieb sein Blick auf Regina haften, und sie sahen einander für einen Augenblick an. Als er daran ging, das dritte Opfer, einen jungen Mann, auszurauben, spürte Regina, wie Panik über sie kam. Sie zitterte. Herabperlender Schweiß nahm ihr fast die Sicht. Sie sah, wie der Räuber seine Pistole erhob und damit auf den protestierenden Gentleman einschlug. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie unterdrückte einen Wehlaut als der Bandit eine Brieftasche einsteckte und sich dem nächsten Passagier zuwandte. 

Da wartete sie nicht ab, was weiter geschehen würde. 

Sie drängte sich hinter Mrs. Schroener, die einen Schreckensschrei ausstieß. Dann rannte sie die drei Stufen bis zur Tür. Auch ohne sich umzublicken, wusste sie, dass er sie gesehen hatte. 

»Halt!« schrie er. 

Aber Regina beachtete ihn nicht. Angsterfüllt packte sie den Eisenriegel, zog die schwere Tür auf und stolperte auf die Plattform. Ein Schluchzer entfuhr ihr, als sie merkte, wie schnell der Zug immer noch fuhr, denn sie würde abspringen müssen. Wieder krachte ein Schuss, dieses Mal dicht hinter ihr. Er schoss auf sie! Sie schrie und hangelte sich zu dem Geländer gegenüber. Eine letzte Sekunde lang sah sie auf den harten Boden, der tief unter ihr vorbeiraste. Ohne einen weiteren Gedanken stürzte sich Regina vom Zug hinab. 



TEIL I

Geheimmisse

Kapitel 1

»Können Sie mich hören?«

Es herrschte eine brütende, drückende Hitze, und sie war durstig, ihr Mund völlig ausgedörrt. Ihre Zunge fühlte sich geschwollen und taub an. Wie aus weiter Ferne hörte sie die Worte. 

»Sind Sie verletzt?« Seine Stimme klang eindringlich und besorgt. Aber sie wollte sich keine Mühe geben, die dunklen Tiefen des Schlafes zu durchdringen, und fragte sich nur, ob sie wohl träume. 

»Können Sie mich hören?« Seine Worte klangen jetzt lauter, eindringlicher und störten sie. Sie wünschte, dass alles nur ein Traum wäre und er verschwände, um wieder in die totale Dunkelheit versinken zu können. 

Aber es war kein Traum. Von dem Augenblick an, als er sie berührte, wusste sie das. Er rüttelte sie leicht an der Schulter. Sie wollte widerstrebend aufschreien, ihm sagen, er solle fortgehen, aber sie brachte die Worte nicht heraus. Da berührte er ihren Kopf und fuhr mit den Fingern über ihre Kopfhaut. Nun fühlte sie den Schmerz. Der Vorhang der Dunkelheit war unvermittelt aufgerissen. 

Noch bevor sie protestieren konnte, hatte er ihr behände die Jacke aufgehakt und geöffnet. Die Abkühlung brachte ihr kaum Erleichterung. Dann knöpfte er den hochgeschlossenen Kragen ihres Hemdblusenkleides auf, und dabei streiften seine Fingerspitzen ihren Nacken. Als ob er nicht schon weit genug vorgedrungen wäre, glitten seine Hände tastend über ihre Schultern und Arme und streiften dann ihre Brüste, was sofort ihre Brustwarzen hart werden ließ. Bei seinem Bemühen, jeden einzelnen Knochen in ihrem Brustkorb zu untersuchen, schien er das jedoch nicht zu bemerken. 

Regina war starr vor Furcht. Hellwach jetzt, nahm sie das Hämmern in ihrem Kopf wahr, die fürchterliche Hitze, den gnadenlosen Durst. Sie bemerkte auch, dass sie auf dem Boden lag. Zudem war sie sich seiner Gegenwart deutlich bewusst. jetzt berührte er ihre Beine. Mit den Handflächen glitt er von den Knöcheln zu den Schenkeln hinauf. Nur eine dünne Seidenschicht trennte seine Haut von der ihren. Die Tatsache, dass dies irgendwie ein beunruhigend angenehmes Gefühl war, drang in ihr furchtbenebeltes Hirn. 

Sie lag starr da und wagte kaum zu atmen. 

»Sie können jetzt aufhören, Opossum zu spielen. Ich weiß, dass Sie wach sind.«

Ein Atemzug entrang sich ihr, und ganz langsam öffnete sie die Augen. 

Er breitete die Röcke wieder über ihre Beine, erhob sich und baute sich vor ihr auf. Da er mit dem Rücken zur Sonne stand, konnte sie ihn fast nicht erkennen. Wie ein dunkler Schatten zeichnete er sich bedrohlich über ihr ab. 

Verwirrung stieg heftig in ihr auf. Wo war sie? Ein rascher Blick in ihre Umgebung belehrte sie, dass sie sich, abgesehen von einem gesattelten Pferd, allein mitten in einem Tal befanden, das von sanften strohfarbenen Hügeln eingerahmt war, mit einem gnadenlos blauen Himmel darüber. Sie richtete sieh auf, wobei ihr für einen Moment schwindlig wurde. 

Sofort kauerte er sich neben sie und legte den Arm um ihre Schultern, um sie vor dem Hinfallen zu bewahren. Sein Körper war heiß, heißer noch als die Luft. Nachdem ihr Kopf aufgehört hatte, verrückt zu spielen, trafen sich ihre Blicke und verweilten ineinander. 

Sie sah nur seine dunklen, eindringlichen, dicht bewimperten Augen. Sein Hut beschattete sie so stark, dass sie schwarz erschienen. Aber sie war doch fassungslos und blickte weg. Er drückte eine Feldflasche an ihren Mund, und sie trank mit heftigen langen Zügen, ohne darauf zu achten, dass sie Wasser auf ihren Hals und ihre Bluse verschüttete. 

»Langsamer«, sagte er. »Sonst wird Ihnen schlecht.«

Ohne sie zu fragen, nahm er ihr die Flasche genauso unvermittelt weg, wie er sie ihr gegeben hatte. Geschmeidig erhob er sich zu voller Größe. Die Sonne war hinter eine dünne weiße Wolke geschlüpft, und so konnte Regina ihn jetzt sehen. Als erstes nahm sie seine Beine wahr, die in engen, abgetragenen Jeans steckten. Fest und breitbeinig stand er da. Die Muskeln seiner Schenkel waren durch das dünne, verblichene Gewebe sichtbar. Die Fäuste hielt er an seine schmalen Hüften gestemmt. Er trug eine Pistole in einem Lederhalfter bei sich, der, bis auf den groben Riemen um seine Schenkel, vom häufigen Gebrauch weich und glänzend geworden war. Ihr Magen zog sich zusammen. Einen Mann mit Pistole zu sehen war für sie ungefähr genauso alltäglich, wie aufzuwachen und sich allein auf weiter Flur mit einem Fremden wiederzufinden. 

Sie hatte auch seine übergroße, ovale silberne Gürtelschnalle entdeckt der eine gründliche Politur gutgetan hätte. 

Dass sein weißes Baumwollhemd schweißnass war und fast bis zum Bauchnabel offenstand, fiel ihr ebenfalls auf. 

Seine Haut war dunkel, der kräftige Brustkorb mit kräftigem schwarzem Haar bedeckt, sein Bauch flach. Als ihr klar wurde, dass er nur halb bekleidet war und sie ihn so ausgiebig betrachtete, überzog sich ihr Gesicht mit flammender Röte. Rasch sah sie zu ihm hoch, nahm jedoch dabei viele weitere Details wahr. Seine aufgerollten Ärmel machten die muskulösen Unterarme sichtbar. Trotz der Hitze hatte er eine von Sonne, Wind und Regen ausgeblichene schwere Weste an, die er nachlässig offen trug. 



Sie musste seine markanten Gesichtszüge mit dem ausgeprägten Kinn, der wohlgeformten Mundpartie und der vollkommenen, geraden Nase betrachten. Er trug einen Eintagesbart. Seine Augen waren immer noch von dem staubgrauen Hut beschattet so dass sie ihre Farbe nicht erkannte. 

Wieder begegneten sich ihre Blicke. Die seinen enthüllten nichts, sie jedoch spürte ihr Herz schneller schlagen. 

Dieser Mann sah wie ein Bandit aus, und sie war offenbar allein mit ihm - absolut allein. War er ein Bandit? 

Wollte er ihr etwas antun? 

Er durchschaute ihre Gedanken. »Haben Sie keine Angst«, beruhigte er sie. »Mein Name ist Slade Delanza.«

Sie hatte den Eindruck, als ob er von ihr erwartete, ihn zu kennen, was aber nicht der Fall war. »Was ... was wollen Sie?«

Er blickte sie durchdringend an. »Ich habe den ganzen Nachmittag nach Ihnen gesucht, alle machen sich Sorgen. 

Sie haben eine große Beule am Kopf und ein paar Abschürfungen.«

Trotz der Frage, die in seinen Worten lag, überkam sie Erleichterung. Sie kannte diesen Mann nicht, aber sie begriff, dass er hier war, um ihr zu helfen, nicht um ihr ein Leid anzutun. 

»Was ist geschehen?«

Seine Frage kam überraschend, und sie musste unwillkürlich blinzeln. 

»Ich habe gehört, dass Sie aus dem Zug gesprungen sind. Ihre Hände und Knie sind aufgeschürft.« Seine Stimme klang auf einmal sehr bestimmt. 

Sie blickte ihn jetzt an. 

»Sind Sie verletzt?« Regina konnte nicht antworten, und es fiel ihr schwer zu atmen. Ihr Verstand funktionierte nicht so, wie er sollte. Er kauerte sich wieder neben sie. Die Sonne war noch nicht hinter der Wolke hervorgekommen. Sein vollendetes Gesicht war dem ihren nah, und sie musste sich eingestehen, dass sie ihn sehr attraktiv fand. Damit konnte sie sich aber nicht beschäftigen, solange er ihr diese beängstigenden Fragen stellte und sie von seinen intensiven Blicken. regelrecht zermürbt wurde. »Sind Sie verletzt?« fragte er wieder. 

Mit ausdrucksloser Miene starrte sie ihn an, und plötzlich brach sie in Tränen aus, die ihr den Blick verschleierten. 

Er blickte sie auf eigenartige Weise an, Es gelang ihr, den Blick von ihm abzuwenden, und sie drehte sich weg, um die Eisenbahnschienen zu betrachten, die sich endlos zu den Hügeln zogen, bis sie dort verschwanden. Sie erschauerte. 

Er gab sich Mühe, einen milderen Ton anzuschlagen. »Brauchen Sie einen Arzt?«

Noch so eine besorgniserregende Frage. Er erregte sie nicht nur, sondern trieb sie in die Enge, stellte ihr eine Falle, und das missfiel ihr. Überallhin wollte sie sehen, nur nicht zu ihm, doch sie war seinem Blick hilflos ausgeliefert. 

Sie wollte seine entsetzlichen Fragen nicht beantworten. »Ich weiß nicht.« Zögernd setzte sie hinzu: »Ich glaube nicht.«

Er musterte sie, dann feuerte er die nächste Frage mit der Präzision eines Armeeschützen ab. »Was meinen Sie damit: Sie glauben nicht?«

Da schrie Regina: »Bitte, hören Sie auf!«

Seine Hände schlossen sich hart, aber nicht schmerzhaft um ihre Schultern. »Das hier ist keine nette Privatschule für junge Ladies! Wir sind hier nicht in London auf einer Teeparty! Dies ist die verdammte reale Welt! Alle waren hysterisch in diesem Zug, der gerade noch die Strecke bis zur Stadt geschafft hat. Ein halbes Dutzend Passagiere war verletzt, darunter auch eine Frau, und Sie waren nicht mehr drin! Mehrere Passagiere sahen, wie Sie vom Zug abgesprungen und, unsanft aufgeschlagen sind. Wenn Sie mir nicht erzählen wollen, was geschehen ist dann können Sie mit dem Sheriff oder dem Arzt sprechen, wenn wir nach Templeton kommen!«

»Ich weiß nicht, was passiert ist!« schrie sie zurück. Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, da packte sie Entsetzen, denn plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie der Wahrheit entsprachen. 

Er blickte sie scharf an. 

Sie wimmerte, als sie die ungeheure Tragweite ihrer Worte zu begreifen begann. 

»Was haben Sie da gesagt?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte sie, schloss die Augen und suchte am harten Boden Halt. Sie wusste wirklich nichts über einen Zug oder einen Raubüberfall, hatte keine Ahnung, warum ihre Handschuhe zerrissen waren und ihre Hände aufgeschürft, und sie wusste auch nicht warum es sie mutterseelenallein mitten in das riesige, verlassene Weideland verschlagen hatte. Da sie sich auch nicht erinnern konnte.. aus einem Zug gesprungen zu sein, überkam sie erneut Angst. 

»Haben Sie keine Erinnerung an das, was passiert ist?«

Noch immer hielt sie ihre Augen geschlossen. Es war noch schlimmer, aber sie hatte Angst, auch nur sich selbst, gegenüber einzugestehen, um wie viel schlimmer. Also saß sie da und versuchte, seine Worte zu überhören und an nichts zu denken. 

»Verdammt, Elizabeth«, knurrte er. »Erinnern Sie sich nicht, was geschehen ist?«

Da kamen ihr die Tränen. Sie hatte bemerkt, dass er sich wieder neben sie gekauert hatte, und war sicher, dass er sie nicht allein lassen würde. Aber sie wusste auch, dass er so lange auf seinen Fragen beharren würde, bis sie die ganze Wahrheit enthüllt hatten. Sie riss die Augen auf, und in diesem Augenblick haßte sie ihn. »Nein, lassen Sie mich in Ruhe, bitte gehen Sie!«

Er stand plötzlich auf und baute sich wieder vor ihr auf. Sein Körper warf einen langen, unförmigen Schatten, als die Sonne wieder aus den Wolken hervorkam. »Vielleicht ist es so am besten, dass Sie nicht mehr wissen, was passiert ist.«

»Ich erinnere mich an nichts«, stieß sie verzweifelt hervor. 

»Wie bitte?«

»Sie haben mich Elizabeth genannt ... « Sie weinte. 

Mit großen dunklen Augen, die Ungläubigkeit ausdrückten, blickte er sie an. 

»Bin ich Elizabeth?«

Erstarrt musterte er sie. 

»Bin ich Elizabeth?«

»Sie haben ihr Gedächtnis verloren ?«

Sein düsterer Blick verriet absolute Ungläubigkeit. Sie preßte das Gesicht in ihre Hände. Das Pochen in ihrem Hinterkopf hatte sich verstärkt und damit das Gefühl von Verwirrung und Verzweiflung, das sie nun geradezu überwältigte. Vor der Wahrheit gab es kein Entkommen. In ihrem Gedächtnis herrschte völlige Leere. Sie wusste nicht, was geschehen war, wichtiger noch, sie hatte keine Ahnung, wer sie war - sie kannte nicht einmal ihren eigenen Namen. 

»Verdammt«, fluchte der Mann namens Slade. 

Sie blickte auf in sein dunkles Gesicht. Ihr Peiniger konnte jetzt zu ihrem Retter werden, denn sie brauchte unbedingt Hilfe. Schlagartig begriff sie, wie dringend sie ihn benötigte. 

»Bitte sagen Sie mir: Bin ich Elizabeth?«

Er antwortete nicht. 

Hin- und hergerissen zwischen Hoffnung und Furcht kam sie taumelnd auf die Knie und umklammerte ihre Brust. 

Dabei schwankte sie so, dass sie gefährlich nahe an seine Schenkel geriet. »Bin ich Elizabeth?«

Sein Blick glitt über sie hinweg, die Ader an seiner Schläfe pochte. »Es hat nur eine Frau aus diesem Zug gefehlt, als er in Templeton ankam - Elizabeth Sinclair.«

»Elizabeth Sinclair?« Sie versuchte sich krampfhaft zu erinnern. Mit aller Macht ging sie gegen die ungeheure Leere in ihrem Gedächtnis an. Aber es gelang ihr nicht. Nicht ein Erinnerungsschimmer zeichnete sich ab, während sie sich den Namen Elizabeth Sinclair immer wieder vor Auge führte. »Ich kann mich einfach nicht erinnern!«

»An gar nichts?«

Sie schüttelte heftig den Kopf. 

»Was ist mit Ihrer Begleiterin?«

»Nichts!«

»Auch keine Erinnerung an den Zug?«

»Nein!«

Er zögerte. »Und was ist mit James? Erinnern Sie sich nicht an ihn?«

»Nein!« jetzt verlor sie die Beherrschung. Tief gruben sich ihre Nägel in seinen Oberschenkel. Sie weinte vor Furcht und klammerte sich fest an ihn. 

Nach einem kurzen Augenblick hob er sie auf ihre Beine und legte unbeholfen seine Arme um sie. Regina presste sich an ihn und schluckte an ihren Tränen und ihrer Furcht. Seine Brust an ihrer Wange fühlte sich glatt und heiß an. Obwohl sie unter der geradezu hypnotischen Wirkung ihres Schreckens stand, erfasste sie dennoch, dass sie sich auf eine äußerst ungehörige Weise benahm. 

»Elizabeth.« Seine Stimme klang zwar rau, strahlte aber Stärke und Sicherheit aus. »Alles ist in Ordnung. Wir sind hier, um uns um Sie zu kümmern, und Ihre Erinnerung wird bald zurückkommen.«

Seine ruhige Besonnenheit war genau das, was sie jetzt brauchte. Sie ließ es zu, dass er sie wegschob, so dass kein Körperkontakt mehr zwischen ihnen bestand. Nachdem ihre Bemühungen um damenhafte Beherrschung etwas Erfolg gebracht hatten, richtete sie langsam, ja scheu, ihren Blick zu ihm auf. 

Als er auf ihr Gesicht herabblickte, war dies nach ihrer Umarmung ein weiterer intimer Augenblick zwischen ihnen. Sie wandte den Blick nicht mehr von ihm ab, denn jetzt bedeutete er für sie alles, was sie hatte. »Danke«, flüsterte sie mit vor Dankbarkeit überschäumendem Herzen. »Danke.«

Röte überzog seine Wangen. »Danken Sie mir nicht. Dazu besteht keine Notwendigkeit.«

Fast musste sie lächeln, als sie sich die Augen mit dem behandschuhten Handrücken wischte. »Wie unrecht Sie haben«, entgegnete sie mit sanfter Stimme. 

Er wandte sich ab. »Wir müssen aufbrechen, denn Rick wird in Templeton auf uns warten. Als der Zug ohne Sie eingelaufen war, ritt Edward fort, um ihn zu holen.«



»Rick? Edward?« Sollte sie diese Leute kennen? Die Namen waren ihr genauso wenig geläufig wie die anderen. 

»Mein alter Herr«, sagte er kurz angebunden. Dabei ließ sein Blick sie nicht los. »Der Vater von James. Ich bin James' Bruder Slade. Edward ist der andere Bruder.«

Kläglich schüttelte sie den Kopf »Müsste ich Sie kennen? Oder James?«

Sein Gesicht war ausdruckslos. »Sie kennen mich und auch Edward nicht aber Rick. Und Sie kennen James, denn Sie sind seine Verlobte.«

Seine Verlobte. Beinahe bekam sie wieder einen Heulkrampf Sie konnte sich nicht einmal erinnern, dass sie verlobt war, und auch nicht an den Mann, den sie liebte. Lieber Gott, wie war das nur möglich? Ihr Kopf schmerzte derartig, dass sie fast nichts erkennen konnte. Als sie stolperte, fing Slade sie auf. Eine wohltuende Kraft ging von ihm aus. 

»Es geht Ihnen nicht gut«, stellte er mit rauer Stimme fest. »Ich möchte nach Templeton weiter. Je eher Sie den Doc aufsuchen, um so besser.«

Sie war zu sehr von ihrer misslichen Lage überwältigt, um antworten zu können, und daher nur zu glücklich, seinen Anweisungen zu folgen. In ihrem Zustand, der durch die Erschöpfung noch verschlimmert wurde, konnte sie auch nicht die kleinste Entscheidung treffen oder einen Protest anbringen. Sie ließ es zu, dass er sie zu seinem Pferd führte. Benommenheit überkam sie, und weil dadurch ihre Furcht und Hysterie gedämpft und ihre Verzweiflung überdeckt wurden, war sie froh darüber. 

»Sie hinken«, meinte Slade, als er ihren Arm ergriff. »Haben Sie sich am Knöchel verletzt?«

»Er tut etwas weh«, räumte sie ein, wobei sie versuchte, sich daran zu erinnern, wie es zu der Verstauchung am Knöchel gekommen war. Die Mühe war jedoch umsonst und die Bestürzung darüber war ihr wohl anzusehen, denn für einen kurzen Augenblick huschte Mitgefühl über Slades Gesicht. Er stand dicht vor ihr, so dass sie bemerkte, dass seine Augen nicht schwarz oder gar braun waren. Sie waren vielmehr dunkelblau, höchst wachsam, ruhelos forschend, die Augen eines hochintelligenten Mannes. Kurz darauf war der sanfte Ausdruck daraus verschwunden, und Regina fragte sich, ob sie sich das nur eingebildet hatte. 

Sie betrachtete den geduldigen Falben. Es war ihr bislang nicht in den Sinn gekommen, dass sie ein Pferd würden teilen müssen, denn dafür nahm sie ihr Missgeschick zu sehr in Anspruch. Doch jetzt war nicht der geeignete Moment, um auf die Einhaltung von Anstandsregeln zu bestehen, wie sie sich klarmachte. Er hob sie in den Sattel, sprang aber zu ihrer Überraschung nicht hinter ihr auf. Stattdessen führte er das Pferd zu Fuß am Zügel. 

Regina geriet in Verzweiflung. Sie hatte nicht gedacht, dass er laufen würde. Seine spitzen Stiefel wirkten sehr unbequem, und außerdem herrschte eine unerträgliche Hitze. Sie wusste nicht, wie spät es war, vermutete aber, dass es früher Nachmittag war. Also würde es noch Stunden bis zum Sonnenuntergang dauern. »Wie weit ist es zur Stadt?«

»Etwa zehn bis zwölf Meilen.«

Sie nahm es mit Verblüffung zur Kenntnis. 

Energisch führte er- das Pferd mit ausholenden, geschmeidigen Schritten. Dabei zeichneten sich die Muskeln auf seinem Rücken unter dem dünnen, feuchten Hemd deutlich ab, denn er hatte seine Weste abgelegt. 

»Mr. Delanza«, sagte sie plötzlich, außerstande, ihn beim Vornamen zu nennen. Ohne anzuhalten, drehte er sich um und sah sie an. »Bitte, ich kann Sie nicht zu Fuß gehen lassen. Es ist viel zu weit.«

Er zwinkerte ihr zu. »Eine feine Lady wie Sie will mit mir den Sattel teilen?«

»Sie haben mir das Leben gerettet.«

»Jetzt übertreiben Sie aber etwas, finden Sie nicht?«

»Nein.« Heftig schüttelte sie den Kopf. »Ich bin Ihnen dankbar, und ich kann nicht reiten, während Sie zu Fuß gehen. Nicht eine solch lange Strecke. Bitte.« Sie errötete, kümmerte sich aber nicht darum. jedes Wort meinte sie so, wie sie es gesagt hatte. Mit Gewissheit verdankte sie ihm ihr Leben,. da er sie gefunden hatte. Sie konnte ihm das nicht mit herzloser Gefühllosigkeit vergelten. Er war alles, was sie hatte, und sie war sich dessen bewusst. Ein immer stärkeres Gefühl von Abhängigkeit wuchs in ihr. Das machte sie noch dankbarer dafür, dass er Rücksicht auf ihre Empfindsamkeit nahm. Ganz im Gegensatz zu dem Eindruck, den er vermittelte, ging er einfühlsam auf die Verzweiflung einer Dame ein. 

Er musterte sie mit seinem durchdringenden Blick, bevor er zu einer Entscheidung kam und hinter ihr in den Sattel sprang. Reginas spontane Freude schwand, als sie ihn. an sich spürte. Sie hatte nicht die Intimität einer solchen Situation bedacht und war für einen Moment wie gelähmt. Unvermittelt sagte sie sich, dass es ihr nichts ausmache. 

Unter diesen Umständen durften Regeln gebrochen werden. Aber sie konnte spüren, dass sein Körper ebenso angespannt war wie der ihre. Ungeachtet seines wilden Aussehens würde er dies, wie sie auch, ignorieren, da er ein Gentleman war. Und sie bereute es nicht, dass sie ihm angeboten hatte, das Pferd mit ihr zu teilen. Es schien ihr das mindeste zu sein, was sie tun konnte, nach allem, was er für sie getan hatte. 

Schweigend ritten sie dahin. Regina war völlig mit ihren Gedanken an ihre missliche Lage beschäftigt und nahm nur am Rande wahr, dass auch er vor sich hinbrütete. Das Schweigen ließ den Schrecken, der etwas nachgelassen hatte, rasch wieder in ihr aufsteigen und die innere Leer erfüllen; Bald war sie erneut am Rande der Panik angelangt. Egal, wie oft sie sich sagte, dass sie Elizabeth Sinclair sei und alles wieder gut werden würde. Der luftleere Raum, in dem sie sich infolge ihrer Unwissenheit befand machte das Netz aus Optimismus, das sie zu spinnen versuchte, zunichte. Sie musste unbedingt ihr Gedächtnis wiedererlangen. Wie sollte sie sonst weitermachen? Sie wusste nichts über sich oder ihre Familie, nichts über den Überfall, der sie in diese verzweifelte Situation gebracht hatte. 

»Versuchen Sie sich zu entspannen«, sagte er schroff. "Lassen Sie jetzt einfach alles laufen.«

Sie packte den Sattelknopf und wunderte sich wieder über seine Einfühlsamkeit. Außerdem bedeuteten seine Worte eine willkommene Abwechslung. Wenn sie diese Anfälle von Panik zu überkommen drohten, musste sie ruhig und gefaßt bleiben. Jäh wandte sie sich im Sattel zu ihm um. »Bitte sagen Sie mir, was geschehen ist. Berichten Sie mir von dem Raubüberfall im Zug, und erzählen Sie mir von James.«

Für einen langen Augenblick schwieg er, und Regina dachte schon, er wolle nicht sprechen. Als er dann antwortete, war sein Ton sachlich. 

»Sie waren auf dem Weg nach Miramar zu Ihrer Hochzeit. Mein Bruder Edward und ich wurden von Rick geschickt, um Sie in Templeton abzuholen. Der Zug kam zu spät an - ohne Sie. Von den anderen Passagieren erfuhren wir, dass Sie während des Überfalls abgesprungen waren. Mein Bruder ritt zurück nach Miramar, um Rick zu berichten, was passiert ist. Ich machte mich auf den Weg, um Sie zu finden. Das war nicht schwierig, denn ich musste nur den Eisenbahnschienen folgen.«

Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. Einen Augenblick lang dachte sie, die Erinnerung käme zurück. 

Sie glaubte, die Bilder wären da, und sie könnte sie fast vor sich sehen: Verängstigte Menschen, die durcheinanderliefen und stürzten, eine Pistole. Aber der Augenblick war vorüber, bevor sie ihn festhalten konnte, um einen Sinn in die wirren, formlosen Umrisse und Gedanken zu bringen. Sie konnte sich nicht erinnern, aber die bloße Erwähnung, dass sie in einen Zugüberfall verwickelt gewesen war, erschöpfte sie bereits. Ein heftiger Schauer durchfuhr sie. 

Beim Reiten hatte er seine freie Hand auf den Oberschenkel gelegt, und nun berührte er kurz ihren Arm. »Denken Sie nicht länger daran«, riet er ihr. »Es hilft Ihnen nichts, wenn Sie sich noch mehr ängstigen.«

»Ich habe aber Angst«, sagte sie. Sie drehte sich so, dass sie in seine Augen sehen konnte. Ihre Blicke begegneten sich, aber keiner wandte sich ab. 

»Es gibt keinen Grund, Angst zu haben. Sie werden sich in Miramar so lange erholen, bis Sie ihr Gedächtnis wieder haben.«

Aber sie konnte sich nicht entspannen. »Was wird, wenn ich mich nie mehr erinnern kann?«

Er zögerte kurz mit der Antwort. »Sie werden sich erinnern. Aber es wird vielleicht eine Weile dauern.«

»Und was ist mit diesen Dieben geschehen?« rief sie. 

»Sie sind entkommen.«

Regina seufzte. 

»Sie werden gefasst werden«, sagte Slade mit fester Stimme »Machen Sie sich nur keine Sorgen darüber. Das soll Sie am wenigsten bekümmern. Hören Sie, Elisabeth, wir schützen unser Eigentum. Das haben wir immer getan und werden es immer tun. Vertrauen Sie mir.«

Sie reckte sich empor, um wieder in seine Augen zu sehen. Nichts Rätselhaftes lag in seinem Blick, der Entschlossenheit und Verheißung ausstrahlte. Regina glaubte ihm, und mit dem Glauben kam das absolute Vertrauen. Er war der Bruder von James und ihr Retter, nun bot er ihr an, sie zu beschützen. Sie würde dieses Angebot bereitwillig annehmen. »Danke.«

Er lächelte ihr vorsichtig aufmunternd zu. Ganz kurz und ebenso behutsam lächelte Regina zurück. Da legte er seinen Arm um ihre Taille. Sie richtete ihren Blick darauf und war sofort gefangen von seiner männlichen Ausstrahlung und der beschützenden Geste. 

Dann fragte sie sich, was geschehen werde, wenn sie James trafen, was sicher in allernächster Zeit sein würde. Er musste verzweifelt sein. 

Wieder geriet sie in Panik, als sie versuchte, sich an ihren Verlobten zu erinnern. Bestürzt und erschreckt stellte sie fest, dass Slades Bild unwiderruflich in ihr Gedächtnis eingegraben war, insbesondere der Augenblick, als er seinen starken bloßen Arm um ihre Taille geschlungen hatte. James dagegen war lediglich ein vager, gesichtsloser Schatten. Sie wusste übrigens nicht einmal, wie sie selbst aussah, bemerkte sie bestürzt. 

»Was ist los?« fragte Slade rasch. 

Sein Scharfsinn war geradezu entnervend. »Ich kann mich nicht an James erinnern, so sehr ich mich auch bemühe. 

Das ist beängstigend.«

Slade erwiderte nichts, aber da sie einander so nahe waren, fühlte sie, wie sich sein Körper wieder anspannte. 

Abrupt ließ er den Arm sinken. 

»Ich weiß nicht einmal, wie ich aussehe«, fügte sie hinzu. 



Eine lange Pause folgte ihren Worten. »Blond«, sagte Slade mit rauher Stimme. »Ihr Haar ist lang und blond. Nicht fahl oder silbern, sondern golden mit einem Rotstich darin.«

Sie wandte sich zu ihm, überrascht davon, dass er freiwillig eine so genaue Beschreibung von ihrem Haar gegeben hatte. Er sah sie nicht an. »Erzählen Sie mir von Miramar und James«, sagte sie in die eigenartige Stille hinein. Sie merkte, wie sehr es sie freute, dass ihm ihr Haar gefiel. »Erzählen Sie mir alles, was ich wissen müsste.«

»Miramar?« Seine Stimme wurde sanfter. »Sie werden sich in Miramar verlieben, von dem Moment an, in dem Sie es sehen. Es gibt keinen anderen Platz auf der Welt wie Miramar. Unser Land liegt zwischen dem Santa Rosa Creek im Norden und dem Villa Creek im Süden und reicht bis an den Pazifischen Ozean. Früher besaßen wir über fünfzigtausend Hektar Land; einstmals grenzte es bis an das Gebiet wo sich jetzt die Stadt Templeton befindet. Wir haben nur noch ein Drittel der ursprünglichen Schenkung, aber wir besitzen dafür das Herzstück von Gottes Land.«

Regina verharrte bewegungslos. Sie bemerkte verblüfft, dass dieser Mann in einen Ort namens Miramar verliebt war. Es kam ihr fast so vor, als spräche er über eine Frau. 

»Die Ranch besteht zum größten Teil aus Hügeln und kleinen abgelegenen Tälern, aber es ist gutes Weideland. Wir züchten hauptsächlich Rinder«, sagte Slade mit unverändert sanfter Stimme. »Aber wir haben auch ein paar Hektar mit Orangen- und Zitronenbäumen und sogar eine Mandelbaumplantage.« Er lächelte. »Die besten Mandeln im Umkreis. Wir produzieren auch Wein, und zwar den verdammt besten Wein im ganzen Staat. An der Küste sind die Hügel mit Kiefern bedeckt, und es wimmelt dort nur so von Tieren. Wir jagen Rehe und Elche im Winter, und im Sommer fangen wir Süßwasserforellen. Nicht aus Sport, sondern um sie zu essen. Von Zeit zu Zeit kann man mehr als nur ein paar Goldadler sehen und gelegentlich auch einen weißköpfigen Seeadler. Im Ozean lässt es sich auch verdammt gut fischen, und das ganze Jahr, außer zur Brutzeit im Mai und Juni, kann man dort die Seelöwen beobachten. Die Küste bei Miramar ist sicher die schönste, die Sie je gesehen haben. Oben im Norden ist sie wild und rau, eingeschlossen von Felsen, aber in der Bucht wo wir schwimmen, gibt es flache, ruhige Strände in der gleichen Farbe wie Ihre Perlenohrringe. Dennoch kann der Ozean gefährlich sein - es sind schon Leute darin ertrunken. Man sollte dort nur schwimmen, wenn man kräftig und gesund ist. Wir tun das seit unserer Kindheit.«

»Wir?«

»Meine Brüder und ich. Edward ... und James.«

Regina schwieg. Sie war völlig gefesselt von der begeisterten Beschreibung seiner Heimat. Noch nie hatte sie einen Seelöwen gesehen, und sie fragte sich, was das wohl war. Miramar hörte sich zu schön, zu wundervoll an, um wahr zu sein. Sie konnte geradezu vor sich sehen, wie die, drei Jungen dort spielten, während die mythischen Seelöwen Wache hielten. 

»Erzählen Sie mir von ihm«, drängte ihn Regina plötzlich, denn sie merkte, wie ein leichtes Schuldgefühl sie durchdrang. James war schließlich ihr Verlobter, aber sie konnte sich nicht nur überhaupt nicht an ihn erinnern, sondern sie empfand auch nicht die geringsten Gefühle ihm gegenüber. Sie musste alles über ihn wissen, bevor sie wieder mit ihm vereint war. Da bemerkte sie, dass Slade schwieg und sich hinter ihr wieder anspannte. »James«, wiederholte sie. »Erzählen Sie mir von ihm.«

»Jesus, ich weiß nicht einmal, wo ich anfangen soll.« Seine Stimme klang rauh. 

»Wie sieht er aus?«

»Groß. Größer als ich. Viel größer und sehr attraktiv. Frauen...« Er hielt inne. 

Regina konnte sich vorstellen, was er sagen wollte, und wandte sich ihm wieder zu. Sie war bestürzt als sie sah, dass sich sein Mund zu einer grimmigen Linie zusammengepresst hatte, seine Augen trübe blickten. Als er bemerkte, dass sie ihn anblickte, sah er schnell weg. 

»Er konnte immer jede Frau haben, die er wollte. Nicht nur wegen seines Aussehens, sondern weil er freundlich ist. 

James ist ein freundlicher Mann. Es gibt keinen freundlicheren. Immer hat er anderen geholfen, sogar Läusen auch solchen Leuten, mit denen er sich besser nicht abgegeben hätte.«

»Dann habe ich also großes Glück«, sagte Regina sanft, aber sie fühlte noch immer nichts außer Interesse an den Gefühlen, die Slade seinem Bruder entgegenbrachte. Er schien sie nicht zu hören. 

»Niemand kann so gut wie James mit Zahlen und Wörtern umgehen, und das Schreiben hegt ihm«, schwärmte Slade. »Keiner vermag einen netteren Brief zu schreiben. Das weiß ich aus eigener Erfahrung. Niemand arbeitet so hart wie er. Darüber hinaus war James loyal, niemals hätte er Sie oder jemand anderen im Stich gelassen. Wenn er etwas versprach oder sich für etwas engagierte, hielt er sich daran. Egal, was es war.«

»Das klingt, als wäre er vorbildlich«, brachte Regina wehmütig hervor. 

Einen Augenblick lang schwieg Slade. »Es gab wirklich niemanden wie ihn. Er war tatsächlich ein Vorbild.«

Plötzlich fiel Regina auf, dass Slade in der Vergangenheit von ihrem Verlobten sprach. »Warum sprechen Sie davon, dass er dies und jenes war?« fragte sie. 

Slade verkrampfte sich. Lange Zeit konnte er nicht sprechen. »Weil er stark und intelligent war«, sagte er schließlich, »und jetzt nicht mehr ist - James ist tot.«

Kapitel 2



Es gab nur ein Hotel in Templeton. Es lag direkt an der Hauptstraße. Allerdings bot auch der einzige Saloon der Stadt Zimmer zur Vermietung an. Das Hotel war ein nagelneues Backsteingebäude und lag neben dem Saloon. 

Keines der beiden Häuser besaß einen Namen. Die Schilder HOTEL und SALOON reichten offenbar für Eigentümer und Gäste aus. 

Vereinzelte Eichen spendeten am Südrand der Stadt etwas Schatten. Es gab einen Holzsteg anstelle eines gepflasterten Gehwegs, aber keine Straßenbeleuchtung. Die Hauptstraße war eine breite, schmutzige Durchgangsstraße. Die Eisenbahnlinie verlief parallel dazu nur einen Straßenzug weiter diesseits des ausgetrockneten Salinas. 

Auf der anderen Seite des Hotels gab es eine kleine Bäckerei und ein Cafe ferner einen Gemischtwarenladen, eine Metzgerei, ein Büro der West Coast Land Company und einen Friseur. Dazu kamen ein Schmied und mehrere andere Einzelhandelsgeschäfte im >Geschäftsviertel<, das einige Straßenzüge umfasste. Die meisten Gebäude waren aus Holz und ganz neu, mit vielen unbebauten Grundstücken dazwischen. Vermutlich bestand die ganze Stadt nur aus etwa zwei Dutzend Gebäuden. 

Slade erzählte Regina, dass durch einen Brand vor zwei Jahren der größte Teil des Stadtzentrums vernichtet worden sei. Damals hatte Templeton seine kurze Blütezeit schon hinter sich. Wenige Jahre lang hatte die Eisenbahn einen Aufschwung für die Stadt gebracht, die von gewitzten Spekulanten gegründet worden war in der Erwartung, dass die Eisenbahnlinie hierher führen würde. Diese Spekulanten hatten die ursprünglich mexikanischen Ranches aufgekauft und aufgeteilt. Nach dem Brand waren viele dieser Eigentümer fortgegangen, statt wieder aufzubauen. 

So kam es, dass Templeton ruhig in der kalifornischen Sonne vor sich hindöste, geisterhafter als je zuvor. 

Das einzig Gute an Templeton war seine Lage. Unendlich viele von der Sonne ausgedörrte Hügel mit strahlend blauem Himmel darüber rahmten die Stadt ein. Gelegentlich tauchte eine durchsichtige silbrige Wolke hinter ihnen auf. Überall, wo man hinsah, lagen Schönheit Würde und Unvergänglichkeit in der kalifornischen Landschaft. 

Jetzt stand Regina reglos allein mitten im Hotelzimmer. Slade hatte sie gerade verlassen, um den Arzt der Stadt zu suchen. Da sie nicht allein sein wollte, zitterte sie - das Alleinsein machte ihr Angst. In Slades Gegenwart hatte sie sich so wohl gefühlt, aber jetzt umgab sie nur Leere. Furcht stieg in ihr auf, wie um die vom Alleinsein geschaffene Leere aufzufüllen. Allein in dem Hotelzimmer zu sein, mit sich allein, einer Fremden, ließ tiefe Einsamkeit in ihr aufkommen. 

Wie sie sich nach Slades Gegenwart sehnte, als ob sie alte, liebe Freunde wären, nicht Fremde, was sie doch in Wirklichkeit waren ... In der knappen Stunde, die sie benötigt hatten, um die Stadt zu erreichen, hatten sie ihre Bekanntschaft nicht vertieft. Nachdem er ihr erzählt hatte, dass James tot war, hatten sie ihren Ritt in völligem Schweigen fortgesetzt. Sie hatte seinen Kummer fühlen können. Wissentlich würde sie hier nicht eindringen, aber ihr Herz hatte für ihn weh getan. 

In einem Impuls schob Regina den Türriegel vor. Sie merkte, dass ihre Nerven zerrüttet waren, denn das Abschließen der Tür trug wenig zu ihrer Beruhigung bei. Sie wandte sich um und musterte den Raum. Fünf Koffer waren ordentlich in einer Ecke aufgestapelt. Der Deckel des obersten Koffers stand offen. Hätte sie ein Dienstmädchen gehabt wäre sie davon ausgegangen, dass es einige ihrer Sachen ausgepackt hatte. Da sie aber kein Mädchen hatte, konnte sie nur das Schlimmste befürchten: Jemand hatte in ihren Sachen herumgewühlt. 

Zitternd überlegte sie, warum jemand so in ihre Privatsphäre hätte eindringen sollen. Diese Koffer gehörten ihr, wie Slade gesagt hatte. Obwohl sie nicht die blasseste Ahnung hatte, was sich in den Koffern befand, fühlte sie sich irgendwie verletzt. Aber was wichtiger war: Würde sie ihre Sachen erkennen? Würde ihre Erinnerung dadurch aufgerüttelt werden, würde sie endlich wissen, wer sie war? 

Verstärkt durch ihr Alleinsein wollte sie plötzlich unbedingt wissen, wer sie war. Aber sie hatte Angst, dass die Durchsicht der Koffer wieder nichts bringen würde, und verharrte regungslos. Dann ließ sie ihren Blick im Raum umherschweifen. Er war klein und schäbig. Die Wände waren mit einem hübschen Rosenmuster tapeziert, aber fleckig und hatten eine gründliche Reinigung nötig. Es gab eine verkratzte Kommode, einen wackligen Schrank und zwei Polstersessel, die weder zueinander noch in den Raum paßten. Bei dem Bett handelte es sich lediglich um ein Feldbett mit einer dünnen Decke, und es gab einen handgewebten Teppich, der schon sehr abgenutzt war. Regina dachte darüber nach, wo sie gelandet war. Obwohl sie ihr Gedächtnis verloren hatte, wusste sie, dass dieses Hotelzimmer nicht dem Standard beziehungsweise nicht ihrem Standard entsprach. Also war das Reisen Elizabeth Sinclair nicht fremd, aber sie war bessere Unterkunft gewohnt. 

Dann entdeckte sie den Spiegel. 

Sekundenlang starrte sie ihn an, dann eilte sie hin. Ihr verletzter Knöchel schmerzte, aber sie ignorierte ihn. Vor dem Spiegel machte sie halt und musterte sich blinzelnd. Ihre Hoffnungen stürzten jäh zusammen, denn sie blickte nicht in ein liebes, bekanntes Gesicht, sondern auf eine blasse, verängstigte Fremde. 

Sie unterdrückte ein Schluchzen und klammerte sich an die Kommodenkante, um nicht zu stürzen. Enttäuschung lähmte sie, und der Schock verursachte ihr Schwindel. Sie atmete tief, und gleichmäßig, um sich zu beruhigen, bis der Boden unter ihr zu schwanken aufhörte. 



Schließlich ging das Gefühl vorüber, auf einem schwankenden Schiff zu sein, der Schwindel verschwand. Immer noch hielt sie sich an der Kommode fest und betrachtete sich so, wie eine Frau eine andere betrachten mochte, die sowohl Neuankömmling als auch Rivalin war. Eine feine Staubschicht lag auf ihrem Gesicht, und Schmutzflecken verunzierten ihr Mieder, aber Regina nahm es kaum wahr. Ihr achtlos auf dem Kopf aufgestecktes Haar hatte, wie Slade gesagt hatte, ein sattes Blond mit einem leichten Rotstich darin. Das Ganze wirkte wie ein schimmernder Berg aus Honig und Gold. Da ihre Haarfarbe sehr ungewöhnlich war, konnte sie verstehen, warum Slade ihr Haar bewundert hatte, aber die Freude, die sie vorher über sein offenkundiges Interesse empfunden hatte, war verschwunden. 

Eindringlich studierte sie ihr Gesicht. Es war oval mit hohen Backenknochen und zart. Sie hatte einen vollen, leuchtend roten Mund, sah zwar blass aus, aber unter dem Staub schimmerte der Goldton ihrer Haut hindurch. Ihre Augen waren hellbraun, bernsteinfarben, ihre Wimpern und Augenbrauen lang und dunkel, was ihr ein betörendes Aussehen verlieh. 

Während sie auf die Fremde im Spiegel starrte, konnte sie rfür hoffen, dass alles ein Traum war. Sie berührte ihre Wange, um sicher zu sein, dass sie wirklich sich selbst betrachtete, und um sich zu vergewissern, dass diese furchtbare, bizarre Episode Wirklichkeit und kein Alptraum war. Ihre Fingerspitzen lagen weich auf ihrer Haut -

also kein Traum. Der Boden unter ihren Füßen war hart und fest, der Raum um sie herum dreidimensional und nicht eindimensional. 

Ein schlimmer, unwillkommener Gedanke schoss durch ihren Kopf. Sie war aus dem Zug gesprungen. Reginas Puls ging schneller. immer noch konnte sie sich nicht erinnern, allein der Versuch verursachte ihr sofort Kopfschmerzen. Als sie sich jetzt betrachtete, konnte sie verstehen, warum sie aus einem fahrenden Zug gesprungen war. Sie war sehr schön, genau die Art von Frau, die Verbrecher nicht ausraubten, sondern sich für Schlimmeres herausgriffen. 

Was war geschehen? Ein schrecklicher Schmerz bohrte sich in ihren Hinterkopf, als ein Schuss krachte. Sie hielt sich mit den Händen die Ohren zu. Einen Moment lang stand sie vor Furcht erstarrt. Unvermittelt wandte sie sich um, rannte zum Fenster und sah auf die Hauptstraße hinab. Sie lag verlassen da, mit Ausnahme eines überladenen Wagens, der von zwei staubbedeckten Maultieren gezogen wurde. Regina schob das Fenster hoch, aber es ließ sich nur widerstrebend öffnen. Ein warmer Lufthauch umspielte ihr feuchtes Gesicht. Atemlos wartete sie auf einen weiteren Schuss, als ein kleiner Junge auf einem Fahrrad in Sicht kam, der einen Ballon hinten an seinen Sitz gebunden hatte. Statt eines Schusses hörte sie nur einen H und kläffen, Glocken im Wind und Männergelächter aus dem Saloon darunter. 

Da begriff sie, dass sie keinen Schuss gehört hatte. Der Schuss war in ihrem Kopf gefallen. War für einen Moment ihre Erinnerung zurückgekommen? 

Wie betäubt sank Regina in den blauweißen Stuhl. Minutenlang traute sie sich weder nachzudenken, noch sich zu rühren. Als sie wieder einen Gedanken fassen konnte, ertappte sie sich dabei, dass sie sich nach Slade sehnte: Gegen ihren Willen blieb ihr Blick an den Koffern hängen. Sie machte keine Anstalten hinüberzugehen, obwohl sie wusste, dass sie es tun musste. Gerade hatte sie sich an etwas erinnert, dessen war sie sicher. War dies durch den Anblick ihres Spiegelbildes hervorgerufen worden? Wenn ja, würden dann ihre Habseligkeiten eine stärkere Erinnerung auslösen? Vor lauter Furcht konnte sie sich kaum bewegen. Schweiß rann an ihren Wangen herunter. 

Wie eine Schlafwandlerin stand sie schließlich auf und bewegte sich langsam durch den Raum. Sie lehnte sich über den offenen Koffer. Es war tatsächlich jemand vor ihr hier gewesen und hatte in ihren Kleidern herumgewühlt die zerknittert und nicht ordentlich gefaltet waren. Sie hob ein maßgeschneidertes Tageskleid aus feinstem Leinen und eines aus teurer Seide hoch, erkannte sie aber nicht als ihr Eigentum wieder. Als sie am Kofferboden angelangt war, atmete sie schwer, als ob sie einen langen Dauerlauf hinter sich hätte. Man hatte ihr gesagt, dass es ihre Sachen seien, aber sie hatte sie noch nie gesehen. Ihr Gedächtnis war dadurch nicht angeregt worden. Auch hörte sie keine weiteren Schüsse mehr in ihrem Kopf - Schüsse, die unglaublich wirklich klangen. 

Obwohl sie nur einen Koffer durchgesehen hatte, war sie erschöpft. Sie hatte nicht die Kraft, ihn wegzuschieben, um den Koffer darunter zu öffnen, und sank schwitzend in einen Stuhl. Es war sehr heiß draußen, aber das war nicht der Grund dafür, dass ihr Kleid an ihrer Haut klebte. 

Eine Erinnerung war ihr noch immer nicht gekommen, aber sie stellte fest, dass die Anstrengung nicht völlig umsonst gewesen war. Sie hatte gerade eine wichtige Tatsache über sich erfahren. Die Kleidung in dem Koffer gehörte einer reichen jungen Frau, einer sehr reichen jungen Frau. Slade hatte ihr nicht erzählt, dass Elizabeth Sinclair reich war. Es kam ihr vor, als ob er damit etwas Wesentliches ausgelassen hätte. 

Dutzende von Fragen brandeten plötzlich in ihr hoch, Fragen, die sie beantworten musste. War sie reich? Wer war ihre Familie, und woher kam sie? Was hatte es mit James auf sich? War sie in Trauer um ihn gewesen vor dem ZugÜberfall? Wenn sie ihr Gedächtnis wiedererlangte, würde sie wegen seines Todes ganz am Boden zerstört sein? 

Wenn sie sich nur an ihn erinnern könnte! 

Schuldgefühl machte sich in ihr breit, und sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Sie stellte fest, dass sie ungeduldig auf Slades Rückkehr wartete. Doch sein Bruder, ihr Verlobter, war tot. Obwohl sie nicht das geringste Gefühl für ihn aufbringen konnte, sollte sie darüber und nicht über den Bruder, der sie gerettet hatte, nachdenken. 

Aber sie redete sich ein, dass es in ihrem gegenwärtigen Zustand nur natürlich sei, sich an Slade, die einzige Person, die sie kannte, um Trost und Stärkung zu wenden, zumal er es ihr so bereitwillig angeboten hatte. 

Sie biß sich auf die Lippen. Unter diesen Umständen konnte sie sich nicht selbst verleugnen. Slade war der einzige, der ihr etwas von ihrer Furcht nehmen konnte. Wenn sie sich nicht auf ihn verlassen könnte, wäre sie allein. Nein, sie konnte sich nicht selbst verleugnen. 

Er sah überhaupt nicht wie ein Held aus. Bei dieser Feststellung lächelte sie das erste Mal seit vielen Stunden ein wenig. Helden trugen sportliche Tweedjacketts und rehlederne Reithosen, ritten auf schwarzen, glanzenden Hengsten. Helden trugen tiefschwarze Fräcke, strahlendweiße Hemden und goldene Siegelringe mit dem Familienwappen und wertvollen Steinen. Helden hatten keine Jeans an, die so abgetragen waren, dass sie fast auseinanderfielen, keine verschwitzten Baumwollhemden und schmutzige, übergroße Gürtelschnallen. Er war einfach ein Mann aus Fleisch und Blut, wenn auch ein attraktiver, und offenbar auch jemand, dem das Glück wohl nicht ganz hold war. Aber er hatte sie gerettet. Dankbarkeit überkam sie wieder, wie so viele Male davor in den letzten Stunden. 

Ihre freundlichen Gedanken wurden durch ein Klopfen an der Tür unterbrochen. Einen Augenblick lang dachte Regina, es wäre Slade. Erwartungsvoll eilte sie zur Tür, entriegelte sie und öffnete. Aber es war nicht Slade, der davor stand. Vom ersten Augenblick an wusste Regina, um wen es sich handelte. Er war größer und hatte eine hellere Hautfarbe als Slade, ein gröber geschnittenes Gesicht, und er sah nicht so gut aus. Doch er hatte die gleichen Augen wie er. Brennende, tiefdunkle Augen von leidenschaftlicher Intensität, erbarmungslos wachsame, intelligente Augen. Dieser Mann war Slades Vater Rick Delanza. 

Bei ihrem Anblick leuchteten seine Augen auf. Er breitete die Arme aus und rief: »Elizabeth! Gott sei Dank sind Sie wohlauf! «

Slade lehnte sich in dem harten Holzstuhl zurück, den Kopf an die raue Wand gelehnt. Er hielt eine glühende Zigarre in der einen Hand und ein Glas Whiskey in der anderen. Dennoch konnte man seine Haltung nicht als entspannt oder gar genießerisch bezeichnen. Er hatte die Beine angewinkelt und stützte sich mit den Füßen fest auf den zerbrochenen Bodenfliesen ab. Dabei wirkte er so, als wolle er jeden Moment aus dem kleinen Stuhl aufspringen. 

Eine offene Flasche stand auf dem kleinen, wackligen Tisch vor ihm. Slades Blick war auf die Tür gerichtet. Trotz der dichten Rauchschwaden bemerkte er seinen Bruder Edward gleich, als der in dem türlosen Eingang der schäbigen Cantina stehenblieb, die sich in einer Gasse abseits der Hauptdurchgangsstraße von Templeton befand. 

Edward kam näher. Er war ein bisschen größer als Slade, etwas über einsachtzig, doch wesentlich stämmiger gebaut. Slade war äußerst schlank, Edward dagegen ein richtiges Muskelpaket. Wie Slade hatte er tiefschwarzes Haar, das sein ausgesprochen gutgeschnittenes Gesicht einrahmte. Damit aber war die Ähnlichkeit zwischen den beiden Brüdern erschöpft. Edward hatte eine viel hellere Haut als Slade und hellblaue Augen. Sein Kinn war breiter, die Nase länger und leicht gebogen. Er war gut gekleidet, trug einen dunklen Anzug mit weißem Hemd, eine silberfarbene Weste und dazu eine Seidenkrawatte. Anders als die meisten großen, schweren Männer wusste er seine Kleidung mit Anmut zu tragen. Natürlich war sie maßgeschneidert. Seine schwarzen Stiefel glänzten, und er trug einen dunklen Stetson, den er nun auf den Tisch neben seinem Bruder warf. 

»Verdammt noch mal, Slade. Konntest du nicht einen noch übleren Platz finden?«

»Hallo, Bruder.«

Edward zog einen Stuhl heran und schnitt bei seinem Anblick eine Grimasse, bevor er sich hinsetzte. »Gefällt dir dieses grässliche Loch wirklich? Zwei Straßen weiter, bei Renee gibt es den besten Whiskey in der Stadt und äußerst gefällige Mädchen.«

»Ich fühle mich hier wie zu Hause«, versetzte Slade spöttisch. 

Edward starrte ihn an. »Quatsch. In Frisco würdest du unter keinen Umständen in ein solches Rattenloch gehen.«

Slade erwiderte nichts. Er drehte sich um und gab einem dicken Mädchen hinter der Bar ein Zeichen, ein Glas für seinen Bruder zu bringen. 

»Willst du die ganze Flasche austrinken?« fragte Edward. 

»Vielleicht.«

Edward seufzte. Er nahm Slades Glas und trank es zur Hälfte aus, dann schob er es zu ihm zurück. »Auch ich vermisse ihn.«

»Fang nicht wieder davon an.«

»Warum nicht?« Edwards Gesichtszüge strafften sich, und seine schönen blauen Augen funkelten. »Ich werde nie darüber hinwegkommen. James war einzigartig, aber deshalb trinke ich mich nicht zu Tode.«

»Nein, aber du vögelst dich zu Tode«, erwiderte Slade ruhig. »Wenn du nicht aufpaßt, dann wirst du dir was einfangen, was dir leid tun wird.«



Edward reagierte ärgerlich. »Du hast gut reden, obwohl du weiß Gott kein Chorknabe bist. Ich habe Xandria getroffen.«

»Zwischen uns ist nichts und war niemals etwas«, erklärte Slade kategorisch. 

»Dann bist du ein Idiot«, versetzte Edward im gleichen Ton. 

Kurz darauf lächelte Slade, etwas traurig zwar, aber immerhin. Mit fast dem gleichen Ausdruck lächelte auch Edward, nur wurden bei ihm Grübchen sichtbar. Die Kellnerin kam jetzt mit einem Glas. Slade wollte seinem Bruder einen Drink eingießen, aber Edward hielt ihn davon ab. Er nahm ein Taschentuch aus der Brusttasche und reinigte das Glas. Danach hielt er das Tuch hoch, um Slade zu zeigen, dass es sich leicht verfärbt habe. 

Slade zuckte die Schultern und schenkte beiden nach. »Ein wenig Staub hat noch niemandem geschadet.«

Edward seufzte und trank einen Schluck. »Also, was ist passiert? Die ganze Stadt ist voll von Gerüchten. Du hast sie gefunden.«

»Ja, ich habe sie gefunden.« Slades Mund wurde schmal. »Sie weiß nicht, wer sie ist, kann sich an nichts erinnern.« Ein Bild von ihr drängte sich ihm auf, wie sie ihn mit einem Ausdruck ansah, in dem fast so etwas wie Verehrung lag. Ärgerlich schüttelte er es ab. Aber dieses Bild verfolgte ihn, seit er sie im Hotel zurückgelassen hatte. 

Edward blickte erstaunt drein und sagte dann: »Vielleicht ist es so am besten.«

Slade begriff, was er damit meinte, und sah ihn an. »Hat sie James geliebt?« Wenn ja, war es besser, dass sie sich nicht erinnerte, denn so blieb ihr wenigstens zeitweise etwas von dem Schmerz erspart. 

»Woher zum Teufel soll ich das wissen? Du bist derjenige, an den er diese Briefe geschrieben hat. Ich hatte es satt zu hören, wie verdammt schön und vollkommen sie sei, und habe ihm schon vor Jahren gesagt, er solle mich damit verschonen.« Er zuckte zusammen und blickte dann seinen Bruder an. »Könnte man sie als Traumfrau bezeichnen? 

«

»Ja.«

»Mir ist neu, dass du und James den gleichen Geschmack bei Frauen habt.«

Sie ist schön«, sagte Slade brüsk. Er machte sich nicht die Mühe, seinem Bruder zu erzählen, dass sie mehr als schön sei. Sie war reizvoll, sehr reizvoll. Aber es ging nicht einmal um diesen umwerfenden Körper, den er sehr genau und sorgfältig untersucht hatte. Es war ihr Gesicht. Es hatte etwas an sich, das einen Mann verrückt machen konnte und in ihm den Wunsch nach Sex aufkommen ließ. Mit Gewalt verscheuchte er seine Gedanken. Offenbar war sie eine Dame, wenn sein Körper das auch nicht respektieren wollte. 

»Also ist das eigentlich gar keine so schlechte Idee. Vielleicht gelingt es dir und Rick, miteinander ins reine zu kommen und ... «

»Nein!« Slade schlug mit der Faust krachend auf den Tisch, so dass die Gläser hüpften, dann zu Boden fielen und zerbrachen. Edward griff nach der Flasche, bevor sie umkippen konnte. Slade vermochte es selbst kaum zu glauben, dass er Elizabeth begehrte, die Verlobte seines Bruders. 

»Das war wirklich klug«, meinte Edward. 

»In dieser Stadt ist alles noch beim alten«, sagte Slade. »Nichts ändert sich hier. Sie braucht einen Arzt, und ich habe den Doc doch tatsächlich oben bewusstlos mit einer miesen Hure gefunden.«

»Hast du Rick getroffen? Wir sind vor zwei Stunden in der Stadt angekommen. Rick ist bei der Warterei auf deine Rückkehr fast verrückt geworden. Es wird ihm schwer zu schaffen machen, wenn er hört, dass sie den Verstand verloren hat. Das beeinträchtigt seine Pläne sicherlich.«

»Sie hat ihr Gedächtnis verloren«, korrigierte Slade. »Kurz nachdem ich sie ins Hotel gebracht hatte, bin ich ihm begegnet. Ich habe ihm mitgeteilt, dass sie nicht weiß, wer sie ist. Darüber war er sehr überrascht. Ansonsten weiß ich nur, dass er zu ihr gegangen ist.«

Edward sah ihn an. »Was macht dir Sorgen?«

Slade rutschte hin und her. »Nichts.« Er konnte nicht lügen, das hatte er noch nie gekonnt. »Heute war wirklich ein scheußlicher Tag.«

Aber Edward war ein kluger Mann. Zwar konnte er sich unmöglich in Slades Gedanken hineinversetzen, aber er ahnte, was in ihm vorging. »Du hast Elizabeth noch nie getroffen, ich auch nicht. Rick hatte sie als einziger kennengelernt, und ich vermute, er ist jetzt bei ihr. Und wenn die Lady jemand anderes ist?«

»Elizabeth sollte mit diesem Zug ankommen«, führte Slade aus. »Sie war auf dem Weg nach Miramar, um James zu heiraten. Die Hochzeit sollte in zwei Wochen stattfinden. Das war schon lange geplant. Wenn sie aus irgendeinem Grund nicht im Zug gewesen wäre, wenn es einen Notfall, gegeben hätte, dann hätte sie uns ein Telegramm geschickt. Nur ein Fahrgast - eine Frau - wurde vermisst.« Slade zuckte gleichgültig die Schultern. 

»Übrigens, sie sieht genauso aus, wie James sie beschrieben hat.« Klein und atemberaubend, setzte er für sich hinzu, einfach vollkommen. 

Aber er musste sich eingestehen, dass seine Gleichgültigkeit nur gespielt war. Obwohl er sich am liebsten eingeredet hätte, dass er sich nichts aus ihr mache, stimmte das nicht. Er handelte sich selbst und auch seinem Bruder gegenüber wie ein Verräter und war entsetzt darüber. Er hoffte, dass sie nicht James' Verlobte war. Das war lächerlich und widersprach jeder Logik. Außerdem hatte er überhaupt kein Recht auf eine derartige Hoffnung. 

Auch wenn sie nicht zu James gehören sollte - die Chancen dafür standen eine Million zu eins -, war sie doch offensichtlich eine Dame, und Damen schenkten einem Mann wie ihm keine Beachtung. Er würde seine verräterischen Gedanken zügeln, auch wenn es ihn umbringen sollte. 

»Was ist los?« fragte Edward wieder. 

»Nichts«, knurrte Slade. Er war imstande, seine Gedanken zu verscheuchen, wenn sie bei ihm einzudringen wagten. 

Größere Schwierigkeiten bereitete es ihm jedoch, seinen aufsteigenden, heftigen Ärger zu unterdrücken. Rick sollte nur kein einziges verdammtes Wort über seinen neuesten Plan sagen, dann würde Slade explodieren. 

»Vielleicht sollten wir zum Hotel rübergehen, um Rick zu treffen.«

Slade verharrte bewegungslos. Schweißperlen bildeten sich an seinen Augenbrauen. »Nein.« Er wusste, sie ist Elizabeth, und rührte sich daher nicht. Rick war jetzt bei ihr. Sollte der letzte Zweifel ausgeräumt sein, dann wäre das niederschmetternd, auch wenn er viel zu zynisch und klug war, um daran zu zerbrechen. 

»Ich verstehe«, erwiderte Edward. Er hielt die Anne verschränkt und sah zu, wie Slade sein Glas leerte. »Du hast dich entschlossen, nicht wahr? Du bleibst nicht hier. Du bist jetzt Ricks Erbe, aber du bleibst nicht hier, sondern gehst zurück in den Norden.«

»Stimmt.«

Zornig sprang Edward auf und schlug mit der flachen Hand derartig heftig auf den Tisch, dass die Flasche umfiel und sich ihr Inhalt auf den Boden ergoß. Keiner der Brüder bemerkte es. »Warum zum Teufel bleibst du nicht?« 

fragte Edward. »Du willst dorthin zurückgehen, um wie ein verdammter Majordomus für Charles Mann zu arbeiten, wo du doch hier sein solltest!«

Slade stieß seinen Stuhl zurück. Einen Moment lang stand er kurz davor, seinem Bruder die Faust ins Gesicht zu schlagen. Aber er behielt sich unter Kontrolle. »Weil ich gerne für Charles arbeite«, gab er zur Antwort. »Weil ich nicht für Rick arbeiten will. Und weil ich nicht erpresst werden will.«

»Du bist ein verdammter Narr!« schrie Edward. »Sei ehrlich, du machst das nur, um dich an ihm zu rächen, stimmt's? Du meinst, du kannst dich an Rick rächen. Weißt du, was ich glaube? Du tust das alles, weil er James lange Jahre mehr als dich geliebt hat!«

Slade war blass geworden. »Falsch«, rief er. »Ganz falsch. Ich tue das, was gut für mich ist.«

»Du ziehst sie uns vor!« schrie Edward. »Nicht sie, sondern wir sind deine Familie.«

»Das hat damit überhaupt nichts zu tun!«

»Du gehört hierher! Jetzt mehr denn je. Nachdem James tot ist, braucht dich Rick. Wir alle brauchen dich!«

»Nein.« Slade schüttelte erregt den Kopf. Sein Gesicht war rot vor Zorn. »Rick braucht eine Erbin, nicht mich. Ich werde sie nicht heiraten, um Miramar zu erben. Ich werde die Frau, die James geliebt hat, nicht heiraten, nicht für dich, nicht für Rick, nicht einmal für Miramar werde ich das tun.«

Kapitel 3

Nach ihrem lautstarken Wortwechsel brach Edward abrupt auf, aber Slade machte keine Anstalten, ihm zu folgen. 

Während er den fürchterlichen Whiskey trank, der einem die Eingeweide zerriss, versuchte er nicht darüber nachzugrübeln, was Edward gesagt hatte. Auch an die Frau, die er im Hotel zurückgelassen hatte, wollte er nicht denken. Er beobachtete, wie die Schatten auf den festgetretenen Schmutz draußen fielen, und sah -zu, wie sie allmählich länger wurden. Die Dämmerung senkte sich über Templeton. 

Es stimmte einfach nicht, war geradezu lächerlich. Er versuchte nicht, sich an Rick zu rächen, weil er James bevorzugt hatte. Auch er hatte James geliebt. Alle, die James kannten, hatten ihn geliebt, denn er strahlte einen seltenen Zauber aus, nämlich Charisma und Freundlichkeit. Etwas, das nur wenigen Menschen eigen war. Auch Edward hatte etwas von diesem Zauber. Er, Slade, war der einzige Bruder, den dieser besondere Zauberstab nicht berührt hatte. 

Obwohl nur ein Jahr älter, war James Slades Abgott gewesen. Beide waren bei der Haushälterin und Köchin Josephine aufgewachsen, die die Stelle ihrer Mutter eingenommen hatte. Das blieb auch nach Ricks Heirat mit Victoria so, deren Interesse nur ihrem eigenen Sohn Edward galt. James' Mutter Catherine war bei der Geburt gestorben, Slades Mutter hatte das Weite gesucht, als er erst ein paar Monate alt war, zu jung, um zu verstehen, was passierte. Er hatte geglaubt die schwarze Josephine wäre seine richtige Mutter, bis James ihn aufklärte, als er drei Jahre alt war. 

James und Slade waren unzertrennlich wie Zwillinge gewesen, und der drei Jahre jüngere Edward trottete stets hinter ihnen her. Man hielt die Brüder für unterschiedlich wie Tag und Nacht. James war immer gutgelaunt und lachte gern, Slade dagegen war hitzköpfig und verbissen. Doch der allgemeinen Überzeugung zum Trotz besaß auch James eine boshafte Ader, obwohl er nicht wie Slade zum Rebellen bestimmt war. James hielt Slade mit seinem gesunden Menschenverstand von einigen besonders wilden Ideen ab. James stellte sich auch immer vor Slade, wenn dieser bei einer Missetat ertappt worden war. Er hoffte, dadurch die Erwachsenen abzulenken oder die Schuld auf sich zu nehmen. Doch niemand glaubte James, da, alle Slade nur zu gut kannten. 

Jetzt konnte Slade das akzeptieren. Als junge hatte er größere Schwierigkeiten damit gehabt. Damals hatte er es äußerst ungerecht gefunden, dass ihm sofort für jede Übeltat die Schuld gegeben wurde, auch wenn er tatsächlich für die meisten Streiche verantwortlich war. Einige dieser Streiche, die er und sein Bruder verübten, waren liebenswert, andere gemein. Es stand außer Frage, dass er der Anführer des unternehmungslustigen Paares war, das später, als er etwas älter war, durch Edward zu einem Trio ergänzt wurde. 

Als Erwachsener konnte er heute auf den jungen Slade zurückblicken und traurig lächeln, denn es war offenkundig, warum er ein derartig uneinsichtiger Unruhestifter gewesen war. Er hatte verzweifelt nach Aufmerksamkeit gesucht. Die einzige Möglichkeit sie zu bekommen, bestand für ihn darin, Schwierigkeiten zu machen. Ein Ärgernis folgte auf das andere. Unzählige Male war er bestraft worden, aber Hausarrest und ein gelegentlicher Klaps konnten ihm nicht helfen. 

Dennoch war nicht er es gewesen, von dem die fünfzehn Jahre alte Janey Doyle schwanger geworden war, sondern Edward. Das ärgerte und schmerzte ihn immer noch. Obwohl Edward die Verantwortung für die Tat übernommen hatte, glaubte ihm niemand, denn Edward war damals erst zwölf Jahre alt. Natürlich dachte niemand, dass James jemals über ein unschuldiges Nachbarmädchen herfallen würde. Nein, alle glaubten, dass er, Slade, der in Wirklichkeit noch unberührt war, der Schuldige war. 

Für diesen Vorfall gab es keinen Klaps. Slade hatte bereits vor der Bestrafung damit aufgehört, seine Unschuld zu beteuern. Edward bekannte seine Schuld immer wieder und wurde schließlich in sein Zimmer eingesperrt. Rick peitschte Slade aus, wobei Slade keinen einzigen Schrei von sich gab. Rick war so aufgebracht, dass Slade wirklich Angst hatte - allzu große Angst um zu verstehen, was sein Vater zum Ausdruck bringen wollte. Rick warf ihm vor, genauso zu sein wie seine Mutter. Im Nachhinein erschien ihm das als blanke Ironie, denn er war völlig anders als seine Mutter. 

Jetzt besaß er genügend Lebenserfahrung und hatte sich weit genug gelöst um zu erkennen, dass die Auspeitschung nur der Auslöser für sein Fortlaufen gewesen war, aber nicht die Ursache. Die Angelegenheit mit Janey Doyles Schwangerschaft war lediglich der Höhepunkt in einem niemals endenden und verbitterten Kampf gewesen, den er um seines Vaters Aufmerksamkeit geführt hatte. Für ihn hatte das Auspeitschen eine vernichtende Niederlage bedeutet, nicht für seinen Körper, sondern für seine Seele. Und Rick hatte nichts unternommen, um ihn zurückzuhalten, sondern ihn ziehen lassen. 

James dagegen hatte versucht, ihn zum Bleiben zu bewegen. Slade konnte noch immer seine eindringliche Stimme und Edwards leises Weinen hören. 

»Du kannst doch nicht gehen. Er hat es nicht so gemeint.«

»Doch, er hat es so gemeint. Schließlich habe ich sechs Striemen auf meinem Rücken. Er hat es so gemeint.« 

Slades Stimme brach. 

»Lass mich Jojo holen«, schlug James besorgt vor. Jojo war ihr Spitzname für die Frau, die sie beide bemuttert hatte., »Sie ist in der Küche und weint sich deinetwegen die Augen aus.«

Slade dachte, dass auch er bald in Tränen ausbrechen würde. Wenigstens sie kümmerte sich um ihn, wie sie es immer getan hatte. Aber an diesem Abend genügte das nicht. Er sah Edward böse an, der hinter James stand und einen Schluckauf hatte. Im dunklen Stall wirkte er wie ein kleiner, geräuschvoller Schatten. »Sag ihm, er soll damit aufhören.«

»Hör auf«, befahl James, aber seine Stimme klang nicht streng. Er hielt Edward an der Schulter fest. »Es ist nicht deine Schuld. Du hast die Wahrheit gesagt.«

»Slade geht wegen mir weg«, weinte Edward, »ich hätte ausgepeitscht werden müssen, nicht er!«

»Das stimmt«, erwiderte James. »Denk nicht mehr daran. Slade, geh nicht weg. Ich bin gleich mit Jojo zurück. Sie kann dir Salbe auf den Rücken auftragen.« Seine Stimme klang verzweifelt. 

»Nein, sie wird dann nur noch mehr weinen.« Mühsam drehte sich Slade um, denn sein Rücken schmerzte. Er führte den kleinen Rotschimmel aus dem Stall. Rick wäre vermutlich wütend auf ihn gewesen, wenn er das Pony genommen hätte. 

James packte ihn und wirbelte ihn herum. »Du kannst nicht gehen. Das kannst du einfach nicht tun!«

»Doch, das kann ich.« Slade machte sich fertig, wobei er versuchte, Edward zu ignorieren, der wieder weinte. 

»Ich hole Dad!« schrie James. 

»Das wirst du nicht tun!« erwiderte Slade scharf. Doch im Innersten wünschte er sich, dass James nicht auf ihn hörte. 

Aus dem Schatten heraus sagte auf einmal zur Verblüffung aller Rick: »Er ist wie seine Mutter. Sie wollte weg, und nichts konnte sie davon abhalten. Wenn er unbedingt gehen will, dann laßt ihn doch.«

Es hatte nur dieser Worte noch bedurft. Slade sprang auf den Rotschimmel. James versuchte, ihn am Fuß zu packen, aber Slade trat so fest nach ihm, als ob er sein Vater wäre, den er gerne getroffen hätte. 

Edward bettelte: »Bitte, geh nicht. Es tut mir leid. Bitte, geh nicht.«



Doch diese Worte wollte Slade von dem Mann hören, der ihn gezeugt hatte, nicht von seinem Bruder. 

Er hatte seines Bruders Flehen nicht beachtet. Als er später in der Nacht allein an einem kleinen Lagerfeuer saß, nicht weit von San Francisco entfernt, nur mit dem Wind und dem Nebel als Gesellschaft, da hatte er geweint wie ein Baby. Damals hatte er zum letzten Mal geweint - bis zu dem Tag, an dem sein Bruder beerdigt wurde. 

Es war jetzt etwas über einen Monat her, seit er auf die Nachricht von Edward - nicht von Rick - nach Hause gekommen war. Die kurze Zugreise hatte er im Schockzustand hinter sich gebracht. Er konnte sich kaum daran erinnern, wie er an diesem Tag in San Francisco in den Zug eingestiegen war. Charles war wohl dagewesen, um ihn zu trösten, aber er war sich nicht sicher. Sein Gemüt war nur damit beschäftigt, alles zu leugnen. James konnte doch um Gottes willen nicht tot sein, ertrunken bei einer flutartigen Überschwemmung. Andere Menschen mochten sterben, aber doch nicht James! 

In Miramar herrschte Trauer, als er angekommen war. Rick hatte sich tagelang in sein Arbeitszimmer eingeschlossen. Es dauerte Wochen, bis er wieder seine Aufgaben wahrnehmen konnte, und auch dann war sein Gesicht mit aschfarbener Blässe überzogen, und er hatte die automatischen Bewegungen eines Schlafwandlers an sich. Slades Rückkehr bemerkte er kaum, und dabei war Slade zwei Jahre lang nicht zu Hause gewesen. Doch Slade konnte Rick gegenüber keine Bitterkeit empfinden. Er hätte sich sogar vorstellen können, ihn zu trösten. 

Aber Rick hielt zu allen Distanz, unfähig, seinen Kummer zu teilen. Später dann kam er auf die verfluchte Idee, dass Slade und Elizabeth heiraten sollten. Slade begriff sofort, dass er ein Narr gewesen war, überhaupt Mitgefühl mit seinem Vater zu haben. 

Edward brachte es fertig, seinen Kummer mit großer Selbstdisziplin zu verbergen. Doch sein Lachen und sein witziges Wesen waren verschwunden. Slade wusste, dass er unter der ruhigen Oberfläche ebensolche Qualen litt wie die anderen auch, denn zwischen den Brüdern gab es keine Geheimnisse. Sogar Victoria, Edwards Mutter, zeigte Trauer. Aber Slade war überzeugt davon, dass sie Theater spielte. Wenn sie Slade sah, vergaß sie ihren Schmerz, falls sie überhaupt traurig war, und ihre Augen funkelten vor Wut. Sie war nicht glücklich darüber, dass er nach Hause gekommen war. Das allerdings hatte Slade von ihr auch nicht erwartet. 

Die Beerdigung hatte vor vier Wochen stattgefunden, kurz nach Slades Rückkehr. Bis zur Beerdigung war er wie betäubt. Vorher schien James Tod einfach unmöglich zu sein. Die Lobrede auf ihn deprimierte Slade vollends. Was hier zur Sprache kam, war im Gegensatz zu den meisten anderen Lobreden kein Unfug. Vater Joseph übertrieb nicht, als er James' außergewöhnliche Freundlichkeit und unendliche Großzügigkeit sein Mitgefühl und seine moralische Haltung pries. Es stimmte auch, dass sich James der Familie, Josephine und Miramar selbstlos gewidmet hatte. Eine solche Aufrichtigkeit Hingabe und Engagement waren bei einem so jungen Menschen ungewöhnlich. Alles Leben war von Gott gegeben, aber ein junger Mann wie James war ein ganz besonderes und heiliges Geschenk. 

Vater Joseph leitete die Missionsstation San Miguel und hatte James von Geburt an gekannt. Er hielt die Lobrede mit Tränen in den Augen und erstickter Stimme. Mitten in der Rede verlor Slade die Beherrschung und weinte. Er konnte sich nicht mehr zurückhalten. Edward erwies sich als stärker und disziplinierter, oder vielleicht hatte er schon genug geweint denn er legte den Arm um Slade und bot ihm Unterstützung und Mitgefühl, soweit er konnte. 

Slade war nicht imstande, mit dem Weinen aufzuhören, bis die Beerdigung vorüber und alle fortgegangen waren. 

Der Sarg ruhte nun tief in der fruchtbaren roten Erde von Miramar. 

Der Whiskey erfüllte seinen Zweck nicht. An diesem Abend war der Kummer noch genauso schmerzhaft und brutal wie am Tag der Beerdigung. Vater Joseph hatte gemeint, er werde mit der Zeit nachlassen. Er müsse mit gesundem Menschenverstand darangehen, aber im Augenblick war für ihn gesunder Menschenverstand kein Trost. Niemals zuvor hatte Slade James so vermisst. Es machte ihm noch mehr zu schaffen, sich damit abfinden zu müssen, seinen Bruder nie wiederzusehen und die absolute Endgültigkeit des Todes zu begreifen. 

Schließlich begann sich der Knoten in seiner Brust zu lösen. Er überstand auch diese Krise. Als er sich nun in dem dunklen Lokal mit den Gästen, die alles andere als ehrbar waren, umsah, war er für einen kurzen Moment überrascht sich hier zu befinden, weil er so in seinen Schmerz und die Erinnerungen vertieft gewesen war. Edward hatte in mehr als einer Hinsicht recht: In San Francisco hätte er unter keinen Umständen einen derartigen Ort betreten, aber nachdem er nach Hause gekommen war, hatte er sich, ohne zu überlegen, unter diese Leute gemischt. 

Sogar mit fünfundzwanzig Jahren kam er noch als Rebell heim. Auch unter dem Einfluß des Whiskeys verursachte ihm dieser Gedanke Unbehagen. 

Er fragte sich, was wohl jetzt im Hotel drüben vor sich ging. Doch hatte er da wirklich Zweifel? Es war klar, dass es sich um Elizabeth Sinclair handelte. Wenn die Erinnerung zurückkäme, würde sie dann auch trauern? Hatte sie James geliebt? Die Heirat war arrangiert worden, sie hatten sich nur ein paarmal getroffen, da sie bis zum letzten Sommer in London zur Schule gegangen war. Nach dem Tod ihres Vaters war sie zur Beerdigung gekommen und hatte dann den Sommer hier verbracht. James hatte ihr den Hof gemacht. Er war so oft wie möglich nach San Luis Obispo zu Besuch gekommen. Slade wusste davon, denn James hatte ihm alles über sie geschrieben. Mit Sicherheit hatte James sie geliebt. Slades Kehle wurde eng, als er sich vorstellte, wie er um sie geworben hatte. 



Damit war es im Herbst zu Ende gewesen, als Elizabeth für ihr letztes Schuljahr nach London zurückkehrte. 

Er dachte daran, was Rick von ihm erwartete, und empfand es beinahe als komisch. Er war jetzt der Älteste. Rick wollte ihm Miramar vererben und erwartete von ihm, es als Erbe anzunehmen. So wollte es die Tradition, eine richtig altmodische kalifornische Tradition. Doch da gab es einen Haken: Zu diesem Zweck musste er die Erbin Elizabeth Sinclair heiraten. Denn in Miramar gab es, wie seit jeher, kein Geld. Sie würde das Geld, das sie benötigten, mit in die Verbindung bringen. 

Er wollte nicht an ihre großen, vertrauensvollen und dankbaren Augen denken. Besonders jetzt wollte er auf keinen Fall, dass sie ihn so ansähe. Er würde seine Zustimmung zur Heirat mit ihr verweigern. Slade wollte weder in Miramar bleiben noch es erben, und er würde Elizabeth Sinclair nicht heiraten. Rick, der ihn bei den wenigen Besuchen zu Hause niemals aufgefordert hatte zu bleiben, würde nun eine Menge mehr tun müssen, als ihn nur zu fragen. Er sollte betteln - als ob er das jemals tun würde. Als ob es eine Bedeutung hätte. 

Es war nicht so, dass Slade Miramar nicht liebte, ganz im Gegenteil. Er hatte es immer geliebt und würde es immer lieben. Aber Miramar hatte James gehört, so wie Elizabeth Sinclair. Der Tod tat Slades Liebe zu James keinen Abbruch Nicht einmal jetzt wollte er ihn enttäuschen. 

Morgen würde er nach San Francisco zurückkehren, wo er seit fast zehn Jahren für Charles Mann arbeitete. San Francisco war jetzt seine Heimat. Rick hatte zwar James nicht mehr, aber Miramar, und Edward konnte es übernehmen, wenn Rick zu gebrechlich war - was in den nächsten zwanzig Jahren, Slades Einschätzung zufolge, sicher nicht der Fall sein würde. 

Doch die Ironie lag darin, dass Slade wusste, er könnte Miramar wieder auf die Beine bringen. Seit seiner Geburt hatten sie wenig Geld, denn die Zeiten hatten sich geändert. Slade war kein dummer junge mehr. Er war genug gereist hatte genug gearbeitet und genug gesehen, um zu wissen, dass die Zeit reif dafür war, sich von Altem zu trennen und neue Wege einzuschlagen. Die sah er oben im Norden. Die alten Rancher kamen nicht mehr zurecht. 

Moderne Industrie, Technologie und Landwirtschaft hatten in Kalifornien Einzug gehalten. Große Ranches, autark wie Miramar, waren nicht mehr zeitgemäß, sondern Reiche, die der Vergangenheit angehörten, Dinosaurier, die in der Zukunft nicht überleben konnten. Sie waren einfach nicht mehr lebensfähig. Die Zukunft gehörte anderen Unternehmungen wie Bergbau, Holzverarbeitung, Landwirtschaft. Schon gab es riesige Landwirtschaftsbetriebe in Kalifornien, die durch den Anbau von Orangen und Zitronen sowie Weizen und. Gerste große Gewinne machten. 

Miramar war Land im Überfluß, und ein großer Teil davon war fruchtbar. Die wenigen Obstplantagen brachten die süßesten Früchte im County und den besten Wein hervor. Sie besaßen umfangreichen Waldbesitz, und Slade wusste, dass unter geschickter Leitung ein Teil davon gewinnbringend genutzt werden konnte, indem man ihn urbar machte und bebaute. Nichts müsste geplündert und zerstört werden. Die Zeit für Änderungen war gekommen, Miramar musste ins zwanzigste Jahrhundert geführt werden. Die größte Ironie lag darin, dass Slade wusste, er wäre dazu in der Lage, es aber nicht tun würde. 

Statt in Miramar einen Aufschwung herbeizuführen, würde er morgen von hier direkt in die große Stadt fahren, wo er jetzt hingehörte. 

Als Slade zum Hotel zurückkam, war es bereits dunkel. Nach einem Besuch in der Kneipe war er wieder nüchtern. 

Die Kneipe sollte gerade geschlossen werden, aber Mrs. Burke hatte gesehen, wer an der Tür stand, ihn sofort hereingebeten und ihm ein Essen zubereitet. Sie servierte ihm ein dickes rohes Steak, das er mit viel starkem Kaffee hinunterspülte. Er schaffte es sogar, ein halbes Stück von ihrem Apfelkuchen zu essen. Es schien ihr Freude zu machen, ihn zu umsorgen, obwohl er den Grund dafür nicht verstand. Als Junge hatte er nämlich auch ihr einige gelungene Streiche gespielt denn sie war in seinem Alter. Er kam zu dem Schluß, dass sie so freundlich zu ihm war, weil sie ihn wegen seines Verlustes bedauerte. 

»Komm bald zurück, Slade«, flüsterte sie an der Tür, als er ging. 

Er nickte und bedankte sich. Er spürte förmlich, wie sie ihm nachsah. Ihre Aufforderung hatte er verstanden, aber nicht den Grund dafür. Sie war sehr hübsch, doch konnte er sich nicht vorstellen, sie jemals beim Wort zu nehmen. 

Er holte seinen Schlüssel an der Rezeption und stieg langsam die Treppe hinauf. Immer stärker wurde er sich der Tatsache bewusst, dass Elizabeths Zimmer oben an der Treppe lag. Schnell war die Erschöpfung, die ihn übermannt hatte, verschwunden. Mehr denn je war er dazu entschlossen, morgen abzureisen. 

Dennoch machte er im Flur halt und blickte zu ihrer Tür. Sein Körper spannte sich, und er dachte überwältigt an ihr herrliches Gesicht mit den großen goldenen Augen. Unvermittelt überfiel ihn die Frage, die er den ganzen Abend vermieden hatte. Sein verräterisches Gemüt traute sich zu fragen, ob sie jemand anderes als Elizabeth Sinclair sei. 

Er versuchte seinen Gedanken Einhalt zu gebieten. Nicht jetzt, nicht schon wieder. Doch tief in seinem Herzen blieb ein Rest Hoffnung. Was für ein Narr er doch war! Er ballte die Faust, und dabei grub sich der Schlüssel tief in seine Hand. Morgen würde er in den Norden zurückkehren. Sie würde ihre eigenen Probleme lösen. Er versuchte sich nicht daran zu erinnern, wie sie in seinen Armen geweint, sich an ihn gedrängt und ihn so hoffnungsvoll angeblickt hatte, als ob er ein Held wäre. Dabei war er alles andere als das. 

Weiter vom öffnete sich eine Tür zum Korridor, und Rick kam heraus. Seine große, mächtige Gestalt steckte in einem dünnen Schlafanzug aus roter Wolle. »Dachte ich es mir doch, dass du hier bist.« Er sah seinen Sohn an. 

Langsam wandte Slade den Blick zu seinem Vater. »Ich gehe jetzt zu Bett.« Aber er wartete inständig darauf, dass Rick ihm mitteilen würde, was er über ihre Identität wusste. 

»Du warst drüben bei Dom?«

Slade nickte. 

»Nimm ein Bad. Du riechst nach Rauch, Alkohol und billigem Parfum.«

Das bildete sich Rick nur ein, denn Slade roch natürlich nicht nach dem Parfüm einer Hure, aber er widersprach nicht. Wenn sein Vater etwas derartig Hässliches glauben wollte, dann würde er es sowieso tun. »Warum?«

»Ich möchte nicht, dass Elizabeth dich so sieht.«

»Um diese Zeit schläft sie sicher.« Also war sie Elizabeth und somit die Verlobte von James. 

»Ich möchte mit dir reden.«

»Aber ich will nicht reden, sondern ins Bett gehen.«

»Anscheinend warst du bereits in einem Bett.«

»Was zum Teufel geht das dich an?« schnaubte Slade vor Wut. Immer dachte Rick nur das Schlechteste von ihm. 

»Was ich mache, ist meine Angelegenheit nicht deine.«

»Da liegst du falsch. Du hast schon immer die Moral einer streunenden Katze gehabt und ich will nicht, dass Elizabeth das erfährt.«

Slade erstarrte. Manchmal hatte er das Bedürfnis, seinem Vater die Wahrheit zu sagen. Doch da Rick ihm nicht glauben würde, erschien es ihm sinnlos. »Es spielt keine Rolle, ob sie es erfährt«, knurrte er, »denn ich werde sie nicht heiraten.«

»Dann wirst du Miramar nicht bekommen!« brüllte Rick. 

»Ich will Miramar nicht.«

»Lügner! Du willst es haben, hast es immer gewollt. jetzt hast du die Gelegenheit dazu.« Abrupt packte Rick Slade am Arm und schob ihn in sein Zimmer. 

Als Rick die Tür schloss, schüttelte Slade ihn ab. »Du mieser, alter Scheißkerl!« zischte er. »jetzt habe ich meine Chance? Ist denn Miramar das einzige, an das du denken kannst? Dein Sohn James ist tot. Miramar gehörte ihm. 

Glaubst du wirklich, ich kann so ohne weiteres seinen Platz einnehmen?«

»Meiner Meinung nach fehlt es dir an Respekt«, tobte Rick, »an Respekt mir, deinem Großvater, Miramar und der Tradition gegenüber. Du hast keine Wahl, denn du bist jetzt der Älteste und damit der Erbe. So wurde es immer in unserer Familie gehandhabt. Mein Vater war der zweitälteste Sohn, aber er hat etwas aus sich gemacht. Er hat im mexikanischen Unabhängigkeitskrieg gekämpft, und dafür wurde er später belohnt - mit Miramar. Von dem Tag an, an dem er die Eigentumsurkunde erhielt, hat er bis zu seinem Tod hart gearbeitet, aber nicht für sich. Mit seiner Arbeit hat er mir ein Vermächtnis hinterlassen. Jetzt bist du mein Erbe, und eines Tages wird dein Sohn dein Erbe sein! So will es die Tradition, die unverändert bleibt.«

»Du lebst in einer Zeit, die es nicht mehr gibt! Hör damit auf und unternimm etwas! Vergiss die Vergangenheit! 

Himmel noch mal, in ein paar Monaten fängt das zwanzigste Jahrhundert an!«

»Dann mach es wenigstens für James«, entgegnete Rick. »Er wusste, wie sehr du Miramar geliebt hast. Wir haben darüber gesprochen, und auch er würde jetzt wollen, dass du es übernimmst. Er würde ... «

»Sprich nicht von ihm, als ob er noch am Leben wäre!« Slade war außer sich. 

Immer war James von Rick bevorzugt worden, aber damals war er der Erbe gewesen. In diesem Augenblick kam es Slade in den Sinn, dass Rick im Grunde nur Miramar wirklich liebte - mehr als seinen eigenen Sohn. 

Rick packte Slade am Arm. »Nur wenn du sie heiratest, können wir Miramar behalten.«

Slade stand unbeweglich da. »Was redest du da für einen Unsinn?«

»Auf der Ranch liegt eine Hypothek. Ich hatte keine Wahl, denn die Zeiten waren schlecht, und es wird immer schlimmer. Wegen der Wirtschaftskrise von 1893 sind wir schwer angeschlagen. Aber nie hätte ich geglaubt, dass es so weit kommen würde.«

Slade starrte ihn an. 

»Seit über zwei Jahren habe ich keine Zahlung für die Hypothek leisten können. Aber das war kein Problem, bis vor sechs Monaten so ein eingebildeter Bankier aus New York die Bank von San Francisco übernommen hat. Jetzt haben sie mit der Rückforderung des Darlehens gedroht. Nur wegen James' bevorstehender Hochzeit und der Mitgift von Elizabeth haben sie einen anderen Ton angeschlagen. Noch wissen sie nicht, dass James tot ist, aber sobald sie es erfahren, wird die Hölle losbrechen. Dann werden sie das Darlehen sofort kündigen. Da sie nicht den Versuch machen werden, die Ranch zu bewirtschaften, werden sie alles auflösen und Stück für Stückverkaufen. Du musst Elizabeth einfach heiraten, und zwar bald. Tust du es nicht, dann nehmen sie uns Miramar weg.«

Slade war sprachlos vor Entsetzen. 

»Das ist die Wahrheit«, sagte Rick und ließ ihn los. Während er auf- und abging, wandte er sich zu seinem Sohn um. »Wir sind nicht nur pleite, sondern bankrott.« Ungläubig blickte Slade ihn an. »Wenn du sie nicht heiratest, wird es Edward tun. Wir brauchen ihr Geld, und zwar sofort.«

Slade hörte sich sagen: »Edward hat noch nie etwas an Miramar gelegen.«

»Da hast du recht. Das einzige, was ihn interessiert, sind Frauen, und gelegentlich spielt er Karten. Aber er ist noch jung, und er ist intelligent. Daher wird er tun, was er tun muss.« Rick ließ den Rest unausgesprochen in der Luft hängen: nicht wie du. 

»Wie glücklich wäre Victoria darüber«, meinte Slade sarkastisch. Diese Frau würde alles für ihren Sohn tun, auch wenn sie ihn zu einer freudlosen Ehe mit der Verlobten seines Bruders zwingen müsste, damit er die Ranch erben könnte. Ganz im Gegensatz zu dem, was Rick glaubte, würde Edward natürlich nicht zustimmen. Oder doch? Auch Edward war loyal, ein typischer Zug bei den Delanzas. 

»Nun?«

Slade hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen, mit dem Rücken zur Wand zu stehen. Er wollte nicht bleiben, und er wollte Miramar nicht, denn es gehörte James, der gerade erst unter der Erde war. Aber allein der Gedanke, Miramar zu verlieren, war entsetzlich, machte ihn krank und flößte ihm Furcht ein. Außerdem gefiel ihm der Gedanke an eine Heirat zwischen Edward und Elizabeth nicht besser. 

»Was zum Teufel ist so schwierig daran, eine hübsche kleine Lady wie sie zu heiraten, um das alles zu bekommen, was du sowieso schon immer haben wolltest?« fragte Rick. 

»Das stimmt nicht«, erwiderte Slade knapp. Doch wäre er ehrlich, dann würde er zugeben, dass es stimmte. Tief in seinem Inneren hatte er immer gewollt, was er nicht haben konnte. Nun war ein unmöglich erscheinender Traum in Reichweite geraten - allerdings nur, weil sein Bruder tot war. Er machte auf dem Absatz kehrt. An der Tür hielt er mit einem harten Gesichtsausdruck inne. »Ich denke darüber nach. Laß mir etwas Zeit.«

Ebenso unerbittlich erwiderte Rick: »Wir haben keine Zeit.«

Kapitel 4

Der Doktor war ein dünner, drahtiger Mann unbestimmbaren Alters. Gehorsam saß Regina auf einem Stuhl, während er ihren Kopf untersuchte und abklopfte. Sie hatte kein großes Vertrauen zu ihm und zupfte deshalb nervös an ihren Händen auf dem Schoss. Seine Augen waren trüb und blutunterlaufen, sein Atem roch intensiv nach Mundwasser, aber auch nach Whiskey, der sich nicht überdecken ließ. Regina hatte eine undurchdringliche Miene aufgesetzt, ihr Herz jedoch flatterte ängstlich. Auch wenn dieser Mann überhaupt keinen ehrbaren Eindruck machte, so war er doch Arzt. Rick Delanza, der vor ihrer Tür wartete, hatte ihn zu ihr gebracht. Sie hatte Angst vor seiner Diagnose, denn obwohl bereits ein Tag vergangen war, obwohl sie alle ihre Koffer durchsucht hatte, funktionierte ihr Gedächtnis heute ebenso wenig wie gestern, als Slade sie gefunden hatte. Nicht der Anflug einer Erinnerung war ihr seit dem Schuss noch gekommen. 

»Eine ganz schön große Beule haben Sie da am Hinterkopf.« Der Arzt lächelte sie an. »Tut sie Ihnen weh?«

»Seit gestern Nachmittag habe ich Kopfschmerzen.«

»Sie haben mit Sicherheit einen Schlag auf den Schädel bekommen, aber anscheinend ist es keine Gehimerschütterung. Dennoch sollten Sie sich schonen, bis Ihre Erinnerung zurückkehrt.«

»Also werde ich sie wiederbekommen?« Sie konnte sich nicht vorstellen, noch viel länger in einer derartigen innerlichen Hölle zu leben. 

»Wahrscheinlich.« Er sah ihre Bestürzung und tätschelte ihren Rücken. »Nun verzweifeln Sie nicht davon haben Sie nichts. Um die Wahrheit zu sagen, ich hafte noch nie einen Fall von Amnesie, denn das kommt ziemlich selten vor. Doch die meisten Leute werden nach einer Weile wieder gesund.«

Die meisten Leute werden nach einer Weile wieder gesund. Nicht zum ersten Mal seit gestern, als sie ihr Bewusstsein wiedererlangt hatte und feststellen musste, dass sie ihr Gedächtnis verloren hatte, sah sich Regina mit der Möglichkeit konfrontiert, ihre ursprünglichen Fähigkeiten niemals zurückzugewinnen. Vielleicht würde sie nie erfahren, wer sie war. Diese Vorstellung erschütterte sie. 

Rick klopfte ungeduldig an die Tür. »Sind Sie fertig, Doc?«

»Kommen Sie rein, Rick.« Ohne Eile packte der Arzt seine schwarze Tasche. 

Rick strahlte beim Hereinkommen die gleiche Energie aus, die sie bei Slade festgestellt hatte. Nur wirkte diese Energie bei Slade fast explosiv, beim Vater dagegen einfach lebhaft. Wieder fragte sie sich, wo Slade war. Sie hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er sie gestern nachmittag im Hotelzimmer zurückgelassen hatte. In ihren Gedanken hatte sie sich viel zu oft mit ihm beschäftigt und war jetzt traurig darüber, dass er nicht mit seinem Vater gekommen war. 

Rick lächelte ihr zu, konzentrierte sich dann aber auf den Arzt. »Na?«

Regina hörte nicht zu, als der Arzt Rick das gleiche wie ihr erzählte. Sie stand auf und ging zum Spiegel hinüber. 

Dort starrte sie der Fremden entgegen, die sie darin sah, der Fremden, die sie selbst war. 

Sie hatte sich gewaschen und dafür den Krug mit Wasser und die Waschschüssel auf der Kommode benutzt. Jetzt trug sie eines ihrer Kostüme, eine schicke marineblaue Jacke mit Rock und eine cremefarbene Bluse, sowie eine Perlenkette, die unter ihren Sachen gewesen war. An diesem Morgen fand sie, dass sie nicht nur reich und attraktiv aussah, sondern elegant wie eine Königin. In dieser Beobachtung lag keine Eitelkeit oder Einbildung, denn immer noch irritierte sie ihr Anblick. Jedes Mal stockte ihr dabei der Atem. 

Wieder klopfte es an die Tür. Sofort dachte Regina, es wäre Slade, und sie lächelte zum ersten Mal heute richtig. 

Ein weiterer rascher, verstohlener Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass jedes Haar richtig saß. Sie erreichte die Tür vor Rick und öffnete sie. Ein Hotelpage mit einem Frühstückstablett stand vor ihr. Enttäuscht sah sie zu, wie er es auf dem kleinen Tisch zwischen den Polsterstühlen absetzte. 

»Ich weiß, dass Sie gestern abend nichts gegessen haben, und habe Ihnen deshalb ein Frühstück bestellt«, erklärte Rick. »Sie sehen wie neugeboren aus. Wie fühlen Sie sich, Elizabeth?«

»Besser.« Ihre Antwort kam automatisch. Der Geruch nach frischgebratenen Rühreiern und warmen Brötchen ließ ihr bewusst werden, dass sie völlig ausgehungert war. Doch sie machte keine Anstalten, sich hinzusetzen. »Wo ist Slade?«

Rick blickte finster drein. »Immer noch im Bett. Dieser Junge neigt zur Trägheit.«

Regina sah Rick erstaunt an. Sie kannte Slade nicht gut, aber sie war sicher, dass er überhaupt nicht faul war, ganz im Gegenteil. Sie glaubte, niemals zuvor einem rastloseren Mann begegnet zu sein. 

»Kommen Sie, Elizabeth, essen Sie etwas. Wir legen hier keinen besonderen Wert auf Umgangsformen.«

Regina wollte sich gerade hinsetzen, als Slade von der offenen Tür her sagte: »Du wüsstest auch dann nicht, was gute Manieren sind, wenn man dir ein Benimmbuch direkt vor die Nase halten würde.«

Regina und Rick drehten sich um. Slades Gesicht war rot vor Arger, offenbar hatte er die abschätzige Bemerkung seines Vaters gehört. 

»Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, versetzte Rick. »Es ist schon -zehn Uhr. Sie hätte das Recht, den ganzen Tag zu schlafen, du aber nicht.«

Slade kam herein und trat mit der Spitze seines abgetragenen Stiefels die Tür zu. »Bist du mein Chef? Kommst du für meinen Unterhalt auf, bezahlst du mir Lohn? Ich kann mich nicht daran erinnern, von dir je einen Gehaltsscheck bekommen zu haben.«

»Hat dich Charlie Mann morgens bis zehn ausschlafen lassen?«

»In Frisco arbeite ich«, versetzte Slade. 

Rick höhnte. »Und wie! Vielleicht könntest du am nächsten Morgen aufstehen, wenn du mal zu einer anständigen Zeit ins Bett kommen würdest.«

»Ich schätze, es geht dich nichts an, was ich nachts oder sonst wann mache.«

Die beiden Männer starrten einander böse an. Regina packte die Stuhllehne und heftete ihre aufgerissenen Augen auf Vater und Sohn. Sie hatte etwas mitbekommen, was sie nichts anging, und sie war entsetzt Über das Verhältnis zwischen den beiden. Warum hatte Rick Slade angegriffen? Wie konnte ein Vater etwas Derartiges tun, noch dazu vor anderen Leuten? Und warum hatte Slade sich so bereitwillig in den Kampf gestürzt? Mit einem allzu strahlenden Lächeln sagte sie in das Schweigen hinein: »Sie sind gerade recht zum Frühstück gekommen. Setzen Sie sich doch. Wir lassen uns noch etwas zu essen bringen.«

Slade und Rick wandten sich ihr beide zu, was sie beabsichtigt hatte. 

»Ich habe schon gegessen, und Kaffee ist ja genug da«, meinte Rick. Er zog einen Stuhl heran. »Setzen Sie sich, Elizabeth.«

Regina rührte sich nicht, sondern betrachtete Slade, der auf ihr Angebot nichts erwidert hatte. Da er jetzt nicht mehr auf seinen Vater konzentriert war, sah er sie so

durchdringend an, wie sie es erwartet hatte. Ihre Blicke begegneten sich, und in seinen Augen lag die Frage: irgendetwas Neues? 

Regina verstand und schüttelte den Kopf, außerstande und auch nicht willens, den Blick abzuwenden. Enttäuschung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, als er feststellen musste, dass sie von der Amnesie noch nicht genesen war. 

Verstohlen warf Regina ihm einen genaueren Blick zu, als er sich setzte. Er sah gut aus, und diese Erkenntnis ließ sie erbeben. Sein dunkles, dichtes Haar war feucht und straff zurückgekämmt. Er hatte sich sorgfältig rasiert, und dadurch kamen seine vollkommenen Gesichtszüge richtig zur Geltung. Sie hatte bis zu diesem Augenblick nicht bemerkt, wie außerordentlich stattlich er war. Sein schneeweißes Baumwollhemd war frisch gebügelt, die dunkelblauen Jeans funkelnagelneu. Eine Pistole hatte er dieses Mal nicht dabei. Seine Stiefel waren von Schmutz, Schlamm und Staub gesäubert. Regina glaubte, den Hauch eines angenehmen, herben Eau de Cologne wahrzunehmen. 

Er ertappte sie dabei, dass sie ihn anstarrte. Als Reaktion darauf lächelte Regina, denn sie freute sich, ihn zu sehen. 

Keinen Augenblick hatte sie vergessen, dass er sie gerettet und sich ihr auch als Beschützer angeboten hatte. Doch Slade lächelte nicht zurück, sein Blick gab ihr Rätsel auf. Was er auch dachte, er behielt seine Gedanken für sich. 

Gestern noch hatte er heftige Leidenschaft bekundet, die er aber heute unter strenger Kontrolle hielt und gänzlich mit einem Schutzwall umgeben hatte. 

»Da ich die Patientin jetzt untersucht habe, mache ich mich wieder auf den Weg«, rief der Doc fröhlich von dem Platz nahe. dem Bett, wo er noch stand. 

Regina erschrak. Sie hatte ganz vergessen, dass er noch da war. Er schien nicht einmal erstaunt über die Auseinandersetzung zu sein, oder auch nur im geringsten peinlich berührt. Rick begleitete ihn zur Tür und bedankte sich. 

Slades Blick glitt über sie hinweg, was ihre Haut zum Prickeln brachte. Ruhig fragte er: »Was hat der Doc gesagt? 

«

»Dass ich vermutlich nach einiger Zeit wieder gesund werde.«

Darauf erwiderte Slade nichts. Rick kam zu ihnen zurück. Regina war sich Slades Gegenwart intensiv bewusst und hatte nur noch wenig Appetit. Sie goss beiden Männern Kaffee ein, fragte sie, wie sie ihn haben wollten, und machte ihn dann für sie zurecht. Während sie vorgab zu essen, nippten beide Männer schweigend an ihrem Kaffee und warteten, bis sie fertig war. Rick saß auf dem einzigen anderen Stuhl mit ihr am Tisch, während Slade sich an die Kommode hinter ihr lehnte. In der tödlichen Stille des kleinen Hotelzimmers war sie sich mit aller Macht der Gegenwart Slades bewusst. Er wirkte stark und bestimmend, und sie konnte spüren, wie er sie beobachtete. Das erinnerte sie an einen Tiger, den sie früher einmal in einem Zoo gesehen hatte. Er war gefährlich, wenn man ihn herausließ, unerforschlich hinter den Gitterstäben, ein Raubtier, wenn man ihn reizte. 

»Elizabeth«, begann Rick, als sie fertig war. »Gestern abend konnten wir nicht richtig miteinander sprechen. Aber wir müssen jetzt reden, denn ich fahre heute nach Miramar zurück.«

Regina erschrak. Seine Worte machten ihr klar, wie ungewiss ihre Lage war. Rick wollte nach Miramar zurück. Sie konnte nur annehmen, dass das auch für Slade galt. Wo sollte sie dann bleiben? Sie umklammerte ihre Serviette. 

Wäre James am Leben, dann würde sie mit ihnen gemeinsam zu ihrer Hochzeit fahren. Aber James war tot. Wo sollte sie hingehen, was tun? Am Abend zuvor hatte Rick ihr alle Fragen über ihr Zuhause beantwortet. Sie war in San Luis Obispo aufgewachsen, hatte aber seit ihrem dreizehnten Lebensjahr eine exklusive Schule für junge Damen in London besucht. Ihr Vater war letztes Jahr gestorben, und ihre Stiefmutter hatte wieder geheiratet. 

Regina fragte sich, ob ihre Stiefmutter sie wohl in ihrem Haus aufnehmen würde. 

»Ich denke, dass ich heimfahre«, sagte sie unsicher und drehte sich dabei so, dass sie Slade ansehen konnte. Ihr fragender Blick traf mit seinem zusammen. 

Aber er sagte nichts und blickte grimmig drein. 

»Genau darüber möchte ich mit Ihnen sprechen«, meinte Rick. »Ich halte es für keine gute Idee, dass Sie jetzt reisen, solange Sie Ihr Gedächtnis nicht wiederhaben, vor allem nicht allein.«

Darin stimmte sie ihm von ganzem Herzen bei. Der Gedanke, in diesem Zustand auch nur eine kurze Strecke allein zu reisen, bereitete ihr Unbehagen. In Wirklichkeit ging es aber um mehr. Sie war bereits dabei, sich hier eine Nische einzurichten. Ein Zuhause bestand zurzeit nur in ihrer Vorstellung, die eigentlich verlockend hätte sein sollen, ihr aber unter den gegebenen Umständen nur wenig Trost spendete. »Ich denke«, sagte sie langsam und hatte dabei das Bedürfnis, Slade anzublicken, der immer noch hinter ihr stand, »wenn meine Begleiterin sich erholt hat, können wir zusammen reisen.«

Rick zögerte. »Mrs. Schroener ist gestern gestorben, nachdem der Zug eingefahren war - bevor Sie und Slade hier angekommen sind.«

Regina war entsetzt. 

»Ich könnte Sie jederzeit mit einem meiner jungen nach Hause schicken«, sagte Rick, »aber selbst wenn Sie Begleitung hätten, bin ich mir nicht sicher, ob Sie jetzt reisen sollten. Der Doc hat sich dagegen ausgesprochen.«

Dass sie sich nicht an ihre Begleiterin erinnern konnte, half Regina, schnell wieder zur Besinnung zu kommen. 

»Ich muss ihre Verwandten benachrichtigen, falls ich sie ausfindig machen kann.«

»Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Ich habe für alles gesorgt, aber wenn Sie eine Nachricht senden wollen, werde ich sie für Sie weiterleiten.«

Regina nickte. »Würde mich meine Stiefmutter willkommen heißen, wenn ich zurückkäme?«

Rick runzelte die Stirn. »Susan hat sechs Monate nach Georges Tod wieder geheiratet. Als Sie im letzten Monat aus London zurückkamen, waren Sie ihr Gast aber ich bezweifle, dass sie sehr glücklich darüber war. Sie ist nicht sehr viel älter als Sie, und Sie sind einfach viel zu attraktiv. Ich glaube nicht dass sie sehr erfreut darüber wäre, wenn Sie jetzt bei ihr einziehen würden.«

Regina erwiderte nichts, denn sie war nicht überrascht. Er war nur zu verständlich, wenn eine frisch verheiratete Frau mit ihrem Ehemann allein sein wollte. Noch weniger willkommen machte sie der Umstand, dass Susan nicht viel älter war als sie. 

Plötzlich bekam sie Kopfweh. Sie wandte den Blick zu Slade, der nun auf der Kommode saß und eingehend ihr Frühstückstablett musterte, als ob ihn das, was sich darauf befand, interessierte. Sie wollte seine Aufmerksamkeit erregen, aber er schien entschlossen, ihr auszuweichen. Wenn sie nicht nach San Luis Obispo heimkehren könnte, wohin sollte sie dann? 

»Sie können für eine Welle bei meiner Familie in Miramar bleiben«, bot Rick an. 



»Das ist wirklich überaus freundlich von Ihnen!« Sie glaubte, Slade grunzen zu hören, war sich dessen aber nicht sicher. »Warum wollen Sie mich bei sich aufnehmen?« fragte Regina. »Warum wollen Sie das tun? Es kann lange dauern, bis ich mein Gedächtnis wiederhabe.« Oder nie, dachte sie in einem Anflug von Grauen. 

»Weil ich an den Wert der Familie glaube«, entgegnete Rick. »James hat Sie geliebt und er war mein Sohn. Was mich betrifft, so gehören Sie zur Familie. Ihr Platz ist bei uns in Miramar. Wir werden uns um Sie kümmern, bis es Ihnen wieder gutgeht.«

Regina presste ihre Hände zusammen. Er bot ihr eine Zuflucht in einer Notsituation an. Dafür war sie dankbar. 

Auch mußte sie daran denken, dass sich Slade ebenfalls dort befand. »Danke«, flüsterte sie und wagte einen Blick auf Slade. 

»Sie haben die Wahl«, sagte Slade steif. »Wenn Sie nach San Luis Obispo zu Ihrer Stiefmutter wollen, bringe ich Sie hin. Falls Sie nach London möchten, werde ich eine Begleiterin für Sie suchen. Als Erbin haben Sie die Mittel dazu, Elizabeth.«

Sie hielt die Luft an. »Wollen Sie nicht, dass ich bleibe?«

»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte er. »Ich weise nur darauf hin, dass Sie eine vermögende Frau sind.«

Er wollte nicht, dass sie blieb. Diese Erkenntnis lähmte sie beinahe. Er wollte nicht nur, dass sie nicht bliebe, vielmehr bot er ihr sogar an, ihr bei der Abreise zu helfen. Sie fühlte sich von ihm verraten. Vor allem aber litt sie Qualen, weil sie ihm vertraute, ihn brauchte. 

»Kannst du zur Verlobten deines Bruders nicht ein wenig netter sein?« rief Rick. »Siehst du nicht, wie sehr du sie aufgeregt hast?«

Slade klopfte jetzt rhythmisch mit seinem Stiefelabsatz gegen die Kommode, womit er die wie heiße Lava durch seine Adern strömende Energie kompensierte. Etwas Unheilvolles ging von dem gleichmäßigen bum-bum-bum aus. »Wie nett möchtest du mich denn haben?« fragte er sanft. 

Regina sah von einem Mann zum anderen. Wieder erlebte sie einen privaten, tiefen Konflikt mit, der sie eigentlich nichts anging. »Hören Sie auf damit«, rief sie. 

Beide Männer blickten sie überrascht an. 

Sie hielt sich an der Tischkante fest und sah jetzt nicht auf Slade, obwohl ihr bewusst war, dass er sie musterte. 

Nachdem er ihr gegenüber so deutlich geworden war, wollte sie ihn nicht ansehen. »Lassen Sie mich wenigstens alle Fakten erfahren. Stand ich meiner Stiefmutter nahe? Ich meine, vor ihrer Wiederverheiratung?«

»Nein«, erwiderte Rick unverblümt. »Susan war aufgebracht über die Bedingungen im Testament. Da George wusste, dass Sie James bald heiraten würden, hatte er Ihnen den größten Teil seines Vermögens hinterlassen.«

»Warum?«

»George und ich sind zusammen aufgewachsen. George war Waise und wurde in der Missionsstation San Miguel aufgezogen. Als Kinder tobten wir zusammen herum und schlossen Freundschaft. Aber machen wir uns nichts vor. 

George war sich immer darüber im klaren, dass es Unterschiede zwischen uns gibt. Ich war der Erbe von Miramar, während er als Waise in unserer Weinkellerei arbeitete. Damals war mein Vater so etwas wie einer der alten spanischen Dons der Vergangenheit. Er galt als der wichtigste Mann im ganzen County, und jeder kannte ihn. Das Gesetz hörte auf ihn, ganze Orte hörten auf ihn. Ohne seine Zustimmung konnte man nicht einmal atmen. 

Verstehen Sie, was ich meine?«

Regina nickte beeindruckt. 

»Doch George war intelligent, das muss man ihm lassen. Mit sechzehn ging er fort und eröffnete ein Geschäft in San Luis Obispo. Er machte aber nicht als Kaufmann ein Vermögen, sondern mit Grundstücksspekulationen, lange bevor alle anderen auf diesen Zug aufsprangen. In den frühen achtziger Jahren sah er bereits die Eisenbahn kommen. Wir sind in Kontakt geblieben, und eines Tages haben wir beschlossen, unsere Familien miteinander zu verbinden. Dadurch würde George für seinen Enkel -Ihren Sohn - bekommen, was er immer für sich gewollt hatte: Herr über Miramar und der wichtigste Mann zu sein.«

Jetzt begriff Regina. Sie empfand Sympathie mit dem Mann, der als Waise aufgewachsen und daher entschlossen war, für seine Familie Land, gesellschaftliche Stellung, Macht und Wurzeln zu sichern, all das, was Miramar bieten würde. Durch sie, seine Tochter, wollte er das erreichen. Für jemanden wie James war sie natürlich nur deswegen als Braut annehmbar, weil sie eine reiche Erbin war. Es stand außer Frage, dass Rick seinen Sohn nicht mit ihr verlobt hätte, wenn George kein Geld hinterlassen hätte. So weit wäre die Freundschaft nicht gegangen. Aber Regina akzeptierte das als den Lauf der Dinge. Dadurch stellte sie fest, dass sie so etwas wie eine weltoffene junge Frau war, was ihr einen weiteren Anhaltspunkt über ihren Charakter gab. Sie fühlte Mitleid mit ihrem Vater, an den sie sich nicht erinnern konnte, denn seine Träume waren mit James gestorben. 

»George und ich waren wie Brüder«, erzählte Rick. »Er ist nun tot, und James ist tot, aber Sie können auf mich zählen, Elizabeth. Sie können darauf vertrauen, dass ich wie ein Vater zu Ihnen sein werde.«

Regina konnte nicht umhin, gerührt zu sein. Da sie seinen Sohn nicht mehr heiraten und damit in die Familie aufgenommen werden würde, müsste sich Rick ihr gegenüber nicht so entgegenkommend verhalten, wie er es tat. 



»Danke.«

Slade hatte aufgehört, gegen die Kommode hinter sich zu treten, doch jetzt schlug er donnernd ein einziges Mal dagegen, als ob er die beiden anderen auf seine Anwesenheit aufmerksam machen wollte. »Mein Vater, Herr Freundlichkeit in Person.«

Rick sprang auf. »Hast du irgendetwas zu sagen?«

Slade kam abrupt auf die Füße. »Nein, aber du vielleicht? Willst du noch etwas ergänzen?«

Regina betrachtete die beiden Männer mit angstvollem Erstaunen und fragte sich, ob sie handgreiflich werden würden, denn beide waren wütend. Sie selbst hatte die Andeutung, die in Slades Frage verborgen lag, nicht verstanden. 

»Laß sie in Ruhe«, verlangte Rick. 

»Ach, jetzt möchtest du also, dass ich sie in Ruhe lasse!«

Rick beherrschte sich. Als er sich Regina zuwandte brachte er sogar ein Lächeln zustande. »Ihr Daddy würde sich im Grab umdrehen, wenn ich mich nicht um Sie kümmern würde.«

Regina blickte Rick an, der sie jetzt mit einem warmen Lächeln bedachte, dann sah sie zu Slade, der nicht lächelte. 

Was, um Himmels willen, ging da vor sich? Blieb ihr denn eine Wahl? 

»Danke«, sagte sie und entschied sich damit für die einzige Möglichkeit. »Ich werde Ihr gastfreundliches Angebot für eine Weile annehmen.« Es- war ihr unmöglich, gelassen zu sprechen. Innerlich zitterte sie und hatte Angst, Slade anzusehen und seine Reaktion auf ihre Entscheidung mitzubekommen. Irgendwie war es ihr wichtig geworden, dass er seine Zustimmung nicht nur zu ihrer Entscheidung, sondern vor allem zu ihrer Person gab. 

Aber sie glaubte nicht daran, und seine nächsten Worte bestätigten ihre Ängste. 

»Ich denke, damit ist die Angelegenheit geregelt«, sagte Slade düster. »Laß mich raten. Du willst jetzt weg, Dad. 

Stimmt's? Und du willst sicher, dass ich unseren Gast nach Miramar begleite, wenn er fertig ist.«

Rick machte ein böses Gesicht. »Glaubst du, dich dazu herablassen zu können?«

Darauf gab Slade keine Antwort. Ohne Regina eines Blickes zu würdigen, stürmte er aus dem Zimmer. Regina erkannte, wie zornig er war. 

Rick und Regina blieben allein zurück. Regina war fassungslos und bestürzt. Was hatte Slade so verärgert? Warum brachte es ihn so auf, dass sie Gast in seinem Zuhause sein würde? Eigentlich hatte sie gedacht, er wäre ihr ein Freund. Zu seinem Vater aufblickend, fragte sie: »Was habe ich getan?«

Rick kam um den Tisch -und tätschelte ihr beruhigend die Schulter. »Das hat nichts mit Ihnen zu tun, glauben Sie mir. Sie sind so hübsch und reizend, dass ein Mann blind sein müsste, wenn er das nicht bemerkte. Es liegt an mir. 

Wir kommen nicht miteinander aus, das war noch nie anders. Wenn ich etwas möchte, dann muss er mit mir streiten. So war er schon immer, ein dickköpfiger Rebell wie seine Mutter.«

Regina blickte zu dem älteren Mann hoch. Aus seiner Stimme hörte sie Bedauern heraus - und Liebe. Eine Liebe, die er vor seinem Sohn gut zu verbergen wusste. 

Kapitel 5

Einige Meilen hinter Templeton gelangten sie zu einer Wegkreuzung, an der sie nach Westen abbogen. Sie kamen an einem weißen Schild vorbei, auf dem in handgemalten schwarzen Lettern MIRAMAR stand. Die drei anderen Schilder waren Wegweiser für den Verkehr: fünf Meilen nach Paso Robles im Norden, 112 Meilen nach Fresno im Osten und zwei zurück nach Templeton im Süden. Nachdem sie abgebogen waren, konnten sie die nach Norden und Süden verlaufenden Eisenbahnschienen nicht mehr sehen. Unendlich viele goldfarbene Hügel umgaben sie, dunkle, mit Kiefern bedeckte Berge stiegen hinter ihnen auf, Habichte kreisten über ihnen und glitten dann hoch hinauf in den leuchtendblauen Himmel. Regina wäre beim Betrachten der Landschaft in ehrfürchtiges Staunen geraten, hätte sie sich nicht in einer solchen Anspannung befunden. 

Denn Slade saß neben ihr auf dem Vordersitz eines altmodischen Buggys, der von zwei temperamentvollen braunen Pferden gezogen wurde. Ihr halbes Dutzend Koffer war auf dem Rücksitz hinter ihnen aufgetürmt. Er hatte kein Wort mit ihr gewechselt seit er in ihr Hotelzimmer gekommen war, um das Gepäck hinunterzutragen. Auch hatte er ihr nur ein paar flüchtige Blicke zugeworfen. Deutlicher konnte er sein Mißfallen an ihr nicht zum Ausdruck bringen. 

Das Hinweisschild nach Miramar hatte nichts über die Entfernung ausgesagt. Doch auch wenn es nur Minuten von ihnen entfernt wäre, dieses Schweigen konnte sie einfach nicht länger ertragen. »Ihr Vater ist wirklich überaus großzügig«, leitete sie ihren Versuch ein, Konversation zu machen. 

Slade erwiderte nichts darauf. 

»Ich bin ihm sehr dankbar.« Sie konnte nicht glauben, dass er nicht einmal mit ihr sprechen wollte. 

»Das kann ich mir vorstellen.«

Seine Stimme klang höflich, allerdings wenig begeistert. Dennoch atmete sie erleichtert auf. »Er hätte mir seine Gastfreundschaft nicht anzubieten brauchen«, sagte sie. 

»Das stimmt. Rick macht nichts, was er nicht will.« Dieses Mal blickte Slade sie mit einem harten Ausdruck an. 



»Das klingt fast so, als wollten Sie mich warnen.«

»Vielleicht.«

»Er ist doch Ihr Vater.«

»Als ob ich das nicht wüsste.«

Regina setzte gerade an, ihm zu sagen, dass Rick ihn liebe, ließ es dann aber bleiben. Damit würde sie zu weit gehen. Dieses Thema war viel zu persönlich, um es anzuschneiden. »Ich weiß, dass Sie verärgert sind«, sagte sie sehr sanft. »Es tut mir leid.«

Wieder blickte er sie an. In seinen Augen lag tatsächlich Ärger, aber nicht diese unbeherrschte Wut die sie im Hotelzimmer am selben Morgen bemerkt hatte, unmittelbar bevor er hinausgestürmt war. 

»Es tut mir leid«, wiederholte sie bestürzt. »Sie zu verärgern ist das letzte, was ich möchte - nachdem Sie mich gerettet haben.«

Sein Griff um die Zügel wurde noch fester. »Hören Sie auf, so zu reden. Ich habe Sie nicht gerettet, sondern Sie

gefunden und in die Stadt gebracht das ist alles. Wenn ich Sie nicht gefunden hätte, dann ein anderer.«

»Meinen Sie? Vielleicht wäre ich aber auch aufgewacht und herumgelaufen, bis ich umgefallen, möglicherweise sogar gestorben wäre.«

Er spießte sie förmlich mit seinem Blick auf »Ich will Ihre Dankbarkeit nicht.«

»Sie gehört Ihnen bereits.«

Slade starrte geradeaus vor sich hin, über die Köpfe der Pferde hinweg zum blassblauen Horizont. »Verdammt«, sagte er sehr ruhig. 

Bestürzt rief Regina impulsiv: »Drehen Sie um! Bringen Sie mich zurück nach Templeton! Das ist schon in Ordnung. Ich bleibe im Hotel, bis ich mich besser fühle, und dann werde ich nach San Luis Obispo fahren. Sicher wird mich Susan in meiner gegenwärtigen Lage nicht wegschicken. Ich werde Ihnen nicht weiter zur Last fallen.«

Er schnitt eine Grimasse und drehte sich zu ihr um. »Halten Sie mich wirklich für einen solchen Mistkerl?«

»Nein! Überhaupt nicht! Ich begreife nur nicht, warum Sie so wütend auf mich sind.«

Er schluckte. Sein Blick glitt zu ihrem Mund, bevor er wieder zu ihren Augen zurückkehrte. »Das ist nicht Ihre Schuld. Auf Sie bin ich nicht wütend.«

»Wirklich nicht?«

»Nein.«

Regina war erleichtert. Aber sein düsterer, brütender Ausdruck fegte ihr Lächeln sofort weg. »Wenn Sie nicht auf mich wütend sind, dann kommt nur Ihr Vater in Frage.«

»Richtig.« Seinem Ton war zu entnehmen, dass sie gerade in eine Sphäre eindrang, um die er eine undurchdringliche Mauer gezogen hatte. Dennoch konnte sie nicht aufhören. Sie erinnerte sich an das letzte Mal, als sie Rick gesehen hatte. Immer noch hörte sie das Bedauern und die Liebe in seiner Stimme. Außerdem war da noch etwas. Sie hatte es bislang nicht identifizieren können, aber im Nachhinein erkannte sie, dass es Resignation war. 

Regina konnte sich nicht zurückhalten. »Wegen dem, was er gesagt hat?«

Slade sah sie an. 

»Weil er Sie beleidigt hat?«

»Um mich auf die Palme zu bringen, wäre mehr nötig als eine lausige Beleidigung von Rick«, entgegnete er scharf. 

»Hören Sie auf, so zu drängen.«

»Dann muss ich der Grund sein. Sie sind wütend auf ihn, aber der Grund bin ich!«

»Ich war auf Rick schon lange wütend, bevor ich Sie getroffen habe, und das wird auch noch geraume Zeit nach Ihrer Abreise so bleiben.«

Seine Worte verblüfften sie. Ihr Herz blutete wegen seiner schlechten Beziehung zum Vater, eine Beziehung, die sie so gerne kitten, in die sie eingreifen wollte. Doch das durfte sie auf keinen Fall tun. Der Gedanke, dass der Konflikt anhielte, wenn sie nicht mehr da war, bestürzte sie. Sie wagte es nicht in sich nach dem Grund dafür zu forschen. Natürlich war ihr klar, dass sie irgendwie in diese brodelnden Emotionen verwickelt war, auch wenn Slade nicht davon gesprochen hatte. Sie fühlte es. 

Die ganze Zeit über hatte sie ihn angestarrt, so dass er sich schließlich gezwungen sah, sich ihr wieder zuzuwenden. Ihre Blicke trafen sich, verharrten einen Moment und gingen dann auseinander. Sein Profil war streng und edel, fast zu vollkommen, doch er hatte den Mund zusammengepresst. 

Zähneknirschend fragte er: »Was zum Teufel wollen Sie von mir?«

»Freundschaft«, erwiderte Regina, ohne zu zögern. 

Mit einem verblüfften Ausdruck machte er eine ruckartige Bewegung zu ihr. Regungslos saß sie da, aus der Fassung gebracht weil sie so direkt gewesen war. An seinem skeptischen Gesicht konnte sie ablesen, dass auch er es nicht glauben konnte. Sie bekam schweißnasse Handflächen. Auch ohne ihr Gedächtnis wusste sie, dass Damen einem fremden Mann keine Freundschaft anbieten durften, es sei denn, es handelte sich dabei um eine bestimmte Freundschaft, die verboten war. Diese Bedeutung hatte ihr Angebot aber keineswegs gehabt. 

»Freundschaft kann es zwischen uns nicht geben.«

Regina betrachtete ihre behandschuhten Hände eingehend, die sie auf dem Schoss gefaltet hielt, und Slade blickte angestrengt über die Pferde hinweg. Am besten, sie ließ das Thema fallen, dann würden sie beide so tun, als ob es gar nicht zur Sprache gekommen wäre. Statt dessen hörte sie sich jedoch fragen: »Warum nicht?«

Abrupt brachte er die Pferde zum Stehen. Er drückte die Bremse hinunter und schlang die Zügel darum. Völlig ruhig saß er da, aber Regina spürte, wie -eine unglaubliche Energiewelle ihn durchströmte und in ihm hochstieg. 

Fälschlicherweise hielt sie das für Ärger, und deshalb bereute sie ihre Dreistigkeit zutiefst. 

Er blickte zu ihr. Egal, welche Geheimnisse er hatte, sie wären nicht länger im Dunkeln verborgen, wenn sie sie nur enträtseln könnte. Seine Augen leuchteten intensiv. Er hatte offene und machtvolle Bedürfnisse, die sie nicht verstand, und sie fühlte sich in einem einzigen Moment von ihm angezogen und gleichzeitig erschreckt. 

»Es sei denn, Sie meinen eine bestimmte Art von Freundschaft, und selbst das wäre unmöglich.«

Regina konnte nicht sprechen, so sehr fesselte sie sein glühender Blick. Wäre sie davon nicht völlig in Anspruch genommen, dann hätten sie seine Worte wohl erschreckt. Sie war eine Frau, und er ein sehr gutaussehender Mann. 

Die Anziehung, die sie kaum verstehen konnte, wurde mit jedem Herzschlag größer. Das Atmen fiel ihr immer schwerer, und sie fragte sich, was geschehen würde, wenn sie sich leicht zu ihm hin beugte. 

»Nein.« In diesem einen Wort lagen unendlich viele Bedeutungen, alle erdenklichen Warnungen. 

Sie zog es vor, die Warnungen zu ignorieren. Unfähig, den Blick von ihm zu lösen, neigte sie sich ihm zu. Nur unmerklich, aber es war genug. 

»Elizabeth.«

Ihr Zeitgefühl setzte aus, während sie wartete. Sie wusste, dass er sie küssen würde, denn in seinen Augen lag Begehren. Sie hatte eine unbeherrschbare Sehnsucht nach der Berührung seiner Lippen. Regungslos verharrte sie, während er den Kopf zu ihr neigte, und endlich, endlich geschah es - nur ganz leicht streifte sein Mund den ihren. 

Unmittelbar darauf wandte er sich mit einem Ruck von ihr ab. 

Ihr Herz pochte bis zum Hals. Sie starrte ihn mit aufgerissenen Augen an, und er gab den Blick verblüfft zurück. 

Unvermittelt band er die Zügel los, löste die Bremse und trieb die Pferde an, alles mit leichter, geübter Hand. Das Gespann setzte sich sofort in Gang. 

Verwirrung war ein viel zu schwaches Wort für Reginas Zustand. Immer noch konnte sie seine Lippen auf ihren fühlen, ihr ganzer Körper verlangte nach mehr, nach so viel mehr. Sie konnte ihre Augen nicht von ihm losreißen. 

Ach, du lieber Himmel, 

er, sah so gut aus - mehr als das. Sie presste ihre Hände im Schoss zusammen. 

»Das war ein Fehler«, sagte er barsch, ohne sie anzusehen. 

»Wie bitte?«

Er vermied ihren Blick. »Ein verdammt großer Fehler.«

Sie richtete sich auf, und die Röte schoss ihr ins Gesicht, als sie feststellten musste, dass er den Kuss bedauerte, während sie ihn wundervoll gefunden hatte. Ihre Röte vertiefte sich noch, als sie daran dachte, wie dreist es von ihr gewesen war, ihn dazu zu ermutigen. »Oje«, flüsterte sie. 

»jetzt ist es zu spät für >Oje<.«

»Oje«, wiederholte sie und versuchte sich vorzustellen, was er von ihr denken musste. 

»Aber natürlich, genau das will Rick.«

Sie blickte ihn an. 

»Starren Sie mich nicht so mit diesen großen braunen Augen an!«

»Meinen Sie damit dass ich nach Miramar komme?« Oder spielte er auf ihre intime Situation von eben an? 

»Ich meine alles. Ich bin kein verdammter Heiliger. Und ich habe niemals gewünscht, einer zu sein - bis jetzt.«

»Sie sind ein guter Mensch«, versicherte sie mit Inbrunst. »Ein sehr guter Mensch.«

Er fuhr herum und starrte sie an. Als er sich wieder gefangen hatte, klang seine Stimme heiser. »Lady, Sie haben entweder eine verdammte Einbildungskraft, oder Sie sind zu gut um wahr zu sein. Machen Sie mich doch nicht zu etwas, was ich nicht bin«

»Das tue ich nicht.«

»Ich werde nicht hier herumsitzen, um mit Ihnen über meinen Charakter zu streiten.«

»Gut«, stimmte Regina zu, die jetzt völlig durcheinander war. Sie hatte ihn verärgert. Entweder lag das am Kuss oder an ihrer Neugierde, vielleicht auch an beidem. Aber sie musste einfach über seine düstere, komplizierte Natur nachdenken, und sie ertappte sich dabei, wie sie den Mann, der ihn großgezogen hatte, innerlich beschimpfte. Die Erinnerung an den Kuss lag immer noch in der Luft. 

Die Straße, auf der sie dahinfuhren, wand sich beständig in Richtung Westen bergauf. Von der Sonne ausgedörrte Hügel umgaben sie. Diese Hügel schienen immer größer zu werden, die verkrümmten Eichen kamen seltener vor. 



Weidendes Vieh setzte Farbtupfer in die Landschaft. Als sie um einen Abhang bogen, kamen sie plötzlich zu einem kahlen Berggrat. 

Seit dem Kuss hatte Slade nicht mehr gesprochen. Jetzt lenkte er das Gespann zum Felsrand und brachte es an einem Aussichtspunkt zum Stehen. Regina schnappte nach Luft. Obwohl sie von der Aussicht beeindruckt war, bemerkte sie, dass er sie genau betrachtete. 

Der Grat, auf dem der Wagen stand, fiel steil in ein Tal hinab. Ihnen gegenüber, auf der anderen Talseite, ragte ein Meer von sattelförmigen bronzefarbenen Hügeln auf. Sie wirkten riesig, kahl und öde. Weiter unten weidete Vieh. 

Wie gestochen hob sich von allem der stahlblaue Pazifik ab. 

Regina blickte zu Slade. »Miramar?«

Er nickte und konnte dabei das Aufblitzen von Stolz in seinen Augen nicht unterdrücken. 

Regina hatte noch nie etwas derart Majestätisches gesehen. In seiner Größe und Eintönigkeit wirkte das Land zwar abweisend, zugleich aber ungeheuer beeindruckend. 

Slade zeigte in die entgegengesetzte Richtung nach Norden auf die andere Seite des schmalen Berggrates. »In dem großen Tal dort haben wir unsere Obstplantagen und bauen Wein an. Auf dem Hügel oben steht das Haus. Sie können es von hier nicht sehen.«

Auf dieser Seite waren die Berge weniger schroff und ähnelten den Hügeln, die er ihr zu. einem früheren Zeitpunkt beschrieben hatte. Eichen und Kiefern lockerten die Landschaft auf. Der Ozean zog sich am Horizont entlang, seine dunkelblaue Farbe setzte sich ausdrucksvoll gegen das Sommergold ab. 

Regina atmete tief durch. Die Luft war reiner hier und verströmte einen süßeren Duft. Auch war es deutlich kühler als in Templeton. Slade nahm die Zügel. Die Straße verlief nun in leichten Windungen durch die Hügel nach unten. 

Schon nach wenigen Minuten kamen sie ins Tal. Kurz bevor sie zur Hazienda gelangten, wusste Regina, dass sie in der Nähe des Meeres waren, denn sie konnte den salzigen Tang riechen und die leichte Brise spüren, die ihre Löckchen im Nacken aufrichtete. 

Das Ranchhaus lag am Talende, wo der Boden allmählich zum Himmel anzusteigen schien. Zahlreiche Scheunen, Koppeln und grau verwitterte Holzhäuser verliehen der Ranch das Aussehen eines kleinen, abgelegenen Dorfes. 

Regina konnte sich vorstellen, wie herrlich Miramar mit einem frischen weißen Farbanstrich aussehen würde. Aber das würde sie nie laut sagen. 

Meilenweit fuhren sie an Orangenplantagen vorbei. Seit ihrem Kuss war Slade nicht sehr mitteilsam gewesen, aber jetzt musste er ihr einfach von seinem Zuhause erzählen. »Mein Großvater Alejandro Delanza beschloss, sein Haus hier und nicht am anderen Talende zu bauen.«

»Das kann ich verstehen«, murmelte Regina. Die im spanischen Stil errichtete Hazienda hob sich ausdrucksvoll gegen den pastellblauen Himmel ab. An einer Seite war sie von Kiefernhügeln gesäumt und erweckte deutlich den Anschein, über all das Land, die Leute und andere Lebewesen darunter zu herrschen. 

Slade sah sie lange an. »Damals gab es keine Orte unten im Tal, nur die Missionsstation San Miguel.«

»Ihr Großvater hatte ein Gespür für Erhabenheit.«

Die Straße verlief in Windungen zum Haus, wo sie endete. Als sie sich den umliegenden Scheunen näherten, kamen sie an reinrassigen Hengstfohlen vorbei, die auf der Weide herumtollten. Slade erzählte: »Früher hatten wir hundert Männer in unseren Diensten, und Miramar gab nicht nur ihnen ein Auskommen, sondern auch ihren Frauen und Kindern. Damals hatten wir eine traditionelle Hazienda. Das bedeutete, wir waren autark. Alles, was wir brauchten, haben wir selbst aufgezogen, angepflanzt oder hergestellt.«

»Das klingt sehr romantisch.«

Slade warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Aber nicht rentabel. Und als Kalifornien ein selbständiger Staat wurde, nicht wettbewerbsfähig. Jetzt beschäftigen wir ein Dutzend Viehhirten, einen Gerber, einen Metzger und einen Koch. Dazu kommt noch Hilfe oben im Haus«, fügte er hinzu. 

Das war etwas ganz anderes als früher, dachte Regina. Irgendwie fand sie es traurig. Vielleicht hatte Slade ihre Gedanken erraten. 

»Ich würde die Uhr nicht zurückdrehen, selbst wenn ich könnte«, bemerkte er. 

Er fuhr an den Außengebäuden und den Scheunen vorbei und brachte sie direkt zum Haus. Ein junger Mann, der keine unmittelbare Ähnlichkeit mit Slade hatte, aber irgendwie an ihn erinnerte, kam durch den Hof auf sie zu. 

»Willkommen in Miramar«, sagte er lächelnd. »Ich bin Edward.«

Regina lächelte zurück. Seine offene, direkte Freundlichkeit war ihr angesichts der komplizierten, verwickelten Beziehung zu Slade willkommen. Er half ihr vom Wagen hinunter. 

»Jetzt weiß ich, warum James Sie liebte«, rief er. 

Regina empfand die Schmeichelei zwar als ziemlich glatt, aber er war ein so stattlicher Mann mit angeborenem Charme, dass es sie nicht störte. Hier stand mit Sicherheit der klassische Frauenliebling vor ihr. Sein kokettes Wesen irritierte sie aber nicht, vielmehr hatte sie das Gefühl, dass sie in einem solchen Geplänkel bewandert war. 

»Das ist wirklich sehr freundlich von Ihnen«, -erwiderte sie. 



»Ich vermute, Sie müssen sich die ganze Zeit über Schmeicheleien anhören. Wird es Ihnen je langweilig zu hören, wie schön Sie sind?«

Hinter ihnen machte Slade sich daran, ihre Koffer auf den Boden zu hieven. 

Reginas war nicht befremdet, sondern lachte. »Ich glaube, Sie sind ein Schelm.«

»Ein Schelm?« Er grinste spitzbübisch. »Noch nie hat mich jemand einen Schelm genannt. Es gefällt mir.«

Regina lachte wieder. Sie hatte dieses kokette Spiel offenbar schon viele Male mitgemacht und kannte sich nicht nur gut darin aus, sondern fühlte sich auch wohl dabei. Plötzlich fragte sie sich, wie das möglich war, wenn sie die letzten Jahre abgeschlossen in einer Privatschule für junge Damen verbracht hatte. In einer derartigen Umgebung hätte sie nicht die Möglichkeit gehabt mit netten jungen Männern zu flirten. Sie war verwirrt. 

»Von jetzt an werden Sie es auf jeden Fall hören«, sagte Edward grinsend, »bis es Sie langweilt.«

Wieder huschte ein Lächeln über Reginas Gesicht, aber dieses Mal war es nur aufgesetzt. »Ich glaube nicht, dass eine junge Lady Schmeicheleien jemals satt bekommen kann«, erwiderte sie automatisch. Der Gedanke, der ihr gerade gekommen war, flößte ihr Unbehagen ein. Doch sie hatte keine Zeit, über den Widerspruch nachzugrübeln, denn Slade ließ einen verächtlichen Laut hören und zog damit die Aufmerksamkeit beider auf sich. 

»Glaubst du, dass Frauen so etwas wirklich gefällt?« wollte er wissen. 

Regina - betrachtete ihn überrascht und fragte sich, warum er ärgerlich war, wo die Worte seines Bruders doch nur spielerisch gemeint waren. 

Edward lächelte ihr wieder zu. »Er ist nur eifersüchtig, weil er nicht einmal wüsste, wie er einer Frau schmeicheln sollte, wenn sein Leben davon abhinge.«

Bevor Slade seinem Bruder antwortete, sah er auf Regina. »Mir fehlt die Zeit für Schmeicheleien, du aber scheinst ein wirklicher Meister darin zu sein.«

»Ich fühle mich getroffen«, scherzte Edward. Aber Slades Antwort schien ihn irgendwie zu verwirren. 

Wieder warf Slade einen anklagenden Blick auf Regina. »Ihr beide seid anscheinend Meister darin.«

Regina konnte nicht glauben, dass er so mit ihr sprach. 

Edward neben ihr sah ebenso überrascht drein- »Aber Slade«, protestierte er. 

Ohne sie zu beachten, hievte Slade den letzten ihrer Koffer auf den Boden und verschwand ins Haus. 

Reginas Gefühle waren verletzt, aber sie achtete darauf, dies nicht zu zeigen. Um ihr gerötetes Gesicht vor Edward zu verbergen, wandte sie sich zum Haus. »Sie haben ein wundervolles Heim«, sagte sie unbehaglich. 

»Das Haus geht auf das Jahr 1838 zurück«, erzählte Edward rasch. Dann berührte er ihren Arm. »Er hat das nicht so gemeint.«

»Doch, das hat er. Anscheinend bin ich sehr bewandert in der Kunst des Flirtens.«

»Manchmal kann ich meinen Bruder auch nicht verstehen«, sagte er grimmig. »Die meisten Damen, die ich kenne, flirten gern.«

Seine Worte vermochten sie nicht zu beruhigen. In den letzten paar Stunden hatte sie Slade von sich gestoßen, obwohl das überhaupt nicht ihre Absicht gewesen war. Ihm verdankte sie ihr Leben, dessen war sie sicher., Sie dagegen hatte ihn nur verärgert. 

»Kommen Sie, lassen Sie uns hineingehen, drinnen ist es viel kühler«, forderte Edward sie auf und nahm ihren Arm. 

Er hoffte, sie damit abzulenken, und Regina wollte abgelenkt werden. Sie betrachtete das Haus und stellte fest, dass es wirklich schön war. Riesige rote, rosane und weiße Oleanderbüsche entfalteten sich üppig an den Wänden des U-förmigen Gebäudes aus Ziegelsteinen. Durch den gewölbten Eingang hindurch konnte sie sehen, dass das Haus um einen ausgedehnten Hof mit rotgelbem Steinboden, einem Kalksteinbrunnen und - einer verschwenderischen Fülle exotisch blühender Gewächse gebaut war. An der Hofrückseite gab es eine Öffnung, und es sah aus, als würde sich an den ersten Hof noch ein weiterer anschließen. 

»Selbstverständlich gab es seit 1838 ziemlich viele Anbauten«, erklärte Edward. »Was Sie jetzt sehen, ist nur ein Teil des Originalbaus. Wir sind eine der letzten richtigen Kalifornien Familien. Die meisten anderen haben verkauft.«

»Ich verstehe«, erwiderte Regina. Sie war dankbar für seinen gelungenen Versuch, etwas Normalität in die gegenwärtige Situation zu bringen. 

»Wahrscheinlich haben Sie es schon oft gehört, aber der mexikanische Gouverneur Juan Bautista Alvarado hat uns dieses Land im Jahr 1837 übertragen. Alle mexikanischen Ranches waren ursprünglich spanische Missionsstationen. Als Mexiko 1822 seine Unabhängigkeit von Spanien erlangte, beanspruchte es Kalifornien. 

Mexikanische Soldaten und Siedler, darunter auch einige Ausländer, ersuchten um die Übertragung von umfangreichem Grund und erhielten ihn auch. Wir gehörten zu den ersten, die Land übereignet bekamen, da mein Großvater Soldat war. Als Kalifornien dann allerdings ein Staat wurde, haben wir den größten Teil unseres Landes verloren. Aber es ging uns besser als dem Rest der Kalifornier, von denen die meisten alles verloren. Diejenigen, die ihr Land nicht einbüßten, haben es bald aufgeteilt. Rick würde so etwas nie tun.«



Endlich gelang es Regina, die Gedanken von Slade zu lösen, und sie wandte sich zu Edward. »Warum haben Sie Ihr Land verloren?«

»Die Amerikaner wollten es. Die Kalifornier Ansprüche waren alt die ursprünglichen Bewilligungen oft verlorengegangen oder unleserlich geworden. Die Grenzen hatte man häufig, wie damals üblich, unter Zuhilfenahme der Natur markiert: mit zwei Felsbrocken zum Beispiel, durch eine Bachabzweigung oder einen Baum, der vom Blitz getroffen worden war. Wie Sie sich vorstellen können, ändern Bäche innerhalb eines halben Jahrhunderts ihren Lauf oder trocknen völlig aus, Felsblöcke werden entfernt Bäume gefällt oder von Stürmen entwurzelt.« Edward zuckte mit den Schultern. »Die meisten Bewilligungen wurden aufgehoben, das Land von den Gerichten der Neuankömmlinge an diese selbst gegeben. Wir haben viele Jahre damit verbracht, unseren Anteil unter großen Kosten zu verteidigen und konnten glücklicherweise ein Drittel unseres Grundes behalten.« Er lächelte. »Um ehrlich zu sein, der ursprünglich übertragene Grund war so umfangreich, dass man ihn nur schwer bewirtschaften konnte. Er war geradezu unverschämt groß.«

Eine Frau kam vom anderen Hausende in den Hof und ging auf sie zu. 

Regina beobachtete sie, während sie bemerkte: »Das scheint so ungerecht.«

»Ist das Leben jemals gerecht?«

Sie blickte zu Slades Bruder, der nicht mehr lächelte, sondern plötzlich ernst und nachdenklich wirkte. Sie brauchte ihn nicht gut zu kennen, um zu wissen, dass er ein sonniges und angenehmes Wesen hatte. Doch in diesem Augenblick nahm sie einen Schatten um seine Augen wahr. Sie schauderte kurz, denn er hatte recht. Das Leben war ganz bestimmt nicht gerecht. Sie brauchte sich nur die Tragödie von James Delanzas Tod oder ihr eigenes Elend ins Gedächtnis zu rufen, um seiner Auffassung zuzustimmen. 

»Edward«, rief die Frau. 

Regina wandte sich ihr neugierig zu. Die Frau war schlank und hatte glänzendes rostbraunes Haar, das sie zu einem klassischen Chignon, der gerade in Mode war, zurückgenommen hatte. Mit energischen Schritten ging sie vorwärts. Als sie näher herankam, konnte Regina erkennen, dass sie eine nicht mehr junge, aber schöne Frau von etwa vierzig Jahren war. Regina bemerkte auch, dass ihr pastellgrünes Kleid einst für eine Tournüre gemacht worden war. Man hatte es geändert, aber seine ursprüngliche Bestimmung ließ sich noch erkennen. Es war schon ziemlich alt und völlig aus der Mode. 

»Dies ist meine Mutter Victoria«, stellte Edward vor. 

»Und Sie müssen Elizabeth sein.« Die Frau lächelte und streckte ihr die Hand entgegen. »Schön, Sie nach all diesen Jahren endlich kennenzulernen.«

Regina schüttelte ihr die Hand. Obwohl die Worte der Frau mit Wärme gesprochen waren, lag ein falscher Unterton darin. Ihr Lächeln erschien brüchig wie Glas. Als Regina ihr in die Augen blickte, sah sie ein Glitzern darin. Kälte kroch ihr in den Nacken. 

»Hoffentlich sind Sie nicht zu aufgebracht über das Trauma, das Sie erlitten haben«, sagte Victoria. 

»Heute fühle ich mich viel besser«, erwiderte Regina. »Danke.«

»Kommen Sie mit. Slade wird Ihr Gepäck hereinbringen. Ich gebe Ihnen ein Gästezimmer, das auf den Ozean hinausgeht. Es ist das kühlste Zimmer im Haus, denn von dort weht immer eine Brise herüber.«

Regina war nicht bewusst gewesen, dass sie sich so nahe am Pazifischen Ozean befanden. Rasch wurde sie weitergeführt, während Edward, eine Zigarette in einer Hand und an die dicke Hausmauer gelehnt, zurückblieb. Mit der anderen durchsuchte er aufmerksam seine Taschen. Offenbar beachtete er sie gar nicht mehr. 

Während Regina Victoria in das Haus folgte, hatte sie das Gefühl, in eine andere Welt, eine andere Zeit und einen anderen Ort einzutreten. Die dunklen schweren Möbel waren alt die Orientteppiche erlesen, aber dünn und so abgenutzt dass sie sogar einige Risse entdeckte. Eine spanische Truhe im mittleren Salon zog wegen ihrer klobigen Schnitzerei an den Seiten und ihrer ungeheuren Ausmaße ihren Blick auf sich - sie war so hoch, dass sie ihr mindestens bis zur Brust reichte. Als sie durch das Esszimmer kamen, erblickte sie einen großen alten Tisch auf Böcken sowie ein Dutzend schwere Stühle, die mit abgenutztem braunem Leder bezogen und mit Ziernägeln beschlagen waren. Ein riesiger Wandteppich hing an einer Seite. Er war weitgehend verblichen und ausbesserungsbedürftig. Zweifellos war alles spanischen Ursprungs und datierte, wie Regina vermutete, in die Zeit der ursprünglichen Landübertragung oder sogar noch früher. 

»Haben die ersten Delanzas die Möbel mitgebracht?« fragte sie neugierig. »Es ist alles so ungewöhnlich, aber sehr schön.« Dabei- kam ihr zu Bewusstsein, dass sie an Marmorböden und vergoldeten Deckenstuck, Schmiedeeisen und bunte Gläser, an Elektrizität und Telefone gewöhnt war - nicht an Steinfliesen, weiß getünchten Stuck, Gasöfen und altes dunkles Holz. 

»Natürlich.« Victorias Antwort war kühl und beinahe verächtlich. Sie hatten das Haus verlassen und betraten nun den Hof dahinter. Dieser war kleiner als der vor dem Haus. Auch hier versprühte in der Mitte ein Brunnen kühles, verlockendes Wasser. Es gab ebenfalls viele schattenspendende Bäume, blühendes Buschwerk und Blumen im Überfluss. Schnell überquerten sie den Hof und kamen dabei am Brunnen vorbei. Die Luft in seiner Umgebung war kühl und feucht, versetzt mit kleinen Wassertropfen. 

»Da sind wir«, Victoria betrat einen Raum, der direkt vom Hof ausging. Behände durchquerte sie ihn, um die Türen auf der anderen Seite zu öffnen. Regina bot sich zur Begrüßung ein atemberaubender Blick auf einen sommergelben Hügel, der jäh zum schimmernden grauen Ozean abfiel. 

»Was für eine wundervolle Aussicht.«

Victoria wandte sich um und lächelte. Aber es war ein kaltes Lächeln. 

Reginas eigenes Lächeln erstarb. Sie zog ihre Handschuhe aus, und ihr Herz klopfte unbehaglich. Behutsam nahm sie ihren Hut ab. Bei einem Blick auf die andere Frau bemerkte sie, dass diese ihre Perlen musterte. 

»Wie schön«, stellte Victoria ohne jegliche Wärme fest. 

»Danke.«

»Ich werde Lucinda veranlassen, Ihnen Limonade zu bringen. Dies hier ist der Gästeflügel, und da Sie der einzige Gast sind, haben Sie ihn ganz für sich allein.« Irgendwie klangen ihre Worte nicht besonders freundlich- Ganz im Gegenteil. 

»Sie werden sich vor dem Abendessen frisch machen wollen«, fuhr Victoria fort. »Lucinda soll Ihnen ein Bad einlaufen lassen. Wir essen um sieben.«

»Einer der wenigen Brüche mit der Tradition, die Rick zugelassen hat«, bemerkte Slade von der Tür aus, zwei ihrer Gepäckstücke in der Hand. 

Regina war froh, ihn zu sehen. Edwards Mutter war nicht gerade unangenehm, aber verwirrend. Sie war sich sicher, dass diese Frau sie verachtete. Doch hatte sie nicht die geringste Ahnung aus welchem Grund. 

Slade kam herein und stellte ihre Koffer auf dem Boden ab. »Da Rick bereits in aller Frühe auf den Beinen ist kommt ein traditionelles Essen um zehn oder elf am Abend nicht in Frage.«

»Ich verstehe«, erwiderte Regina. 

Ohne ein weiteres Wort drehte sich Slade um und verließ das Zimmer. Regina blickte ihm nach und wünschte, er wäre geblieben. Der Gedanke, mit Victoria länger als notwendig allein sein zu müssen, behagte ihr nicht sonderlich. 

Genau in diesem Augenblick ging Victoria schnell durch den Raum, zog die Türen, die auf den Hof gingen, zu und schloss sie beide ein. Regina starrte sie an. 

»Sagen Sie mir eines«, forderte Victoria sie unfreundlich auf, »ist das eine List?«

»Wie bitte?«

»Ist das eine List? Eine Farce? Dieser Gedächtnisverlust von Ihnen?«

»Nein, natürlich nicht! Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als mich erinnern zu können!«

»Ach so.« Victoria ging langsam zum Bett und befühlte die in leuchtenden Farben gehaltene Baumwollüberdecke. 

»Warum sind Sie dann hergekommen - Elizabeth?«

»Ich ... Rick hat mich eingeladen. Er meinte, ich wäre willkommen, als gehörte ich zur Familie.«

Victoria lachte unfroh auf. 

Regina wurde sich bewusst, dass sie mit dem Rücken an der schweren Holztür stand. »Was soll das bedeuten?«

»Wissen Sie nicht, was er mit Ihnen vorhat? Ist Ihnen nicht klar, warum er Sie eingeladen hat? Können Sie sich das nicht vorstellen?«

»Nein.« Regina war bestürzt über diese versteckten Andeutungen und auch darüber, dass Rick vielleicht ein anderes Motiv hatte, als er vorgab. 

»Hat Slade Ihnen nichts erzählt oder angedeutet?« fragte Victoria. 

»Was angedeutet? Was soll er mir erzählt haben?«

»Rick möchte, dass Sie Slade heiraten.«

»Wie bitte?!« Regina war entsetzt. »Aber ich sollte doch James heiraten!«

»James ist tot. Jetzt plant Rick, Sie unter allen Umständen mit Slade zu verheiraten.«

»Das verstehe ich nicht. Warum?«

»Warum?« Victoria lachte auf und sah dabei unverblümt auf Reginas vollkommene Perlen. »Wegen Ihres Geldes natürlich.«

Kapitel 6

Regina war fassungslos zurückgeblieben, nachdem Victoria sie triumphierend verlassen hatte. Händeringend schritt sie durch den Raum. Sie war zu aufgewühlt um klar denken zu können. Rick war ihr so aufrichtig vorgekommen, und das sollte nun eine Täuschung sein. 

Als die Flügeltüren aufgestoßen wurden, blieb sie stehen. Slade kam mit einem ihrer größeren, schwereren Koffer. 

»Wo wollen Sie ihn haben?« fragte er. 

Erbost lief sie auf ihn zu, bevor sie wusste, was sie eigentlich tat. Bei diesem Täuschungsmanöver war er genauso beteiligt wie sein Vater. Dabei hatte sie ihm vertraut. Er hatte ihr versprochen, sie zu beschützen. Oh, wie sehr hatte sie ihm vertraut. Aber er war nicht vertrauenswürdig. Er hatte sie angelogen und hoffte, sie für seine Zwecke benutzen zu können. Der Verrat war geradezu niederschmetternd. 



Sie hob die Hand. Er begriff ihre Absicht sofort, ließ den Koffer fallen und packte sie am Handgelenk, um sie zurückzuhalten. 

»Der Teufel soll Sie holen!« schrie Regina voller Wut. Sein Griff tat ihr weh, brachte sie aber zur Besinnung. 

Selbst Damen ohne Geld schlugen keine Gentlemen, egal, was sie dazu treiben mochte. Aber nun es war zu spät. 

Er hatte sie auch am anderen Handgelenk gepackt und drängte sie an die Wand. Schon presste er seinen stahlharten Körper gegen ihren, um sie an jeder Bewegung zu hindern, was ihm auch gelang. Sie war außerstande, ihre Hände oder ihren Körper zu rühren, und es sah aus, als ob sich ihr Rücken in die raue Steinwand bohren würde. 

»Was soll das?« fragte er. 

Sie sackte unter ihm zusammen, erschöpft von dem kurzen, aber heftigen Handgemenge. Doch sie hatte noch die Kraft, ihn mit tränenfeuchten Augen anklagend anzusehen. »Ich habe Ihnen vertraut!«

»Das war ein Fehler«, entgegnete er grimmig. »Haben Sie sich wieder beruhigt? Mir war nicht klar, dass eine Lady wie Sie solche scharfen Klauen haben kann, und ich lege keinen Wert darauf, von Ihnen zerkratzt zu werden.«

Sie merkte, dass sie nicht weitersprechen konnte. Immer noch war sie böse und fühlte sich verletzt aber gleichzeitig dämmerte ihr eine andere Erkenntnis. Sie glaubte, seinen so männlichen Körper bis in jede Einzelheit zu fühlen, denn sie waren ganz eng aneinandergedrückt. Irgendwie war sein Knie zwischen ihres geschlüpft, hatte sein Schenkel sich aggressiv Zugang zu ihren Lenden gesucht. Es war schockierend. Noch schockierender aber war, wie ihr Körper darauf reagierte. 

Regina bemerkte, wie er sie ohne jedes Interesse an einer Reaktion musterte. Er studierte ihren Mund und ihre Halslinie, dann die volle Wölbung ihres Busens, der an ihn gedruckt war. Seine eingehende Prüfung ließ ihre Sinne noch wacher werden, machte es ihr unmöglich, die Erregung einzudämmen, die ihren Körper überflutete. Sie begriff, dass sie ihn mit gleicher Intensität anblickte. Niemals war ihr früher in den Sinn gekommen, dass die dichten Augenwimpern eines Mannes erotisch wirken könnten oder dass seine feingeschwungene Nase das Verlangen in ihr hervorrufen würde, sie zu berühren. Seine Lippen waren geöffnet, und sein Gesicht war dem ihren sehr nahe. Nah genug, dass sie sehen konnte, wie glatt und makellos seine dunkle Haut war, abgesehen von winzigen Krähenfüßen um die Augen, die bezeugten, dass er viele Jahre in die Sonne geblinzelt hatte. Denn sicherlich handelte es sich bei ihm nicht um Lachfalten. 

Langsam hob er den Blick. Sein Körper pulsierte gegen ihren. Regina machte große Augen. 

»Vielleicht sollten Sie so verrückt bleiben«, sagte er mit leiser, rauer Stimme. 

Er hatte recht. Sie war verrückt, aber genauso verletzt. Wenn sie seinen Verrat momentan auch zu ignorieren vermochte, vergessen konnte sie ihn nicht. »Bitte lassen Sie mich los«, forderte sie zitternd. 

Ein eiskaltes Lachen, das seinem erhitzten Körper Hohn sprach, verzog seinen Mund. Die Situation war unerträglich. »Bin ich nun degradiert worden?« Mit sichtlicher Gleichgültigkeit ließ er von ihr ab. 

Sie hatte keine Vorstellung, worauf er anspielte. »Verlassen Sie mein Zimmer!«

»Ich dachte, ich wäre Ihr Held.« Er rührte sich nicht. 

»Helden lügen nicht.«

»Also bin ich doch degradiert worden. Wobei habe ich gelogen?« Seine Stimme klang ausdruckslos, als ob er nicht die leiseste Anteilnahme verspürte. »Ist das der Grund für Ihre Tränen?«

»Ich weine nicht, meine Augen sind nur ... feucht.«

»Eine Allergie?«

»Ja.«

Er zog eine Braue hoch. »Wie ist. es zu dieser ... allergischen Reaktion gekommen?«

»Verspotten Sie mich nicht.« Ihr Ärger wallte wieder auf. 

»Mir war nicht bewusst, dass ich Sie verspottet habe. Vielleicht ist es eher umgekehrt.« Sein Blick glitt jetzt nicht ganz gleichgültig über sie. 

Ihre Augen weiteten sich, als sie erriet, was er meinte. 

»Ich versichere Ihnen, ich führe Sie nicht an der Nase herum!« ' 

»Nein? Aber mit Edward haben Sie es gemacht, und vielleicht vorher auch mit James.«

Ungläubig zuckte sie zusammen. »Ich habe Ihrem Bruder nichts vorgemacht.«

»Sie haben ihn völlig idiotisch angegrinst. Will eine Frau wirklich ein derartiges Geschwätz hören?« Ohne sie anzusehen, schlenderte er im Zimmer umher. 

»Es war ein Spiel, ein Wortspiel. Das ist alles.«

Mit verschränkten Armen lehnte er sich an die Wand gegenüber. »Anscheinend gefällt Ihnen das Spiel. Edward mag es auf jeden Fall.«

»Es kommt nicht darauf an, ob man es mag oder nicht.« Irgendwie hatte er es fertiggebracht, sie in die Defensive zu drängen, und sie stand mit dem Rücken in mehr als einer Hinsicht zur Wand. 

»Nein?«

»Nein! Dabei geht es nur darum, als Dame höflich zu sein. Edward hat sich einfach wie ein Gentleman verhalten.«



»Und wenn ich Ihnen sage, wie hübsch Sie sind, macht mich das auch zum Gentleman?«

Sie bewegte sich nicht. Aus einem unerfindlichen Grund klopfte ihr Herz unregelmäßig. Sein Blick hielt den ihren fest. Sie spürte den Ernst in seiner Frage. »Nein, gewiß nicht.«

»Das habe ich auch nicht angenommen.«

Wie konnte er ihren Ärger so leicht abtun und das Gespräch in eine andere Richtung lenken? »Sie legen es wirklich darauf an, kein Gentleman zu sein.«

Er grinste gezwungen. »ja?«

»Ich durchschaue Sie, Slade.«

Sein Grinsen erstarb, und er stieß sich von der Wand ab. »Eigentlich kümmert es mich nicht, was Sie zu sehen glauben. Und wenn Sie mit Edward flirten wollen und das >höflich nennen, dann machen Sie ruhig weiter. Ich werde Sie bestimmt nicht davon abhalten. Aber vielleicht sollte ich Sie warnen. Edward mag ein Gentleman nach Ihrem Geschmack sein, aber er ist auch ein Mann.«

»Was soll das heißen?«

»Es bedeutet, dass er Ihnen gerne ein paar Küsse rauben würde. Wenn Sie ihn ermutigen, wird er es sicher tun.«

Regina zog sich hoch. »Ich ermutige ihn aber nicht.« Doch sie errötete, weil sie sich sehr deutlich daran erinnerte, wie sie Slade ermutigt hatte. 

Slade sah sie an. »Machen Sie, was Sie wollen.«

Sie zitterte. Er dachte das Schlechteste von ihr, hielt sie für unmoralisch. Aber war sie das denn? Nicht bei Edward, der trotz seines guten Aussehens nicht das leiseste Interesse in ihr hervorrief. Bei Slade war das anders. Sie hatte nach seinem Kuss im Buggy verlangt, und eben gerade hatte sie noch einen haben wollen. 

Sie starrten einander an. Es herrschte ein spannungsgeladenes Schweigen. Regina war sich ganz sicher, dass er ihre Gedanken genau kannte. »Ich glaube, ich sollte in die Stadt zurückkehren«, meinte sie unbehaglich. 

Er betrachtete sie, bevor er zum Balkon hinter ihr ging. 

Schwere Wolken waren plötzlich aufgezogen und warfen lange, fast purpurne Schatten auf den Ozean. Auch die Brise hatte sich verstärkt. 

»Nein«, sagte er mit dem Rücken zu ihr. »Mit Ihrem netten Lächeln und der gefälligen Art zu sprechen, höflich, wie Sie nun mal sind, würden Sie zur Beute für jeden dahergelaufenen Mann. Rick hat recht. Sie sollten hierbleiben, bis Sie Ihr Gedächtnis wiederhaben.«

Unsicherheit befiel sie. Nach Miramar war sie gekommen, weil sie nicht wusste, wohin sie gehen sollte, und auch, weil sie voller Zuversicht geglaubt hatte, dass Slade sie in dieser bizarren Lage beschützen würde. Aber nun war ihr Glaube an ihn dahin, denn er hatte sie belogen. Dennoch hätte sie ihm gern weiterhin vertraut, so unglaublich das auch klingen mochte. Wie aber sollte ihr das möglich sein? Sie konnte doch nicht einem Mann trauen, der sie auszunutzen hoffte. Auch schmerzte es sie, Slades Opfer zu sein. 

Doch erkannte sie die unleugbare Tatsache, dass sie an ihm als Mann interessiert war. Sie wollte sich nicht an seinen Kuss und seinen Körper erinnern, auch nicht daran denken, wie gut er aussah, wie männlich und kraftvoll. 

Wenn er ihr doch nur gleichgültig wäre! 

In diesem Augenblick empfand Regina Furcht. Nicht ihrer Lage, ihres Gedächträsverlustes, ihrer wahren Identität und des Vorgefallenen wegen. Vielmehr ging es um den rätselhaften Mann, der auf der anderen Zimmerseite mit dem Rücken zu ihr stand. Dazu kam möglicherweise, dass sie sich vor sich selbst fürchtete. »Warum haben Sie mir nichts erzählt?«

Er verharrte regungslos und betrachtete die Wolken, die in ihre Richtung segelten. »Wovon erzählt?«

»Dass Rick unsere Heirat beabsichtigt.«

Er drehte sich um. »Victoria hat wohl ihren Mund nicht halten können?«

Regina wartete im Bewusstsein, dass wieder Schmerzenstränen in ihren Augen schimmerten. »Warum haben Sie mir nichts gesagt?«

»Ich sehe, dass Sie bei der Aussicht darauf nicht allzu sehr erfreut sind.«

»Ich habe Ihnen vertraut.«

»Ich habe Ihnen nichts gesagt, weil ich mich noch nicht entschlossen ha be«, entgegnete Slade brüsk. »Ehrlich gesagt, ich habe nicht zugestimmt Sie zu heiraten.«

»Wie bitte?«

»Ich habe Rick gesagt, dass ich darüber nachdenken werde.«

»Sie haben Rick gesagt, Sie würden darüber nachdenken.«

»Richtig.«

Sie vermochte ihren Ohren kaum zu trauen, denn sie hatte angenommen, dass Slade sie wegen ihres Geldes zu heiraten beabsichtigte, was aber wohl nicht stimmte. Er überlegte es sich. Dass er nicht zugestimmt und sie nicht gezwungen hatte, sich zu. entscheiden, sollte sie eigentlich erleichtern. Aber das war nicht der Fall, denn der Situation haftete nach wie vor der Charakter einer Verschwörung an, auch wenn Slade das Ganze noch nicht mit seiner endgültigen Zustimmung besiegelt hatte. »Ich habe Ihnen vertraut.«

»Das sagen Sie jetzt zum zweiten Mal.«

Sie machte die Augen zu, fest entschlossen, nicht zu weinen, zumindest nicht, bis er ihr Zimmer verlassen hatte Deshalb holte sie tief Luft, und das gab ihr Kraft. »Ihnen ist klar, dass das absurd wäre?«

»Wie absurd?«

»Völlig absurd.«

»Warum habe ich nur den Eindruck, dass Ihre Weigerung viel mit mir, aber überhaupt nichts mit James zu tun hat? 

«

In einem Reflex trat sie zurück, entsetzt über seinen Ärger. Sie hatte tatsächlich alles über ihren toten Verlobten vergessen und dazu gehörte auch, dass Slade sein Bruder war. 

»Nur so ein Gedanke.«

»Ich kann mich nicht einmal an James erinnern«, protestierte sie. 

»Aber ich«, gab er zurück. 

Sein Schmerz war genauso ursprünglich und dunkel wie die anderen Gefühle, die er zuvor im Buggy geäußert hatte. Sie wusste, dass sie in dieser Situation eigentlich nicht dabei sein sollte, auch hätte sie nicht einen derart tiefen, wenn auch nur kurzen Einblick in seine Seele erhalten sollen. »Es ist nicht meine Schuld. Für James' Tod kann ich nichts, und ich bin nicht schuld daran, dass ich mich nicht an ihn erinnern kann. Glauben Sie mir, ich würde mich sehr gern an ihn erinnern - und ich wollte, er wäre nicht tot.«

Mit einer ihr unverständlichen Wut starrte er sie zornig an. »Wissen Sie was, Elizabeth? Der Teufel soll Sie holen.« 

Er drehte sich hinter ihr um, verließ das Zimmer und warf die Flügeltüren ins Schloss. 

Regina schrie auf. Sein Fluch ließ sie für einen Moment erstarren, dann lief sie zu den Türen und hielt sie fest bevor sie erneut zuschlagen konnten. Sie zog sie nicht zu und starrte Slade hinterher, bis ihr doch die Tränen kamen und die Wangen benetzten. Gerade hatte sie ganz ähnliche Tränen kurz in seinen Augen schimmern gesehen, davon war sie überzeugt. Aber sie weinten aus unterschiedlichen Gründen -oder etwa nicht? 

Regina wollte keinen Moment länger in Miramar bleiben. Es war ein Fehler gewesen hierherzukommen, denn Miramar war für sie keine einladende Zufluchtsstätte mehr. Sie konnte nicht darüber hinwegkommen, dass Slade ihr Vertrauen missbraucht hatte. Die Wunde schmerzte unerträglich. Eigentlich sollte es ihr nicht so viel ausmachen, denn in Wirklichkeit war er nur ein Fremder, aber die Vernunft konnte nicht die Oberhand über ihr Herz gewinnen. Ganz gewiss war er nicht mehr ihr Retter, und diese Erkenntnis brachte sie erneut zum Weinen. 

Sie brauchte ihn. Wusste er das nicht? Wie konnte er ihr das antun, wo sie ihn doch so brauchte! 

Doch selbst während ihrer Vorbereitungen für die Abreise konnte sie ihn nicht aus ihrem Kopf verbannen. 

Unablässig musste sie an ihn denken. All das, was sie besser nicht erinnern sollte, kam ihr in den Sinn, angefangen von seiner Besorgnis bei ihrer Rettung über seinen Konflikt mit dem Vater bis hin zu seinem Kuss. Sie ertappte sich bei dem Gedanken >wenn nur<. Wenn sie nur nicht diese Amnesie hätte, wenn sie nur nicht die Verlobte von James wäre. Aber durch Wunschdenken ließ sich die Realität nicht ändern. 

Ihre Sachen würde sie dalassen. Da es so glühend heiß und sonnig im Tal unten gewesen war, tauschte sie ihr keckes kleines Hütchen gegen einen breitrandigen Strohhut obwohl der Himmel jetzt bedeckt war. Außerdem zog sie Laufschuhe mit flachen Absätzen an. Sie sahen nagelneu aus, aber sie befürchtete, Zeit zu verlieren, wennn sie nach einem eingelaufenen Paar suchen würde. Da sie in Eile war, hatte sie nichts planen können. Sie entschloss sich, in Templeton ihrer Stiefmutter um Beistand zu telegrafieren. Innerhalb von Minuten war sie reisefertig. Ihr Instinkt legte ihr nahe zu fliehen, bevor sie ihre Meinung ändern konnte. Sie vermied es, Slade oder ein anderes Mitglied des Haushalts darum zu bitten, sie in die Stadt zu bringen, denn sie würden es ablehnen oder ihr die Abfahrt auszureden versuchen, da sie ihre Heirat mit Slade wünschten, um an ihr Geld zu kommen. 

Das Haus lag auf einem Hügel. Sie ging zum Balkon, von dem aus man auf das abfallende Gelände draußen und auf den bewegten Ozean weiter hinten sehen konnte. Ganz kurz fragte sie sich, ob es regnen würde, denn der Himmel hatte sich nun wirklich eingetrübt und der Ozean war ziemlich stürmisch geworden. Sie zögerte nur kurz, denn sie musste vor allem sich und ihre Interessen schützen. Sonst würde das niemand tun, jetzt nicht mehr. 

Regina betrat den Balkon und überlegte hin und her, ob sie über das Geländer klettern und die drei oder vier Meter auf den Boden hinunterspringen sollte. Als sie noch unschlüssig dastand, formte sich in ihrem Kopf ein schattenhaftes Bild, und für einen Augenblick dachte sie, sie sähe jemanden, den sie kannte, jemanden, der ihr vertraut war, der ihr lachend sagte, dass sie es schaffen könnte. Für den Bruchteil einer Sekunde war das so real, dass sie die Person vor sich sah, aber dann war der Augenblick vorbei. 

Erstarrt griff sie nach dem Geländer. Die Erinnerung war zwar wieder weg, aber sie hatte tatsächlich gerade an jemanden gedacht, der ihr mit Sicherheit viel bedeutete. Doch jetzt war diese Person wieder in die Dunkelheit ihrer Amnesie eingehüllt. 

Wen kannte sie, der so mutig von Balkonen herabsprang? Sie sehnte eine Antwort darauf herbei und war schrecklich enttäuscht, dass ihr die Identität der Person abhanden gekommen war, die ihr doch Sekunden zuvor noch greifbar erschienen war. Vor lauter Frustration stiegen ihr brennende Tränen in die Augen. 

Dennoch machte sie sich an die anstehende Aufgabe. Sie brauchte kein Gedächtnis, um zu wissen, dass sie nicht der Typ war, der von Balkonen sprang, und deshalb trat sie vom Geländer zurück. Sie schlüpfte in den Hof hinaus, überquerte ihn und rannte weiter über den angrenzenden Hof. Als sie den Vordereingang erreichte, blieb sie, an die Wand gelehnt, unter zwei Zitronenbäumen stehen. Sie keuchte und versuchte wieder zu Atem zu kommen. Der Wind hatte zugenommen, hob ihre Röcke hoch und ließ sie dann wieder gegen ihre Beine schlagen. Angestrengt lauschte sie, ob Rufe zeigten, dass sie entdeckt worden war, aber sie hörte nichts. 

Ihr Herz hämmerte jetzt wie wild. Sie hatte das Gefühl, mit ihrer Flucht eine Straftat zu begehen. Angestrengt starrte sie durch die Eisentore. Vielleicht war wegen des Wetters oder wegen der Tageszeit - es war mitten am Nachmittag, also Siesta-Zeit -niemand unterwegs. Bei ihrer Ankunft vor einigen Stunden hatte bei den Ställen und Pferchen geschäftiges Treiben geherrscht. Der Zeitpunkt hätte nicht besser sein können. Regina rannte aus dein Hof. 

Sie hatte nicht geplant, ein Pferd zu nehmen, aber jetzt war ihr klar, dass sie Templeton anders vor Einbruch der Dunkelheit nicht erreichen würde. Den Weg zu Fuß zurückzulegen, kam nicht in Frage. Als sie mit Slade auf der Straße unterwegs gewesen war, hatte es keinerlei Verkehr gegeben. Aber selbst wenn es anders gewesen wäre, hätte sie auf keinen Fall versucht, von einem Fremden in die Stadt mitgenommen zu werden. Allein der Gedanke daran schien völlig unannehmbar. 

Andererseits war sie nicht gerade begeistert von der Vorstellung, sich selbst ein Pferd holen zu müssen. An diesem Nachmittag hatte sie erfahren, dass sie keine gute Reiterin war. Aber sie würde es schaffen, denn sie hatte keine andere Wahl. 

Sie sah niemanden, während sie über das Gelände zu den Ställen lief. Ein kurzer Blick in die Scheune zeigte ihr, dass erstaunlicherweise nicht einmal ein Stallbursche darin war. Besser konnte es gar nicht gehen, und sie lief hinein. Im Inneren war es dunkel, aber sie wagte nicht, Licht zu machen. Dann fand sie den Raum mit dem Sattelzeug und schleppte einen Sattel und Zaumzeug heraus. Sie war sich ganz sicher, noch nie ein Pferd gesattelt zu haben. 

Regina wählte das Tier mit dem sanftesten Blick im Stall. Obwohl das Pferd sie gar nicht wahrzunehmen schien, brauchte sie sehr lange, bis sie es schaffte, den Sattel auf seinen Rücken zu bekommen und zu befestigen, und noch länger, um dem Pferd das Zaumzeug umzulegen. jetzt sah der braune Wallach zu ihr hin, machte aber keine Bewegung. Regina sprach ihm mit hoher, nervöser Stimme gut zu. Wenige Augenblicke später führte sie das ruhige Pferd aus dem Stall. 

Erleichterung erfüllte sie, denn das Schlimmste war geschafft. Sie zog die Scheunentür auf und vergewisserte sich, dass niemand da war. Über ihr auf dem Hang lag das Ziegelsteinhaus, das einen verlassenen und leblosen Eindruck machte. 

Sie versuchte ruhig zu bleiben, führte ihr Pferd zu einem Ballen Heu und stieg darauf, wobei sie die Röcke schürzte, um Bewegungsfreiheit zu haben. Sie glitt in den Sattel, ohne zu beachten, dass es schwierig war und dazu den Anstandsregeln völlig widersprach, im Herrensitz zu reiten. Als der Braune sich schüttelte, packte sie den Sattelknopf. Sie befahl sich, nicht den Kopf zu verlieren, und fand die Zügel, die sie auf die richtige Länge kürzte. 

Obwohl sie sicher keine erfahrene Reiterin war, hatte sie offensichtlich Reitunterricht gehabt. 

Während sie aus der Scheune ritt, brauste der Wind um sie. Fast wurde sie abgeworfen, als das Pferd plötzlich einen Satz machte. Regina klammerte sich gleichzeitig an den Zügeln und an seinem Hals fest. Das Pferd tänzelte ein wenig. »Bitte nicht jetzt Junge!« schrie sie und blickte verzweifelt um sich. Kein Mensch war zu sehen. Fest entschlossen, zur Straße zu gelangen, um so schnell wie möglich weg von dem Haus zu kommen, trieb sie den Braunen mit ihren Absätzen an. Er reagierte sofort und fiel in einen Trab, der ihr durch Mark und Bein ging. In Todesangst klammerte sich Regina fest und schwankte unkontrolliert hin und her. 

Da riss ihr ein Windstoß den Strohhut vom Kopf. Sie sah noch, wie er über ihr davon wehte. Sie packte den Sattelknopf und die Zügel, und ihre Röcke bauschten sich um ihre Schenkel. Wieder einmal Pech gehabt. Ein Sturm kam auf, und sie spielte mit dem Gedanken an Rückkehr. 

Wieder sah sie Slades dunkles Gesicht vor sich, seine intensiven mitternachtsblauen Augen. Ihre Entschlossenheit bröckelte langsam. Dann brauchte sie sich keine Gedanken mehr zu machen, ob sie ihre Meinung ändern sollte. Ihre Röcke bauschten sich noch heftiger als zuvor, und das Pferd schnaubte und verfiel in Galopp, als ein Windstoß seinen Schweif hochriss. 

Reginas Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Sie konnte nur versuchen, nicht herunterzufallen, denn der Braune ging durch. Sie spürte, wie sie aus dem Sattel glitt. Er galoppierte immer schneller, und ihr Versuch, sich festzuklammern, erwies sich als hoffnungslos. Der Schrei, den sie hatte ausstoßen wollen, brach nun heraus, als sie den Halt verlor und in den Schmutz fiel. 

Sie landete so heftig auf Schulter und Rücken, dass es ihr den Atem verschlug. Als sie wieder atmen konnte, nahm sie die wunderbar beruhigende Luft in langen Zügen in sich auf. Sie betrachtete den verhangenen, bedrohlich wirkenden Himmel. Sehr vorsichtig setzte sie sich auf und erwartete eigentlich, dass ihre Glieder nicht mitmachen würden. Aber sie funktionierten, wenn auch mit leichtem innerem Protest. Erleichtert seufzte sie auf. 

Das Pferd war verschwunden. 

Obwohl sie sich überall umsah, konnte sie es nicht entdecken, auch das Haus war nicht zu sehen. Sie war sich nicht sicher, ob sie darüber erleichtert oder bestürzt sein sollte. Zitternd kam sie auf die Füße und sah zum Himmel hinauf. In der Ferne, wo der Ozean sein musste, war er ganz schwarz. Aber sie würde nicht kehrtmachen. Da sie nun schon so weit gekommen war, wollte sie nicht aufgeben. Abwechselnd rannte und ging sie weiter. Der Wind wehte jetzt in ihre Richtung und trieb sie von hinten an. Immer wieder blickte sie über die Schulter zurück, aber niemand verfolgte sie - Slade verfolgte sie nicht. 

Regina hatte das Gefühl, eine Ewigkeit gelaufen zu sein. Ihre Füße schmerzten inzwischen so, dass sie hinken musste, und sie war erschöpft. Der Wind hatte die Richtung gewechselt und blies ihr jetzt direkt ins Gesicht so dass sie sich jeden Schritt weg von Miramar erkämpfen musste. Selbst die großen, kräftigen Kiefern erbebten unter der gewaltigen Sturmattacke. Sie waren jetzt nicht mehr so häufig, dafür gab es immer mehr Eichen, deren Existenz ihr anzeigten, dass sie sich nur ein paar Meilen von dem Haus entfernt hatte. 

Der Himmel verdunkelte sich rasch. Sie war am späten Nachmittag davongelaufen, aber bis zum frühen Abend war es nicht mehr lange. Bald würden die Delanzas zum Abendessen Platz nehmen und ihr Verschwinden bemerken. 

Sie würgte an einem lang unterdrückten Schluchzer. 

Bestimmt würde sie es nicht schaffen, denn sie war nur ein paar Meilen weitergekommen. Für diese geringe Entfernung hatte sie ihrer Berechnung nach zwei Stunden gebraucht. Wenn sie sich richtig erinnerte, dann war die Wegkreuzung ganz in der Nähe der Stadt noch ein gutes Dutzend Meilen von ihr entfernt. Würde sie die Nacht allein mitten in den Bergen verbringen müssen? Die Aussicht darauf erfüllte sie mit Angst. Slade hatte von der ungeheuer reichen Tierwelt in Miramar gesprochen, als er sie hergebracht hatte. Sie konnte sich nur vorstellen, dass viele hungrige Wölfe herumstrichen und nach Wild Ausschau hielten. Schauder ergriff sie bei dem Gedanken, von einem Wolfsrudel entdeckt zu werden. Und dann, um alles noch schlimmer zu machen, fielen die ersten Regentropfen. 

Sie blieb stehen und blickte in den bedrohlich aussehenden. Himmel hinauf. »0 nein«, stöhnte sie. Wie auf ein Stichwort öffnete der Himmel seine Schleusen, und es begann, heftig zu regnen. 

Im Nu war Regina durchweicht. Auch vorher war ihr schon kalt gewesen, aber jetzt fror sie durch und durch. Der Wind heulte, der Regen prasselte ihr heftig auf Gesicht und Oberkörper. Sie konnte nicht weiter im Freien stehenbleiben, daher rannte sie unter eine dicke, gekrümmte Eiche. 

Unter dem Baum fiel sie in sich zusammen. Sie bedauerte, was sie getan hatte. Das Blätterdach über ihr hielt zwar einen Teil des Regens ab, aber sie war schon bis auf die Knochen durchnässt. Auch wenn sie hätte umkehren und zurückgehen wollen, besaß sie dazu jetzt keine Kraft mehr, und der Regen kam als Abschreckung hinzu. 

Erschöpft und durchgefroren, wie sie war, bedauerte sie ihre törichte, kindische Haltung. Aber Weinen half hier nichts, und so schluckte sie ihre Tränen hinunter. Wenn sie Glück hatte, war ihr Verschwinden bemerkt worden, und sie würde gerettet werden. Wieder einmal. 

Da hörte sie ihren Namen. 

Sie zuckte zusammen, denn sicherlich hatte sie sich das nur eingebildet. Obwohl sie intensiv lauschte, hörte sie nur den Wind heulen - oder war es ein Wolf? Der Regen prasselte geräuschvoll auf den Boden und verstärkte den Lärm noch. Sie reckte sich, um auf die Straße zurückzusehen, aber es war schon zu dunkel, um etwas zu erkennen. 

Schaudernd schlang sie die Arme um sich. 

»Elizabeth!«

Jemand rief nach ihr, und wenn sie richtig gehört hatte, dann war es Slade. Sie wollte losrennen - nicht weg von ihm, sondern in seine Arme. 

Sie war ein Dummkopf. 

»Elizabeth!«

Seine Stimme wurde lauter. Sie kauerte sich zusammen und dachte an seinen Verrat, aber der zählte jetzt nicht mehr. 

»Slade, Slade, ich bin hier!«

Flackernd und schwankend näherte sich ein Licht. Sie hörte sein Pferd schnauben und erhob sich. »Slade!«

Wie ein Phantom aus dem Nebel tauchte er aus dem Dunkel auf. Sein schattenhafter Umriss wurde deutlicher, und kurz sah es so aus, als wäre er eins mit seinem Pferd wie ein mythischer Kentaur. Dann sprang er auf den Boden, ließ das Pferd stehen und lief mit großen Schritten vorwärts, umweht von seinem Poncho. Die Laterne in seiner erhobenen Hand schien ihr in die Augen und blendete sie für einen Moment. Als er sie sah, rannte er los. 

Regina bewegte sich nicht. Sie sackte gegen den Baum und schluchzte erleichtert in der Erwartung, dass er sie retten würde. 

Kapitel 7



Slade riss sie an sich, doch sollte das keine Umarmung sein, denn er war verärgert. Regina wischte die heißen Tränen weg, die ihr plötzlich über die Wangen liefen. Wieder einmal kam er zu ihrer Rettung, und auch jetzt war sie ungeheuer erleichtert darüber. 

Er packte sie. »Wissen Sie, dass es in diesem Gebiet Wölfe und Berglöwen gibt?«

»Wölfe und Löwen?«

»Ja!« Zur Bekräftigung schüttelte er sie. Regina schwankte unter seinem Griff wie ein Korken auf dem Wasser. 

»Um Himmels willen! Sie sind ja klatschnaß!«

Sie schlang die Arme um sich, während ein paar Regentropfen durch das Laubdach auf - ihren Kopf fielen. Er rückte ein Stück von ihr ab und musterte sie. »Ich will nicht den kleinsten Protest von Ihnen hören«, forderte er grimmig. 

Da Regina nicht mehr an Flucht dachte, konnte sie sich ungehindert ihrer Erschöpfung hingeben und sich seinem Willen beugen. Sie war so müde, dass sie von ihm beschützt werden wollte. »Gut.« Sie begann unkontrolliert zu zittern, weil die Kälte ihren ganzen Körper hochkroch. 

Unvermittelt zog Slade seinen Poncho, die dicke Lederweste und sein weiches Baumwollhemd aus. Regina stutzte und vergaß dabei völlig, dass ihr kalt war. Er hatte einen wohlgeformten Oberkörper. Slade war schön, nicht sehr groß, aber bis ins Detail muskulös, wie von einem Bildhauer geschaffen. Alles an ihm war erlesen, er war der Inbegriff von Kraft und Männlichkeit. 

Ernst erwiderte er ihren Blick und zog mit einer raschen Bewegung die Weste wieder über seinen nackten Oberkörper. »Ziehen Sie Ihre Kleider aus.«

Sie glaubte, sich verhört zu haben. »Wie bitte?«

»Legen Sie Ihre Kleider ab, und ziehen Sie mein Hemd an, sonst holen Sie sich noch den Tod.«

Für einen Augenblick raubten ihr Ungläubigkeit und Zweifel die Sprache. »Sie scherzen.«

»Nein, das tue ich nicht.« Er streckte seine Hand nach den schimmernden Messingverschlüssen an ihrer Jacke aus. 

Bevor sie reagieren konnte, hatte er sie mit flinken Fingern geöffnet und zog ihr die Jacke aus. 

»Was machen Sie da?« schrie sie und versuchte seine Hände wegzuschieben, als er sich auch an ihrer Rüschenbluse zu schaffen machten. 

»Sie ziehen jetzt trockene Sachen an«, bestimmte er und zog mit einem Ruck ihre Bluse aus. »Und wir werden keine Zeit damit verschwenden, darüber zu diskutieren.«

»Ihre Absichten mögen durchaus ehrenhaft sein, aber das kann ich nicht dulden!« schrie sie. Schützend bedeckte sie ihre Brust mit den Armen und wich zurück, bis ihr Kopf gegen einen niedrigen Ast stieß. 

Er griff nach ihrem Korsett. 

Da packte sie mit erstaunlicher Kraft sein Handgelenk. »Tun Sie das ja nicht«, sagte sie erschauernd. Sie meinte es ernst. Über seiner Absicht vergaß sie ihre unangenehme Situation. Es spielte keine Rolle, dass er sich nur um ihre Gesundheit sorgte, er ging einfach zu weit. Wenn er versuchen sollte, ihr Hemd und Korsett auszuziehen, würde sie ihm die Augen auskratzen. 

Ein langer Augenblick verstrich. »Sie sind nicht die erste Frau, die ich nackt gesehen habe«, meinte er schließlich. 

Sie wurde blass. Das war nicht gerade eine Beruhigung und tröstete sie auch nicht. Irn Gegenteil. Vor lauter Zorn war sie noch entschlossener, angezogen zu bleiben. 

Er versuchte nicht sie weiter zu überreden, sondern wirbelte sie einfach herum, bevor sie auch nur begreifen konnte, was er vorhatte. Als er an den Bändern zog, schrie sie auf. Er war genauso geschickt darin, das Korsett einer Dame aufzuschnüren, wie er ihre Jacke und ihre Bluse ausgezogen hatte. Regina fand die eine Erkenntnis ebenso unerfreulich wie die andere. Aufgebracht über sein gekonntes Vorgehen wand sie sich wie ein Aal und zwang ihn dadurch immer wieder, seine Bemühungen, ihr das Korsett auszuziehen, zu unterbrechen und sie wieder zu sich her zu zerren. Als er sein Ziel erreicht hatte, keuchten beide und waren rot vor Anstrengung. 

»Halt!« schrie Regina. Sie wusste nur zu gut, dass lediglich ein hauchdünnes Seidenhemd ihre Brüste bedeckte, und sie hatte auch bemerkt, wie sein Blick darüber glitt, um den Inhalt des Hemdes zu mustern. »Es reicht! Ich ziehe mich nicht aus! Geben Sie mir meine Sachen zurück! Bitte«, fügte sie hinzu. 

»Sie ziehen Ihre Sachen aus, sonst bekommen Sie eine Lungenentzündung. Ich sehe schon nicht hin.«

Sie war wütend. »Warum sollten Sie auch? Sie sind doch schon auf Ihre Kosten gekommen.«

»Wenn Sie das glauben, dann irren Sie sich gewaltig.«

Regina schlang ihre Arme fester um sich, als ob dies seine Blicke auf ihren Körper auslöschen könnte, und errötete. 

Sie traute sich nicht, über diese Feststellung nachzudenken. »Ich ziehe mich nicht aus«, wiederholte sie mit fester Stimme. »Kann ich bitte meine Kleider zurückhaben?«

Er schob ihr sein zusammengeknülltes Hemd hin. »Ziehen Sie Ihre Sachen aus und schlüpfen Sie da hinein.«

Regina blickte ihn feindselig an und weigerte sich, es anzunehmen. Das konnte sie einfach nicht tun- Sie würde nicht nachgeben. Ihre Verzweiflung machte es ihr schwer, normal zu atmen. »Nein.«

»Mir ist das alles genauso unangenehm wie Ihnen«, brummte er. 



Regina war erleichtert, aber nur für zwei Sekunden. 

Entschlossen packte Slade ihr Seidenhemd. Sie protestierte stammelnd und versuchte, den Stoff aus seiner Hand zu zerren. Dabei zerriss das empfindliche Material. 

Für einen Moment lang war sie Gegenstand seiner ungeteilten Aufmerksamkeit und bedeckte sich deshalb schnell mit ihren Händen. 

Sie war entgeistert und zu schockiert, um zu sprechen, denn sie konnte nicht glauben, was er getan hatte. 

Wenigstens hatte er den Anstand, ebenfalls zu erröten. »Ich wollte Ihnen das verdammte Ding nicht wegreißen. 

Wenn ich vorhätte, Ihnen die Kleider vom Leib zu reißen, dann würden Sie das todsicher merken.«

Bewegungslos stand sie da und hielt ihre Arme zum Schutz eng um ihren bloßen Busen geklammert. Seine Worte erweckten eine Fantasie in ihr, die sie eigentlich nicht haben dürfte. Sie sah ihn vor sich, wie er ihr in einem hastigen Vorspiel zur Liebe die Kleider vom Leib riss. Entsetzt über diesen Gedanken zitterte sie. Wie konnte ihr nur so etwas in den Sinn kommen! 

»Elizabeth, ich möchte nur ... «

»Nein!« schrie sie, und vor lauter Hysterie wurde ihre Stimme schrill. »Es ist mir egal, was Sie sich dabei gedacht haben! Sehen Sie doch, was Sie gemacht haben! Wie konnten Sie nur! Wie konnten Sie nur so mit mir umgehen!«

Sein Gesicht nahm jetzt die Farbe einer roten Tomate an. 

Ihre Blicke stießen hart aufeinander, dann trennten sie sich hastig. »Es tut mir leid. Sie haben recht.« Er schob das Hemd zu ihr hinüber, und sie nahm es, ohne ihre Arme von der Brust zu nehmen. »Ziehen Sie mein verdammtes Hemd an. Ich gehe eine Decke holen.«

Regina zitterte immer noch, aber nicht nur vor Kälte. Bestürzt registrierte sie, dass sie sich halb nackt in seiner Gegenwart befand. Sie wusste, dass er ihre Brüste gesehen hatte. Gott sei Dank entfernte er sich jetzt aus dem Laternenschein und verschwand in der Dunkelheit. 

Sie blickte erstaunt auf das Hemd, sein Hemd, und wurde wieder rot. Wie konnte sie sein Hemd anziehen? Es war aus schneeweißer Baumwolle und vom häufigen Waschen und Tragen weich geworden. Noch strahlte es seine Körperwärme aus. Sie schluckte. Wie konnte sie es anziehen, wo es doch noch einen Augenblick zuvor seinen Körper bedeckt hatte? Wie konnte sie es über ihre nackten Brüste ziehen? Wenn sie es überstreifte, dann bedeutete es mit Gewissheit das Intimste, was sie je mit einem Mann verbunden hatte. Diese Vorstellung, allein die Vorstellung, verursachte ein Schwindelgefühl in ihr und machte sie atemlos. 

Warum sollte sie es nicht tun? Slade würde jeden Moment zurückkommen. 

»Sie sind kein richtiger Gentleman«, flüsterte sie in die Nacht hinaus. »Wenn Sie wirklich ein Gentleman wären, dann würden Sie mich nicht zwingen, dies zu tun.«

»Ich bin kein Gentleman und habe auch noch nie behauptet, einer zu sein«, versetzte Slade knapp, während er in den Lichtkegel unter der Eiche trat. 

Er trug eine Decke bei sich. Seine Augen wanderten automatisch zu seinem Hemd hin, dass sie an ihren Busen gepresst hielt. Auch ohne Hexenkünste wusste Regina, dass seine Gedanken in die gleiche Richtung gingen wie ihre oder sogar noch weiter. 

Sie gab auf. »Drehen Sie sich um«, flüsterte sie. 

Slades Blick traf mit ihrem zusammen. Der Moment erschien quälend intim. Dann drehte er ihr den Rücken zu. 

Rasch schlüpfte sie in das Hemd und fummelte an den Knöpfen herum. Als die weiche Baumwolle ihre nackten Brüste liebkoste, fühlte sie wieder Schwindel und Benommenheit. Ihre Haut prickelte vor verbotener Freude und aufgeregter Erwartung. 

Er drehte sich um, aber seine Blicke glitten über sie hinweg, als ob er entschlossen wäre, nicht zu ihr hinzusehen. 

»Ziehen Sie einfach diese durchweichten Röcke aus, und vergessen Sie den Rest.«

Ihre Röcke waren tatsächlich durchweicht und so schwer, dass sie sich in ihnen praktisch nicht fortbewegen konnte. 

Aber sie war weit genug gegangen. Sie würde sich nicht bis auf ihren Petticoat und den Schlüpfer ausziehen. Als sie nichts darauf sagte und auch keine Anstalten machte, etwas zu tun, starrte er sie finster an. Sie musste schlucken, als sie merkte, dass er unerbittlich blieb. 

Reginas Finger gruben sich in ihre Handflächen. Ihre schockierende Fantasie wallte wieder in ihr auf. Dabei stellte sie sich erneut vor, wie er ihr die Kleider vom Leib riss und sie umarmte. Sie vermochte den Blick nicht von ihm abzuwenden und war sich vollkommen bewusst, eine weitere, unabsehbar gefährliche Aufforderung dadurch auszusprechen, dass sie regungslos dastand und sich auch nicht abwandte. 

Slade setzte sich in Bewegung. Geschmeidig kam er zu ihr und streckte ihr die Hände entgegen. Sie bebte, und ihr Herz blieb fast stehen. In Erwartung dessen, was kommen würde, hätte sie fast aufgeschrien. Sekundenlang war sie wie gelähmt. Dann packte sie seine nackten Arme. Ihre Brüste drückten sich gegen sein Hemd. Da erstarrte auch er. 

Unter ihren weichen Händen fühlte sie die Kraft seiner Arme, die Stärke seines Körpers und die Erregung, die ihn wie ein heißer Lebensdraht durchströmte. Die Atmosphäre um sie herum war geladen mit Versuchung. Hätte er ein Streichholz angezündet, dann hätte höchstwahrscheinlich die Luft selbst Feuer gefangen, dachte Regina. 



»Elizabeth.« Seine Stimme hatte einen unerträglich intimen Klang. Seine rauen Hände legten sich auf ihren Rücken und glitten zu ihren Schultern hoch. Eine Woge von Empfindungen, wie sie sie noch nie zuvor erlebt hatte, schlug über ihr zusammen. Ihre Blicke trafen sich. 

Hier war es, das dunkle Verlangen, das sie bereits bemerkt hatte. So unverhüllt und heftig trat es zutage, dass es sie ängstigte und zugleich faszinierte. Mit einem leichten Stöhnen packte sie ihn fester, wohl wissend, dass sie das nicht tun sollte, aber bereit, sich hinzugeben. 

Auch ihm war das klar, sie konnte es in der Glut seiner Augen lesen. Sie klammerte sich an ihn und wartete darauf, dass er sie nehmen würde. Statt dessen griff er unter ihr Hemd, und einen Augenblick später fielen die schweren Röcke auf ihre Knöchel herab. Sofort ließ er sie los und zog sich zurück. Mit einem kleinen Schluchzer vergrub sie ihr Gesicht in den Händen. Sein männlicher, aufreizender Geruch, der von seinem Hemd kam, stieg ihr in die Nase. 

Das gab ihr den Rest. 

Er warf ihr seinen Poncho und die Decke zu. Mechanisch fing sie beides auf. Sein Ausdruck war angespannt, er sah sie nicht an. »Lassen Sie uns hier verschwinden, bevor Sie eine Lungenentzündung bekommen.«

Regina hatte weder die Kraft noch die Absicht, sich aufzulehnen. Zitternd wickelte sie die Decke um sich und zog unbeholfen seinen Poncho über. Der Umhang war gefüttert und angenehm warm. Er roch eindringlich nach ihm, und sie zog ihn und die Decke eng um sich. 

Als sie vorwärtsgehen wollte, gaben ihre Knie nach, und mit einem Wehlaut fiel sie gegen Slade. Ihre Füße waren von der endlos langen Wanderung völlig aufgerieben. Sofort kniete Slade vor ihr nieder und zog ihr die Schuhe aus. Regina schrie auf. 

»Um Gottes willen«, sagte er kurz angebunden. »Sie müssen mich ja ganz schön hassen, wenn Sie mit solchen Blasen weiterlaufen wollten.«

»Nein«, flüsterte sie, den Tränen nahe. Sie sprach über seinen Kopf hin. »Ich hasse Sie nicht.«

Falls er sie gehört haben sollte, ließ er sie das nicht merken. Er hob sie in seine Arme hoch und schritt in die Nacht hinein. Der Regen peitschte heftig, der Wind heulte, und die Äste um sie herum tanzten in wilder Raserei. Slade setzte sie auf sein Pferd und sprang hinter ihr in den Sattel. 

Unvermittelt hob er sie quer vor sich auf seinen Schoss und presste ihr Gesicht an seine Schulter. »Halten Sie durch«, überschrie er den Wind und legte einen Arm fest um ihre Taille. 

Das musste er nicht zweimal sagen. Sie begrub ihre Wange an seiner Brust und schlang die Arme um ihn. Ob diese Nacht je zu Ende gehen würde? 

Sie wollte nicht daran denken, was geschehen und was nicht geschehen war. Sie versuchte sich gegen die Wärme und Kraft dieses Mannes zu wehren, der sie ebenso festhielt wie sie ihn. Aber es gelang ihr nicht. Er gab dem Pferd die Sporen, und sie galoppierten in den Sturm hinein, zurück nach Miramar. 

Slade trug Regina im strömenden Regen über den Hof. Im Gegensatz zu ihm war sie durch seinen Umhang geschützt. jetzt war er es, der durchweicht war. Die Haare klebten ihm am Kopf, das Wasser rann in Bächen an seinen Armen und an seiner Brust herunter, seine Weste war schwer und vollgesogen, die Hosen klatschten um seine Beine. 

Rick erschien in der Esszimmertür. »Du hast sie gefunden!« rief er erleichtert. 

Slade hielt nicht an. »ja, ich habe sie gefunden«, sagte er. Mit ungestümen Schritten lief er zu ihrem Zimmer, ungeachtet des Regens, der jetzt noch heftiger als vorher niederprasselte. 

Victoria gesellte sich zu ihrem Mann. »Geht es ihr gut?«

»Sie ist völlig durchweicht. Lucinda soll ein Bad einlassen und ihr etwas Warmes zu essen bringen.«

»Slade!« rief Victoria. »Du kannst doch nicht mit ihr zusammen in ihr Zimmer gehen!«

Slade ignorierte ihre Bemerkung. Er verschwand mit Regina auf dem Arm in ihrem Schlafzimmer. 

Victoria schickte sich an, hinter ihnen herzugehen. 

»Laß das bloß sein«, warnte Rick und packte sie am Arm. 

»Au, du tust mir weh! «

Rick ließ sie nicht los. »Warum hast du das getan? Warum hast du dich eingemischt?«

Ihre Augen weiteten sich unschuldig. »Was habe ich gemacht?«

»Hör auf damit!« Er schüttelte sie. »Slade hat mir gesagt, dass du Elizabeth von meinen Plänen erzählt hast.«

»Du tust mir weh«, erwiderte Victoria ruhig. 

»Lass sie los, Vater«, sagte Edward. Er trat aus dem Schatten der Eingangshalle hervor. 

Rick ließ seine Frau los. »Deine Mutter mischt sich wieder in meine Angelegenheiten ein.«

»Das vermute ich«, gab Edward, ohne zu lächeln, zurück. Sein Blick ruhte auf Victoria. »Warum, Mutter? Warum versuchst du, Vater Steine in den Weg zu legen?«

»Ich tue nichts, um deinen Vater zu sabotieren!« schrie Victoria. »Ich achte nur darauf, dass unsere Interessen gewahrt werden! «

Rick lachte. 



Edward schnitt eine Grimasse. »Mutter, ich weiß, dass du das tust was du für das beste hältst aber es wird Zeit dass wir einmal offen miteinander sprechen. Ich werde Slade Miramar nicht wegnehmen. Ich will es nicht. Slade ist jetzt Vaters Erbe. Slade wird Elizabeth heiraten und die Ranch erben, nicht ich.«

»Warum nicht?« schrie Victoria wütend. »Warum zum Teufel nicht? Du bist hier, dein ganzes Leben hast du hier verbracht, Seite an Seite mit Rick und James gearbeitet. Warum sollte die Wahl auf Slade fallen? Warum gerade auf ihn? Er hat sein Zuhause vor zehn Jahren verlassen, sich von uns allen abgewandt. Er hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, öfter als drei- oder viermal in all diesen Jahren nach Hause zu kommen. Weißt du, dass er vor zwei Jahren zum letzten Mal daheim war? Wäre James nicht gestorben, dann wäre er, weiß Gott, vielleicht nie mehr nach Hause gekommen.«

»Doch, bestimmt«, entgegnete Edward. 

»Was sollen diese Spekulationen?« fragte Rick. »Jetzt ist er daheim. Er ist der Älteste, wie ich der Älteste war. So wird das bei uns gehandhabt Victoria, und du hast das bei unserer Heirat gewusst.«

»Er will sie ja gar nicht heiraten«, knirschte Victoria. »Er ist nur scharf auf sie und damit setzt er gewiss auch eine Familientradition fort.«

Edward lächelte ein wenig. »Wer zum Teufel will denn überhaupt heiraten? Das kannst du Slade nicht zum Vorwurf machen. Wenn du ihm aber vielleicht ein bisschen Zeit lässt, dann wird er es sich anders überlegen. Das ist meine Meinung.«

»Wir haben aber keine Zeit«, knurrte Rick. 

»Auch wenn er sie niemals heiraten wird, ist er immer noch der Älteste«, führte Edward aus. »Miramar würde auch dann rechtmäßig ihm gehören. Ich habe meine Stimme abgegeben, Mutter.« Damit drehte er sich um und ging weg. 

Victoria war sprachlos. 

Edward hat recht, zumindest mit dem letzten Punkt. Ich wünsche nicht, dass du dich da einmischst«, sagte Rick kalt. 

»Glaubst du wirklich, ich würde nur dabeistehen und zusehen, wie du diesem undankbaren Kerl alles gibst, wofür du so hart gearbeitet hast? Wo du doch noch einen Sohn hast, der dessen würdig ist einen, der nicht weggelaufen ist und uns allen, vor allem dir, den Rücken gekehrt hat?«

»Sollte ich feststellen müssen, dass du dich wieder eingemischt hast, dann werfe ich dich mit einem Tritt in den Hintern hinaus, Victoria.«

Einen langen Augenblick blickte sie ihn unsicher an und versuchte, seine Absichten einzuschätzen. Dann lächelte sie. »Das wirst du nicht tun.«

»Äch nein? Glaubst du, dass deine akrobatischen Kunststücke im Bett mich davon abhalten würden?«

Für einen Moment machte Victoria einen verunsicherten Eindruck. Dann sagte sie lächelnd: »Du wirst mich nicht rauswerfen, Rick. Du magst mich zwar verachten, aber du brauchst mich. Niemand versteht dich so wie ich, und bestimmt keine andere Frau. Ich beziehe mich dabei nicht auf unser Geschlechtsleben.«

»Vielleicht ist dies das Problem«, sagte Rick mit drohendem Lächeln. »Vielleicht ist das die wirkliche Schwierigkeit dabei, Victoria.«

Sie starrte ihn an. 

Rick grinste und genoss seine Macht über sie. 

Aber Victoria erholte sich schnell. »Edward ist auch dein Sohn, und er hat sich nicht von dir abgewandt. Er würde alles für dich tun, was du von ihm verlangst. Wenn du aber etwas von Slade willst, dann wird er das niemals tun, wie du verdammt gut weißt.«

Rick sah sie an. »Zum letzten Mal, halt dich da raus. Slade wird Elizabeth heiraten, und er wird Miramar erben. Er wird sich beugen. Dieses Mal wird er tun, was ich will, warte es nur ab.«

Kapitel 8

Slade ließ Regina auf das Bett sinken. 

Weich kam sie auf der Matratze auf und kuschelte sich dann in das warme Bett. Reglos blickte sie zu ihm auf. 

Doch sein Gesicht blieb ausdruckslos. Als sie sich aufsetzte, wurde ihr schlagartig bewusst, dass sie nur halb bekleidet war, und sie zog schnell die Bettdecke über sich. Der wilde Ritt durch Kälte und Nässe hatte sie zwar wieder zur Vernunft gebracht, aber dennoch war ihr alles noch höchst gegenwärtig. Sie konnte nicht vergessen, was beinahe geschehen wäre, hatte sich jetzt aber wieder unter Kontrolle. »Ich glaube, hier ist nicht der geeignete Aufenthaltsort für Sie.«

»Da haben Sie wohl recht.« Aber er machte keine Anstalten zu gehen. 

Sie sah, wie das Wasser an seinem Gesicht, der Weste, an seiner bis auf die Weste nackten Brust und dem glatten und straffen Bauch herunterlief. Seine dunkle Haut glänzte vor Nässe. Zwar hatte sie sich wieder in der Gewalt, aber seine Anwesenheit in ihrem Schlafzimmer machte ihr sehr zu schaffen. )Jetzt werden Sie sich eine Lungenentzündung holen«, sagte sie, unsicher lachend. 

»Ich bin hart im Nehmen und habe schon sehr viel Schlimmeres überlebt.« Mit einem Ruck zog er die Bettdecke von ihren Füßen. »Das war nicht besonders klug von Ihnen«, sagte er kurz angebunden. »Sie haben sich mehrere offene, blutende Blasen geholt. Sind Sie nicht ganz bei Trost? Nach dem Bad nehmen Sie Mullbinden und Antiseptikum, wickeln Ihre Füße ein und halten sie ruhig.«

»In Ordnung.« Sie blickte zur geschlossenen Tür. »Bitte gehen Sie jetzt sonst bin ich kompromittiert.«, Sein Blick war hart. »Ich werde Sie nicht kompromittieren Elizabeth. Hätte ich das gewollt dann wären wir immer noch im Tal unten. Morgen bringe ich Sie zur Southern Pacific. Hätte ich geahnt, dass Sie so fest entschlossen waren, wieder fortzugehen, dann hätte ich zugestimmt. Sie hätten nur eher mit mir darüber sprechen sollen.«

Seine letzten Worte ließen unsinnige Schuldgefühle in ihr aufkommen. Er deutete ihren Versuch wegzulaufen als eine persönliche, gegen ihn gerichtete Anklage. Aber hatte er nicht recht? War es nicht eine sehr persönliche Anschuldigung? Und weshalb sollte sie sich darüber aufregen, dass seine Gefühle verletzt sein könnten? Er machte nicht den Eindruck, als ob es ihn treffen würde. Vielmehr tat er so, als ob nichts Ungehöriges zwischen ihnen vorgefallen wäre. »Sie wollen mich also morgen mit in die Stadt nehmen?« fragte sie unsicher. 

»Es sei denn, Sie möchten lieber, dass jemand anderes Sie hinbringt. Zum Beispiel Edward - mein zuvorkommender Bruder.«

Sie errötete, denn vor einer halben Stunde war Slade kein Gentleman gewesen, aber er hatte sie gerettet - zum zweiten Mal. Sie schien tatsächlich eine Schwäche für ihn zu haben, er konnte tun und lassen, was er wollte. Auch mochte sie es nicht, wenn er sich über sich selbst lustig machte. »Ich verstehe, was Sie tun wollten«, sagte sie sanft. 

»Ich war nur ... erschrocken ... damals.«

»Warum versuchen Sie, mich zu schonen? Sie hatten ja recht und brauchen jetzt kein Blatt vor den Mund zu nehmen. Ich bin kein Gentleman, und ich werde nie einer sein. Das will ich auch gar nicht. Sie dagegen sind eindeutig eine Lady. Ehrlich gesagt, habe ich nicht die leiseste Ahnung, wie ich mich Ihnen gegenüber benehmen soll.« Er wurde rot. 

»Nein.«

»Sie sind keine Dame?« Sein Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. 

Es war das erste Anzeichen von Humor, das sie an ihm bemerkte, und sie lächelte: »Natürlich bin ich eine Dame.« 

Ihr Lächeln erlosch. »Slade, was ich gesagt habe, tut mit leid. Es ist nicht wahr. Trotz Ihrer rauen Schale haben Sie sehr viel von einem Gentleman, und Sie benehmen sich mir gegenüber völlig richtig.«

Er presste den Mund zusammen, denn er fand das Ganze nicht mehr amüsant. »Ich kann bei der Bibel schwören, dass ich vor wenigen Minuten nicht einen einzigen gentlemanhaften Gedanken hatte und mein Benehmen hart an der Grenze des Schicklichen war.«

Sie öffnete den Mund zu einer Antwort, schloss ihn aber wieder. Was sollte sie sagen? Ihre Gedanken waren ebenfalls nicht gerade damenhaft gewesen. Im Gegenteil, sie wurden es mit jeder Sekunde weniger. War sein Benehmen an der Grenze gewesen? Ihres war sicherlich jenseits davon gewesen. Schließlich flüsterte sie: »Wir vermögen unsere Gedanken nicht immer abzustellen, aber unsere Handlungen können wir beherrschen. Das allein zählt.«

Er warf ihr einen düsteren Blick zu, der gleichzeitig herausfordernd und skeptisch war. 

Regina betrachtete nervös ihre Hände. Er hatte jedes Recht, an ihr zu zweifeln. Dennoch wollte sie sich bei ihm entschuldigen. »Es tut mir leid, dass ich weggelaufen bin. Das war dumm von mir, aber ich hatte Angst und war völlig verwirrt.«

»Niemand wird Sie zwingen, mich zu heiraten«, sagte er rau. 

»Ich ... das habe ich auch überhaupt nicht angenommen.«

»Sie waren derart außer Fassung, dass Sie zu Pferd fliehen wollten, obwohl Sie eine schlechte Reiterin sind. Vor lauter Aufregung haben Sie sich die Füße blutig gelaufen. Ich würde sagen, Sie waren nicht nur einfach aufgebracht, sondern zum Äußersten entschlossen.«

Darauf musste sie ihm die Antwort schuldig bleiben, denn sie war wirklich wild entschlossen zur Flucht gewesen. 

Den Anlaß dafür konnte sie nicht mehr verstehen. 

»Ändern Sie gerade Ihre Meinung?«

»Ich weiß nicht«, flüsterte sie. 

Ihre Blicke hielten einander stand, aber er sah jetzt finster drein. »Der Zug in Richtung Süden fährt zweimal am Tag durch Templeton. Den Morgenzug werden Sie nicht schaffen, aber den am Abend können Sie erreichen. Rick hat einen Fahrplan, ich werde gleich nachsehen.«

Sie hatte das Gefühl, dass er sie unbedingt zum Zug bringen wollte. »Vie ... vielleicht sollte ich mich morgen ausruhen und am Tag darauf abfahren.«

»Ich werde Sie morgen hinbringen«, sagte er bestimmt, »bevor die Dinge wirklich außer Kontrolle geraten.«

Sie verstand nur zu gut. Genau wie sie wusste auch er, dass zwischen ihnen Verlangen erwacht war, und zwar ein gefährliches Verlangen, das sich nicht einfach in Luft auflösen würde. Sie konnten nicht unter einem Dach wohnen, ohne das Schicksal herauszufordern. Er hatte beschlossen, dass sie sein Haus so schnell wie möglich verlassen sollte. Offenbar hatte er sich nun entschieden, sie nicht zu heiraten. 

Sie senkte den Blick, damit er nicht sehen konnte, dass sie wirklich verletzt war. Dafür gab es allerdings keinen Grund, denn eine Heirat kam ja doch nicht in Frage. Sie sah erst wieder auf, als er den Raum durchquert und die Tür energisch hinter sich zugezogen hatte. 

Verstört fiel Regina in ihre Kissen zurück. Dabei sollte sie doch erleichtert sein darüber, dass er die Sache in die Hand genommen hatte und sie zur Abreise zwang. Dennoch war sie nicht froh, sondern innerlich zerrissen, verwirrt und bestürzt. Was wäre, wenn sie bliebe und ihn heiratete? 0 Gott, was für Gedanken hatte sie? 

Sie hatte keine Zeit, über diese entsetzliche Wendung nachzugrübeln, denn plötzlich klopfte es an ihre Tür. Auf Reginas Aufforderung hin trat eine Frau ein. Sie hatte helle Haut schwarze Haare und war nur ein paar Jahre älter als Regina. Ihr einfacher Rock, Hemdbluse und Schürze verrieten, dass sie zum Dienstpersonal gehörte. Das Mädchen stellte ein Tablett auf den kleinen Holztisch neben der Balkontür. Mit einer leichten Wendung richtete sie den Blick auf Regina. 

Regina setzte sich auf. »Sie müssen Lucinda sein. Vielen Dank, das Essen riecht köstlich.«

Lucinda murmelte eine Antwort. Regina hatte das untrügliche Gefühl, dass das Mädchen sie genau betrachtete, konnte aber keine Erklärung dafür finden. 

»Brauchen Sie noch etwas?« fragte Lucinda. »Darin werde ich Ihnen jetzt Ihr Bad einlassen.«

Als Regina den Kopf schüttelte, ging das Mädchen sofort aus dem Zimmer. Regina schlüpfte aus dem Bett. Ihre Füße pochten vor Schmerz, und das Gehen fiel ihr sehr schwer. Sie humpelte durch den Raum und setzte sich an den Tisch. Aber nach einer Mahlzeit war ihr jetzt überhaupt nicht zumute. Sie grübelte darüber nach, was sie tun sollte - und was sie tun wollte. 

Slade weckte sie am nächsten Morgen. Er kam geradewegs in ihr Zimmer und riss die Balkontüren auf; so dass plötzlich das strahlende Sonnenlicht hereinfiel. Regina rührte sich ein wenig, war aber noch erschöpft und wollte sich deshalb nicht bewegen. Doch sie wusste, es gab für sie einen Grund - einen wichtigen Grund - aufzustehen und dem Tag ins Auge zu sehen. 

»Elizabeth.« Slades Stimme drang durch ihre bleierne Müdigkeit hindurch. »Wachen Sie auf.«

Es bedurfte einer großen Anstrengung, sich den Weg aus dem Schlaf, der sie schützend umfing, in den Wachzustand zu erkämpfen. Währenddessen drang Slades Stimme in ihr Bewusstsein, die sie erneut aufforderte, sich zu erheben. Als sie die Augen öffnete, brauchten ihre schläfrigen Sinne nur einen Augenblick, um Slade zu erkennen. Er hatte sich über sie gebeugt, um sie zu betrachten. 

Plötzlich war Regina hellwach. Sie griff nach den Decken, die ihr bis zur Taille herab gerutscht waren, und zog sie zum Kinn hoch. »Was machen Sie hier?«

Widerstrebend wandte er sich zu ihr. »Es ist fast Mittag.«

Sie setzte sich auf und achtete darauf, dass sie seinen neugierigen Augen auch nicht ein winziges Stückchen ihres Körpers preisgab. »Weshalb haben Sie nicht geklopft?«

»Das habe ich getan, regelrecht an die Tür gehämmert habe ich. Sie schlafen wie eine Tote, Elizabeth.« Ihre Blicke trafen sich. Sollte er irgendwelche Gefühlsregungen haben, dann wusste er sie gut zu verbergen. »Der Zug kommt in ungefähr sechs Stunden, und wir brauchen drei Stunden, um zurück in die Stadt zu fahren. Obwohl ich mich mit Frauen nicht gut auskenne, so weiß ich 'doch eines: Sie brauchen eine Menge Zeit, um sich anzuziehen und so. 

Beeilen Sie sich etwas.«

Es lag ihr auf der Zunge, ihm zu erwidern, dass sie zu müde sei und zu große Schmerzen habe, um heute abzureisen. Das entsprach zwar der Wahrheit doch darüber hinaus gab es noch etwas anderes als ihren physischen Zustand. Letzte Nacht hatte sie viele Stunden damit zugebracht über ihr Dilemma nachzudenken. Es ging darum, dass sie Slade nicht aus vollem Herzen zustimmen konnte, der ihre Abreise für notwendig hielt. Als letzter Zufluchtsort kam das Haus ihrer Stiefmutter in Frage, obwohl sie dort nach wie vor nicht willkommen war. 

Genauso unangenehm war der Gedanke, sich allein in irgendeinem Hotel aufhalten zu müssen. Einsamkeit war nicht gerade das, wonach sie sich sehnte, vor allem nicht in ihrem jetzigen Zustand. Da sie nun wusste, was die Delanzas in Wirklichkeit von ihr wollten, konnte sie da nicht offen mit ihnen verhandeln? Unter Umständen könnte sie sogar eine Heirat mit Slade in Erwägung ziehen. Immerhin hatte die vergangene Nacht gezeigt dass ihre Beziehung ausbaufähig war. Allerdings würde sie natürlich Zeit brauchen. Zu einer Heirat mit ihm könnte sie sich erst dann entschließen, wenn sie ihr Erinnerungsvermögen vollständig wiedererlangt hätte. 

Wie sollte sie ihm all das aber gerade zum momentanen Zeitpunkt erklären, wo er doch sichtlich entschlossen war, sie von Miramar fortzubringen? Jetzt wo er sich so deutlich gegen eine Heirat mit ihr entschieden hatte? Nur ihr Stolz ermöglichte es ihr, mit dieser Situation zurechtzukommen. »Ich kann in einer Stunde fertig sein.«

Sein Blick blieb plötzlich an ihrem Mund haften, und das brachte sie außer Fassung. Dann nickte er, drehte sich abrupt um und ging. 

Regina lehnte sich in ihre Kissen zurück. Es war ganz deutlich: Wieder war sie verletzt, weil er sie so leichten Herzens ziehen ließ, nicht nur aus Miramar, sondern auch aus seinem Leben. 



Trotz ihrer guten Vorsätze merkte sie schnell, dass sie länger als eine Stunde brauchen würde, um ihre Koffer zu packen. Einen großen Teil davon hatte ein Mädchen - vielleicht Lucinda - für sie ausgeräumt.- Auch würde sie länger zum Ankleiden brauchen. Der Gedanke, dass Lucinda sich an ihren Sachen zu schaffen gemacht hatte, missfiel ihr. Sie erinnerte sich daran, dass schon einmal jemand ihr Gepäck durchwühlt hatte -aber nicht um es auszupacken. Das war im Hotel in Templeton gewesen. 

Aufgrund ihres körperlichen Zustandes kam sie nur langsam voran. Wegen der vielen Blasen an ihren Füßen hinkte sie. Alle ihre Muskeln waren steif und schmerzten. Offensichtlich war sie nicht daran gewöhnt, so viele Strapazen wie gestern durchmachen zu müssen. Wenn sie die Wahl gehabt hätte, dann wäre sie am liebsten wieder ins Bett gesunken und den ganzen Tag liegengeblieben. 

Um halb zwei kam sie zu dem Schluss, dass sie doch eine Wahl hatte. Sie mochte es nicht, gedrängt zu werden. Da sie körperlich und seelisch erschöpft war, brauchte sie zumindest einen weiteren Tag Ruhe. 0 Gott, es schien Jahre her, seit sie ihr Gedächtnis verloren hatte, aber es war erst vorgestern passiert. Zwar hatte sie kein Verlangen danach, Slade zu begegnen, aber je früher sie ihm mitteilte, dass sie heute nicht abfahren würde, desto eher konnte sie sich entspannen. Mit etwas unbeholfenen Bewegungen ging sie über den Hof. Sie war auf seine Reaktion gespannt und vermutete, dass sie einiges zu hören bekommen würde. Er war nicht der Mann, der ein Blatt vor den Mund nahm, wenn er böse war. 

Bald verlangsamte sie ihre Schritte, denn sie konnte Ricks laute, ärgerliche Stimme hören. Obwohl ihr klar war, dass sie eigentlich umkehren sollte, setzte sie ihren Weg fort, jetzt allerdings vorsichtiger. Als sie näher herankam, bestätigte sich ihre Vermutung. Slade war der andere Teilnehmer an dem Streit, der da im Gang war. Es war unmöglich zu Überhören, worüber sie sich stritten, und sie erstarrte zu Stein. 

»Du tust, was du willst, nur um mich auf die Palme zu bringen«, brüllte Rick. 

»Seit Jahren habe ich wegen dir nicht tun wollte«, antwortete Slade bestimmt. 

»Aber du hast dich freiwillig dazu bereit erklärt, sie zurückzubringen!«

»Es sieht so aus, als wäre ich der einzige Normale hier.«

»Verdammt noch mal. Dir ist es doch egal, ob sie geht oder bleibt. Du willst nur, dass ich verschwinde.«

»Du schmeichelst dir, wenn du denkst, ich tue irgend etwas wegen dir.«

Regina konnte die beiden im Esszimmer sehen, wie sie sich an den Zeichentisch in Kampfhaltung gegenüberstanden. In diesem Moment entschloss sie sich kehrtzumachen und davonzueilen. 

Aber da sagte Slade: »Sie möchte unter allen Umständen fort von hier. Aus diesem Grund ist sie schon weggelaufen. Dabei wurde sie vom Pferd abgeworfen und hat sich die Füße wund gelaufen. Zumindest ist sie intelligent, denn sie hat dich durchschaut.«

»Vielleicht hat sie dich durchschaut!« feuerte Rick zurück. 

»Vielleicht«, stimmte Slade ruhig zu. 

Regina konnte es kaum glauben. Sie war fassungslos, dass Vater und Sohn so miteinander umgingen. Wie konnten sie einander so weh tun? Gleichzeitig war sie böse auf Rick, denn sie erinnerte sich, wie er Slade im Hotel in Templeton beschuldigt hatte, faul zu sein. Und wie er dann, als Slade gegangen war, seinen Panzer fallenließ und seine so sorgfältig verborgene Liebe enthüllte. 

Beide Männer hatten sie nun erblickt. Daher wandelte sich Reginas Ärger in Verlegenheit, und sie wünschte, sie nicht hier. Schweigend sahen sie zu ihr wäre überall, nur hin. 

»Sind Sie fertig?« fragte Slade brüsk. 

Ihr blieb keine andere Wahl, als in das Esszimmer einzutreten. Dort konnte sie die beiden nun deutlich sehen. Rick hatte sich entspannt und sah sie freundlich an, als ob er nicht soeben einen heftigen Wortwechsel mit seinem Sohn gehabt hätte. Slade dagegen war alles andere als entspannt. Er saß auf einem der ledernen, mit Ziernägeln eingefassten Eßzimmerstühle, vermittelte aber den Eindruck, als ob er bei der kleinsten Herausforderung aufspringen würde. Sein düsterer Blick machte sie seltsam nervös. 

»Morgen«, begrüßte Rick sie. 

»Guten Morgen«, sagte Regina höflich zu den beiden Männern. Aber sie hätte Rick am liebsten scharf zurechtgewiesen, was er auch verdient hätte. Eltern sollten ihren Kindern mit gutem Beispiel vorangehen, wovon bei ihm wirklich nicht die Rede sein konnte. 

»Fertig?« fragte Slade nochmals. »Wir haben gerade noch genug Zeit, falls Sie hungrig sind und etwas essen wollen.«

Jetzt ergoss sich ihr Ärger über Slade, und sie funkelte ihn an. »Nein, ich bin nicht fertig. Abgesehen davon sind meine Füße so wund, dass ich kaum laufen kann. Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, dass ich heute Nachmittag nicht abreise, denn ich will mich ausruhen.« Rick warf einen triumphierenden Blick auf Slade und ging auf sie zu. »Kommen Sie, Elizabeth, setzen Sie sich, und frühstücken Sie. Sie müssen doch gar nicht abreisen. 

Außerdem sollten wir den Arzt holen, damit er sich um Ihre Füße kümmert.«

Regina kam wieder zur Besinnung und erinnerte sich daran, dass dieser Mann sie belogen hatte. Die Auseinandersetzung mit Slade noch vor Augen, wirbelte sie herum. »Das ist ganz in Ordnung. Ich habe mich selbst darum gekümmert. Danke für Ihre Fürsorge.« Vor lauter Ärger klangen ihre Worte abgehackt, aber sie erhob ihre Stimme nicht. 

Rick machte einen zerknirschten Eindruck. »Sie sind sauer.«

Sie hob eine Braue. 

»Sehen Sie, Ich mache Ihnen keinen Vorwurf, aber es ist nicht fair, auf mich böse zu sein, ohne meinen Standpunkt gehört zu haben.«

»Ich hätte gerne eine Erklärung, aber ich bin es nicht gewöhnt, getäuscht zu werden.«

Slade stand auf und stieß dabei fast seinen Stuhl um »Sie machen einen großen Fehler«, hielt er ihr vor. 

Sie sah ihn an. Er schien vor Anspannung zu kochen und strahlte fast sichtbar eine unerbittliche, impulsive Kraft aus. »Ich will nur mit Ihrem Vater sprechen. Er schuldet mir Aufrichtigkeit.«

Slade sah ärgerlich zu Rick. »Wie ehrlich gedenkst du mit ihr zu sein? Meinst du nicht, du solltest ihr eine Atempause gönnen? Um Himmels willen, sie weiß nicht einmal, wer sie ist. Lass sie in Ruhe.«

Regina war sprachlos, weil Slade versuchte, sie vor Rick zu beschützen. 

»Halt dich da raus, Junge«, versetzte Rick knapp. »Dies ist eine Sache zwischen ihr und mir. Und denke nicht ich hätte auch nur für eine Sekunde vergessen, dass sie diese verdammte Amnesie hat.«

»Slade«, sagte Regina und berührte seinen Arm. Sie schenkte ihm ein warmes, schmerzliches Lächeln. »Es ist schon in Ordnung.«

»Zum Teufel.«

»Geben Sie mir eine Chance«, schmeichelte Rick. 

Regina drehte sich zu ihm um. »In Ordnung.«

Rick nahm ihren Arm und blickte Slade finster an. »Die Einladung gilt nicht für dich. Wir alle wissen, wo du stehst.«

»Nein«, erwiderte Slade. »Niemand weiß, wo ich stehe!« Damit verließ er den Raum. 

Regina hatte keine Möglichkeit ihm nachzusehen oder etwas hinterherzurufen, denn Rick führte sie in den Flur hinaus. »Gehen wir in mein Arbeitszimmer. Dort sind wir ungestört«, forderte er sie auf. 

Er lächelte, war freundlich und wirkte dabei sehr aufrichtig. Regina musste sich in Erinnerung rufen, dass er nicht der Mann war, der er vorgab zu sein. Sie musste sich vor Augen halten, dass er sie angelogen und versucht hatte, sie für seine Zwecke einzuspannen. 

Sein Arbeitszimmer war kühl und dunkel. Rick schloss die schwere Redwoodtüre hinter sich und führte sie zu einem ledernen Clubsessel. Er setzte sich ihr gegenüber hinter seinen Schreibtisch. 

»Ich wollte, Sie wären zuerst zu mir gekommen, bevor Sie mitten in einem Sturm versuchten, von hier wegzukommen«, sagte er. 

»Ich war zornig.«

Rick schüttelte reumütig den Kopf. »Ich fürchte, ich kann Ihnen das nicht verdenken.«

»Sie haben mich angelogen«, stellte Regina kühl fest. 

»Ich habe Sie nicht angelogen. Ich habe Ihnen nur nicht alles erzählt«, erwiderte Rick. 

»Den Unterschied kann ich leider nicht nachvollziehen.«

»Es gibt aber einen Unterschied, einen großen Unterschied. Ihr Vater und ich sind zusammen aufgewachsen, da können Sie jeden in der Gegend hier fragen. Wir haben die Heirat zwischen Ihnen und James abgemacht weil wir beide es so wollten. George hatte den Wunsch, dass Sie die Herrin von Miramar würden, und er wollte, dass später Ihr Sohn den Besitz erhielte.«

»Und Sie wollten mein Geld.«

»Ich will nicht lügen, und ich habe auch nicht gelogen. Wir brauchen Ihr Geld, Elizabeth, denn wir haben keines. 

Auf den meisten großen Gütern sieht es so aus. Das ist nicht ungewöhnlich und auch kein Geheimnis. Man muss sich dessen nicht schämen. Unser Reichtum beruht auf unserem Grundbesitz, ferner auf unserem Vieh, den Pferden und unserem Erbe.« Ricks Augen blitzten vor Erregung. »Mit Geld kann man Land wie dieses hier kaufen, nicht aber die dazugehörende Tradition, das Erbe und die Vergangenheit, die damit zusammenhängen. Eines jedoch ist absolut sicher. Mit Geld kann man die Zukunft kaufen. Ja, wir brauchen viel Geld. Aber sehen Sie doch, was Sie dafür bekommen!«

Regina folgte Ricks leuchtendem Blick und dachte, wie sehr Vater und Sohn doch verbunden waren in ihrer Liebe zu Miramar. Sie blickte durch die offenen Balkontüren nach Süden auf die gezackte Linie der goldfarbenen, baumlosen und so beeindruckenden Berge dort, die sich wie eine Silhouette scharf gegen den leuchtendblauen Himmel abzeichneten. Direkt vor ihr fiel der Hang ab und verschwand dann jäh im Pazifik. Rechts von ihr wiesen Kiefern himmelwärts. Der Ausblick war atemberaubend. Sie musste Rick zustimmen, er hatte recht. Mit Geld konnte man vieles kaufen, nicht aber ein derartiges Zuhause. Regina bezweifelte, dass es noch einen Platz wie diesen auf der ganzen Welt gab. 



»Schätzchen«, sagte Rick lächelnd. »Zwar brauche ich Geld, das heißt aber nicht, dass Sie für mich nicht zur Familie gehören. George war mir wie ein Bruder - wie der Bruder, den ich niemals hatte. Sie sind seine Tochter, und James liebte Sie. Er war mein Sohn, mein erstes Kind. Ihr Wohlergehen liegt mir selbstverständlich am Herzen. «

Regina löste den Blick von dem herrlichen Anblick, den Miramar bot und blickte ihn voll widerstreitender Gefühle an. Eigentlich wollte sie gar nicht weggehen, und es stand außer Frage, dass sie Miramar wunderbar fand. Im Augenblick war sie eine Frau ohne Heim, ohne Vergangenheit und daher war die Vorstellung, hier beides zu finden, sehr verführerisch. Aber das instinktive Bedürfnis, sich selbst zu schützen, brachte sie wieder ins Gleichgewicht. Weshalb sollte er lügen? Seine Sorge um sie einerseits und sein Geldbedarf andererseits schlossen sich nicht unbedingt gegenseitig aus. Nicht, wenn man die gesamten Umstände, nicht, wenn man die Geschichte zwischen Rick Delanza und George Sinclair berücksichtigte. 

Rick lächelte. »Ist es so falsch, darauf zu hoffen, dass Sie und Slade einander gern haben und heiraten könnten? 

Sollte ich Sie nicht in der Familie haben wollen, so wie George und ich es vorgehabt hatten? Slade ist jetzt mein Erbe. Er kämpft dagegen an, weil er sich gerne gegen mich auflehnt, aber er wird seine Pflicht tun, warten Sie es nur ab.«

»Das heißt, er will mich heiraten?« Ihr Ton war ruhig, insgeheim aber flatterte ihr Herz. 

»So habe ich das nicht gemeint«, schwächte Rick ab und lehnte sich bequem in seinen Stuhl zurück. »Ich wollte damit sagen, dass er Miramar erbt wie es vorgesehen ist. Natürlich hoffe ich, dass er sich besinnen und Sie heiraten wird. Aber ich kann ihn nicht dazu zwingen, ebenso wenig, wie ich Sie zwingen kann.«

Regina hatte Mühe, ruhig zu bleiben. Es war ungeheuer schwierig, sich durch seine Worte nicht beeinflussen zu lassen. Sie schaffte es kaum, den Gedanken zu verdrängen, dass sie und Slade sich am Ende möglicherweise >gern haben und heiraten könnten<. 

»Ich möchte immer noch, dass Sie bleiben, Elizabeth, auf jeden Fall so lange, bis Sie genesen sind. Dann wollen Sie vielleicht für immer bleiben - vielleicht kommen Sie dann auch zu der Ansicht, dass mein Sohn nicht allzu übel ist. Bei Gott es gibt viele Frauen, die alles dafür tun würden, um Slade zu heiraten.«

Reginas Hände zitterten, und sie umklammerte sie, damit Rick nichts bemerkte. Sie konnte sich gut vorstellen, dass die meisten Frauen nach einem Blick auf Slade alles tun würden, was er verlangte. 

Slade beschäftigte ihre Gedanken. Aber auf einmal spürte sie die Anwesenheit eines anderen Mannes, der die Absicht zu haben schien, sich aus den Tiefen ihres Gedächtnisses empor zu kämpfen. Sie verkrampfte sich. Für einen Augenblick war sein Bild da, aber nur dunkel, schattenhaft und verschwommen. Dann verschwand es, und sie fragte sich, ob ihre Fantasie sie nicht zum Narren hielt, und ob sie tatsächlich gerade kurz davor war, sich an jemanden zu erinnern. Wenn ja - war es James? 

»Was ist los?« fragte Rick scharf und musterte sie. 

Sie fasste sich an ihre pochenden Schläfen. »Mir war, als würde ich mich an etwas erinnern, an irgendjemanden, aber dann war es fort. Gestern passierte das gleiche.«

»Aber das ist ja großartig!«

Regina hörte ihn kaum. Gestern, da war sie sich fast sicher, war sie kurz davor gewesen, sich an jemanden zu erinnern. Versuchte ihr Gedächtnis zurückzukehren? Sie konnte die in ihrer Brust aufkeimende Hoffnung nicht unterdrücken. Und dann kam ihr ein Gedanke: Sollte sie James geliebt haben, dann würde mit ihren Erinnerungen auch diese Liebe zurückkehren. Das verschlug ihr die Sprache. 

»Wenn eine Erinnerung kommt sagen Sie es mir«, forderte Rick sie auf. »Der Sheriff möchte Sie sprechen, sobald Sie sich an etwas erinnern, auch wenn es noch so vage ist. «

Regina verharrte bewegungslos. Die Erregung war verschwunden, und sie wurde von Furcht gepackt. Es gab Dinge, an die man sich besser nicht erinnerte. 

Ihre Angst musste ihr anzusehen sein, denn Rick beugte sich über den Schreibtisch und tätschelte ihre Hand. 

»Machen Sie sich keine Sorgen wegen des Sheriffs. Das ist reine Routine.«

Aber Regina sorgte sich nicht wegen des Sheriffs. Sie machte sich Gedanken, was sie für James empfand, wenn sie von ihrer Amnesie genesen wäre. Was würde nach ihrer Heilung aus ihrer Beziehung zu Slade werden? 

»Also?« Rick lächelte. »Nehmen Sie ein bisschen altmodische Gastfreundschaft an?«

Sie blickte ihn an und bemühte sich um ein Lächeln. Auf einmal empfand sie es als angenehm, dass ihr Erinnerungsvermögen erst noch zurückkehren musste und sie im gegenwärtigen Zustand einem vielleicht schrecklichen Dilemma aus dem Weg gehen konnte. »Ja, ich werde bleiben.«, Rick strahlte. Sein Lächeln war so herzlich, dass Regina es einfach erwidern musste. 

Kapitel 9

Rick schloss die Tür zu seinem Arbeitszimmer. Er dachte an das Mädchen. Kurz zuvor hatte er sein Gespräch mit Regina beendet, und es war ihm gelungen, sie zum Bleiben zu bewegen. 

Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Das Gespräch war zwar schwierig gewesen, aber gut ausgegangen. 




Mit einem bedächtigen Lächeln, die Hände auf dem Rücken verschränkt, blickte er durch die weit geöffneten Fenster über den Hang. Immer wieder war er fasziniert vom Anblick der sattelförmigen Berge im Süden und des unermesslich großen, stahlgrauen Ozeans im Westen. Stolz erfüllte ihn, als er Miramar betrachtete. Es gehörte ihm, und eines Tages würde es in den Besitz von Slade übergehen. 

Beim Gedanken an Slade erfasste ihn Verbitterung. Als ihm James in den Sinn kam, überwältigte ihn der Schmerz. 

Er wusste, dass er niemals vergehen würde. Obwohl er schon viel durchgemacht hatte, war all das, was er bisher erlebt hatte, davon übertroffen worden. Seine erste Frau war im Kindbett gestorben. Obwohl die Ehe arrangiert war, hatte er sie sehr gemocht. Keine Frau verdiente einen solchen, vorzeitigen Tod. Catherine war die einzige Dame von Stand in seinem Leben gewesen. Weder Pauline, Slades Mutter, noch Victoria verdienten eine solche Bezeichnung. 

Rick kam der Gedanke, dass Regina Shelton ebenfalls eine Dame von Stand war und ihn an Catherine erinnerte. 

Catherines Tod stand nur am Anfang einer Reihe von persönlichen Tragödien, die ihn in seinem Leben heimsuchten. Er und sein Vater hatten die Ranch gemeinsam betrieben, bis sein Vater einen Herzinfarkt erlitten hatte, den er zwar überlebte, doch von da an war er gelähmt und unfähig zu sprechen. Rick hatte seinen Vater geliebt, aber es kam ihm so vor, als ob er an diesem Tag gestorben wäre und nur eine menschliche Hülle zurückgelassen hätte. Er hatte mit ansehen müssen, wie er im Laufe von zwei langen, qualvollen Jahren körperlich dahingeschwunden war, bis ein gnädiger Tod seinen Körper, sein Herz und seine Seele erlöst hatte. 

Pauline hatte ihn damals bereits verlassen. Sie war die einzige Frau, die er jemals geliebt hatte, und - war dabei doch nur eine Hure, die ihm etwas vorgemacht hatte. Bis zum heutigen Tag war er nicht sicher, ob er der Auslöser für ihr Weggehen gewesen war oder die ärmlichen Verhältnisse, in denen sie gelebt hatten. Er hatte den Verdacht dass sie ihn niemals wirklich geliebt hatte, sondern nur darauf aus war, einen Mann mit Vermögen zu heiraten. 

Reich aber waren die Delanzas noch nie gewesen. Ihre Ehe hatte nur etwas über ein Jahr gedauert. Beinahe wäre er ihr nachgelaufen und hätte sie angefleht zu bleiben. Aber sein Stolz hielt ihn zurück, -da sie ihn wegen eines anderen Mannes verlassen hatte. Sie gehen zu lassen, war unerträglich hart und schmerzhaft gewesen. 

Wie seine Mutter war auch Slade fünfzehn Jahre später weggelaufen. Genau wie seine Mutter. Diesen zweiten Verrat hätte Rick fast nicht überlebt. Er verletzte ihn weit mehr als der erste. Natürlich war Rick die fast überwältigende Ähnlichkeit zwischen Mutter und Sohn bereits aufgefallen, als Slade noch ein Kleinkind war. Sein verblüffendes Aussehen, fast zu hübsch für einen Jungen,. hatte er von seiner Mutter. Dasselbe galt für seinen Trotz. Rick hatte fünfzehn Jahre lang erfolglos versucht, diesen ungebärdigen Zug an ihm unter Kontrolle zu bringen. 

Und schließlich der Tod seines ersten Sohnes, James. James, der sich von Slade so unterschied wie weiß von schwarz. Er war ein rundherum friedfertiger Mensch gewesen, und sie hatten kaum gestritten. Kein Sohn hätte pflichtbewusster und loyaler sein können, kein Mann rechtschaffener und aufrichtiger. 

Gerade jetzt konnte er den Gedanken an James nicht ertragen. Also zwang er sich, wieder an das Mädchen zu denken. 

Er wusste, wer sie wirklich war, bevor Slade sie bei den Eisenbahnschienen gefunden und nach Templeton gebracht hatte. Rick hatte Slade und Edward in die Stadt geschickt, um Elizabeth vom Zug abzuholen. Er hatte sie bis dahin noch nicht über James' Tod informiert. Das wollte er erst in Miramar tun, denn er hatte vor, sie schnell zu einer Heirat mit Slade zu bringen. Ihm persönlich würde das sicher gelingen. Eine Woche vor ihrer Ankunft - zwei Wochen vor der Hochzeit - hatte er ihr ein Telegramm nach San Luis Obispo geschickt, in dem er sie willkommen hieß. Er hatte keine Antwort erwartet und es kam auch keine. Dennoch war er sicher gewesen, dass sie an dem vereinbarten Datum im Zug sein würde. 

Aber Elizabeth befand sich nicht in dem Zug, der nach dem Überfall mit Mühe noch die Strecke bis Templeton geschafft hatte. Der Sheriff hatte den Zug aufgehalten und die aufgebrachten Passagiere befragt. Mehrere Männer berichteten sofort dass eine sehr schöne, elegante junge Dame während des Überfalls aus dem Clubwagen geflohen sei. Einer der Banditen sei ihr hart auf den Fersen gewesen. Auf diese Nachricht hin hatten Edward und Slade sich getrennt. Slade war davongeritten, um sie zu finden, während Edward nach Miramar zurückgaloppiert war, um Rick über die schrecklichen Ereignisse zu informieren. 

Ohne Zögern war Rick sofort mit Edward nach Templeton zurückgekehrt. In der normalerweise schläfrigen Stadt herrschte ungewöhnlicher Aufruhr. Der Zug hatte die Stadt noch nicht verlassen dürfen. Einer der schwerverwundeten Passagiere war die Begleiterin der jungen Dame, die aus dem Zug gesprungen war. 

Augenzeugen hatten berichtet dass sie beim Versuch, sich dem Banditen in den Weg zu stellen, der ihren Schützling verfolgte, von diesem - absichtlich oder vielleicht auch zufällig -niedergeschossen worden sei. Das ließ sich schwer sagen. Die Begleiterin war seit dem Eintreffen des Zuges in Templeton ohnmächtig, und daher konnte niemand mit ihr sprechen. 

Rick führte als einziger ein Gespräch mit ihr, nachdem sie das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Slade war mit der Frau, von der jedermann annahm, sie sei Elizabeth, noch nicht zurückgekehrt. Rick befürchtete, dass Elizabeth verletzt war. 

Die Begleiterin lag im Sterben. Rick bedauerte dies, aber es ließ sich nicht verhindern, dass sie zum Herrn einging. 

Doc Brown war aus dem Raum gegangen, um zu sehen, ob Vater Joseph angekommen war, nachdem er alles, was in seiner Macht stand, getan hatte. Rick kniete an ihrer Seite nieder und nahm ihre Hand. 

»Was kann ich für Sie tun, Madame? Kann ich Ihnen etwas bringen?« fragte Rick freundlich. Der Tod war etwas Endgültiges. Obwohl Rick ihm schon so oft begegnet war, reagierte er nicht gefühllos. Er war kein Narr, sondern wusste vielmehr, dass auf niemanden Herrlichkeit und ein Leben danach wartete, sondern nur das Nichts, Schmutz und Staub. 

Die Frau schüttelte den Kopf, zunächst nicht in der Lage zu sprechen, da sie durch ihren großen Blutverlust geschwächt war. »Harold«, kam es dann. 

»Harold?«

»Endlich werde ich wieder bei Harold sein.« Sie lächelte schwach, und ihre Stimme war kaum zu vernehmen 

»Mein Mann.«

Wenn sie an ein Leben danach glaubte, war das besser für sie. Rick tätschelte ihre Hand. »Können Sie mir etwas über Elizabeth sagen? Geht es ihr gut?«

Die Frau schien ihn nicht zu hören. »R-Re-Regina?«

Rick beugte sich näher zu ihr. »Geht es Elizabeth gut?«

Tränen füllten die Augen der Frau. »R-Regina? W-wo ... ist sie?«

»Wer ist Regina?«

Unter Aufbietung aller ihrer Kräfte hatte die Frau fünf Minuten später alles erzählt. Mrs. Schroener war nicht die Begleiterin von Elizabeth Sinclair. Ihr Schützling war Regina Shelton, die Tochter eines britischen Adligen. Sie war vom Großvater des Mädchens in Texas angestellt worden, der kein geringerer war als der schwerreiche, allmächtige Derek Bragg. Bei ihrem Schützling handelte es sich um eine sehr vermögende Erbin, und die Frau war bestürzt weil sie ihre Pflicht sie sicher an ihren Bestimmungsort zu bringen, nicht erfüllt hatte. 

Rick erlitt fast einen Schock, aber er fing sich wieder. Offenbar war Elizabeth nicht im Zug gewesen, und er vermutete, dass sie mit einem späteren ankommen würde. 

Wenigstens konnte er sicher sein, dass ihr nichts fehlte, obwohl er gerne gewusst hätte, warum zum Teufel sie nicht der Abmachung gemäß im Southern Pacific war. 

Die Frau verlor erneut das Bewusstsein. Glücklicherweise war Vater Joseph eingetroffen, während sie noch atmete. 

Zehn Minuten später war sie tot. 

Dann kehrte Slade in die Stadt zurück und teilte Rick mit, Elizabeth habe ihr Gedächtnis verloren. 

Rick erkannte die Chance, die ihm ein allmächtiger Gott in die Hände spielte, sofort, und es erschien ihm wirklich wie ein Wunder. Hätte er nicht schon vorher an Gott geglaubt dann würde er es von nun an tun. 

Regina Shelton war eine viel reichere Erbin als Elizabeth Sinclair. Was, wenn er eine Heirat zwischen ihr und Slade zustande brächte, wie er es mit Slade und Elizabeth beabsichtigt hatte? 

Es schien, als ob das Schicksal es so wollte. Ihre Amnesie gab ihm die ideale Möglichkeit eine solche Verbindung zu fördern. Sie war allein und damit schutzlos. Auch wenn er ihren Zustand nur ungern ausnutzte, konnte er sie doch nicht einfach ziehen lassen. Selbstverständlich würde er sie nach Miramar bringen, wo sie umsorgt würde, damit sie sich ausruhen und erholen könnte. In der Zwischenzeit würde sie zu der Überzeugung gelangen, Slade heiraten zu wollen, unabhängig davon, ob sie sich wieder erinnern konnte oder nicht. 

Leider konnte Rick ihr noch nicht mitteilen, wer sie wirklich war. Denn sie würde in Windeseile von ihren Verwandten von hier fortgebracht werden, und diese einmalige, von Gott gegebene Gelegenheit wäre dahin. Was machte es schon aus, wenn er sie aus Versehen für Elizabeth hielt? Er hatte Elizabeth nur zweimal getroffen, einmal vor fünf Jahren, als sie dreizehn gewesen war, und dann letzten Sommer bei der Beerdigung ihres Daddys. 

Dabei war sie von einem dunklen Schleier verhüllt gewesen. Niemand würde je erfahren, dass die Verwechslung beabsichtigt war. 

Doch er hatte keine Zeit zu verlieren, obwohl alles reibungslos laufen würde. Davon war Rick trotz der Entschlossenheit seines dickköpfigen Sohnes, ihm Widerstand zu leisten, überzeugt. Im Augenblick wusste er, dass die Braggs sich Sorgen um Regina machten und deshalb auf der Suche nach ihr waren. Er war kein Narr und hatte gleich angenommen, dass sie vermisst werden würde, wenn sie an ihrem Reiseziel, wo immer das war, nicht auftauchte. Als er von Slade erfahren hatte, dass sie unter Amnesie leide, sandte er nach einem kurzen Gespräch mit ihr sofort ein Telegramm an die Detektivagentur Pinkerton mit der Aufforderung, einen ihrer Männer zu schicken. Er wollte wissen, wer nach ihr suchte und wohin sie ursprünglich fahren wollte. Außerdem wollte er mehr Informationen über ihre Herkunft. 

Es war gerade noch mal gutgegangen. Erst gestern war ihr Onkel Brett D'Archand, ein Millionär aus San Francisco, auf der Suche nach ihr in Templeton gewesen. Er hatte Sheriff Willow befragt, der glücklicherweise nicht gerade der Hellste war. Sheriff Willow hatte ihm nichts über Regina Shelton berichten können, denn er wusste nichts über sie. jedermann in Templeton nahm an, dass Regina Elizabeth war. D'Archand war in großer Sorge nach Lompoc abgereist entschlossen herauszufinden, ob seine Nichte an der dortigen Bahnstation aufgetaucht war. Offenbar hatte er Zweifel, ob sie überhaupt diesen Zug genommen hatte, da sie nicht, wie vorgesehen, in Paso Robles angekommen war. 

Rick wusste dies alles, da der Agent von Pinkerton gestern abend einen Reiter mit seinem ersten Bericht geschickt hatte. Er beantwortete die meisten Fragen Ricks, der beeindruckt war von der Tüchtigkeit des Agenten. Rick schauderte beim Gedanken, was passiert wäre, wenn Regina es gestern bis Templeton geschafft hätte. Um ein Haar wären D'Archand und seine Nichte einander über den Weg gelaufen. 

Er hatte den Agenten auch beauftragt herauszufinden, was zum Teufel mit der echten Elizabeth Sinclair los war. 

Das letzte, was er jetzt brauchen konnte, war, dass sie in Miramar auftauchte. Ein schlechtes Gewissen hatte er nicht direkt. Nachdem vor drei Tagen in Templeton Mrs. Schroener gestorben war und er beschlossen hatte, Regina 

>aus Versehen< für Elizabeth zu halten, hatte er sich schuldig gefühlt, aber die Verzweiflung trieb ihn weiter. Er durfte Miramar nicht verlieren. Er hatte sich eingeredet, dass sie die Herrin von Miramar werden müsse, auch wenn sie jemand anderem versprochen sei. Dabei war nichts Schreckliches. Sie würde seinen Sohn Slade heiraten. Rick wusste, dass alle Frauen ihm nachliefen, obwohl Slade ein gefühlloser Schürzenjäger war. Er hoffte, dass es in diesem Fall nicht anders ablief. 

Aber es lief nicht anders ab. Deshalb hatte er auch kein schlechtes Gewissen mehr. Als er die beiden zusammen gesehen hatte, war ihm sofort klar, dass Regina Shelton schon stark von seinem Sohn eingenommen war. Sie konnte ihre Augen kaum von Slade losreißen und strahlte eine deutliche Aufforderung aus. Ihm war klar, dass er sie vor ein paar Minuten nicht wirklich zum Bleiben hatte überreden müssen. Er hätte eine ziemlich große Summe darauf gewettet, dass sie selbst bleiben wollte und erleichtert war, dass er sie angeblich dazu überredet hatte. 

Was Slade anging, so gehörte er trotz seines aufsässigen Wesens nach Miramar. Das war immer so gewesen und würde immer so sein, selbst wenn James noch am Leben wäre. Der Junge liebte das Land leidenschaftlich, nur darin glich er Rick. Mit fünfundzwanzig war er alt genug, um sich für immer niederzulassen. Eine Dame wie Regina Shelton war genau das, was er brauchte, denn sie würde ihm im Gegensatz zu Rick ein Vorbild sein. 

Vielleicht konnte sie ihn schließlich doch dazu bringen, sich in sie zu verlieben. Rick hatte bemerkt wie Slade sie angesehen hatte. Jeder Mann brauchte eine gute Frau, und sein Sohn bildete dabei keine Ausnahme. 

Ironischerweise spielte er den Heiratsvermittler. Er freute sich darauf, eine offensichtlich wohlerzogene, elegante Dame wie Regina zur Schwiegertochter zu bekommen. Als guter Menschenkenner hatte er gleich bei ihrer ersten Begegnung gewusst dass sie mehr war als nur eine blaublütige Aristokratin. Sie war aufrichtig, unverfälscht und sanft Abgesehen davon, dass beide sehr attraktiv waren, hatten Regina und Elizabeth Sinclair sonst keine Gemeinsamkeiten. 

Schon vor fünf Jahren hatte Rick klar erkannt dass Elizabeth ein verzogenes, kokettes Mädchen war, selbstsüchtig und manipulierend. Rick kannte diesen Typ nur zu gut denn Pauline war genauso gewesen, und auch in Victoria steckte etwas davon. James hatte das natürlich nicht bemerkt, da er von Elizabeths auffallender Schönheit gefesselt und ihrem klaren Blick, ihrem lebendigen, netten Lächeln sofort verfallen war. Rick hatte bei der Hoffnung, dass nun Slade und nicht James Elizabeth heiraten würde, nur seine Überzeugung beunruhigt, dass Slade Elizabeth Sinclair vom ersten Augenblick an verachten würde. Gott sei Dank musste er sich darüber nun keine Sorgen mehr machen. 

Auch James war ehrlich, freundlich und gütig. Vielleicht würden sich auf dieser Welt die Gegensätze immer anziehen. Nach James' Tod brauchte die Familie, weiß Gott, jemanden wie Regina Shelton in ihrer Mitte -und Slade brauchte sie am allermeisten. 

Nein, er hatte keine Schuldgefühle, nicht die geringsten. 

Er saß in der Falle. Dieses eindeutige, klare Gefühl war immer stärker geworden, seit er Elizabeth Sinclair unweit der Eisenbahnschienen mehrere Meilen außerhalb von Templeton gefunden hatte. Letzte Nacht hatte Slade zum ersten Mal das Gefühl gehabt als ob sich eine Schlinge um seinen Hals festziehe. 

Sie konnte nicht bleiben, denn die Anziehung, die sie vom ersten Augenblick an gegenseitig empfunden hatten, war schnell zu einer nicht kontrollierbaren Gefahr geworden. Die letzte Nacht hatte dies bewiesen, sie war gefährlich gewesen. Slade hatte nicht mehr daran gedacht, dass sie James' Verlobte gewesen war, so wie er fast alles andere auch vergessen hatte. Er hatte nicht beachtet in welcher Situation sie sich befanden, wer sie war, und ihre Amnesie vergessen. Sie war offensichtlich eine wohlerzogene Dame und Jungfrau, falls er das beurteilen konnte. Aber auch das hatte er vergessen. Er konnte nicht länger für sich garantieren, wenn sie in der Nähe war. Letzte Nacht war er von Begierden verzehrt worden. Bis heute wusste er nicht, wie er es fertiggebracht hatte, sich unter Kontrolle zu halten und sie nach Hause zu bringen, ohne sie verführen. 

Seiner Vermutung nach lag die wirkliche Ironie des Ganzen darin, dass sie genauso war, wie James sie beschrieben hatte. Nicht einfach betörend schön, sondern von Kopf bis Fuß eine echte Dame, angefangen von der eleganten Kleidung bis zu den so großzügigen und versöhnlichen Neigungen ihres Herzens. Sie war anmutig, freundlich und gut. Mit solchen Zügen war er nicht sonderlich vertraut konnte sie aber leicht bei ihr erkennen. Als er letzte Nacht gestanden hatte, nahe daran gewesen zu sein, seinen Fantasien gemäß zu handeln, hatte sie gesagt, dass Taten zählten, nicht Gedanken. Fast musste er lächeln, brachte es aber doch nicht fertig. Verdammt noch mal, sie war so durch und durch eine Dame, dass sie versucht hatte, ihm das Schuldgefühl zu nehmen. Dabei litt doch sie an Erschöpfung und Amnesie und war aus lauter Angst vor ihm davongelaufen. 

Für James wäre sie wirklich perfekt gewesen. Wie gut sie miteinander harmoniert hätten. Aber zu ihm, Slade, passte sie nicht, und sie würde auch nie zu ihm passen. 

Er war nicht so edelmütig wie James und ihrem Hinweis nach auch kein Gentleman. Obwohl ihm das klar gewesen war, hatte ihn ihr leiser Tadel verletzt. Er war so wenig Gentleman, dass er letzte Nacht beinahe ihre Situation ausgenutzt hätte. Je öfter sich ihre Wege kreuzten, desto schwieriger würde es sein, ihr zu widerstehen - sich selbst zu widerstehen. Eigentlich sollte er sie wegen ihrer Empfänglichkeit für ihn verfluchen, aber er brachte es nicht fertig, denn das war ihr einziger gewöhnlicher Wesenszug. Irgendwie machte er sie noch mehr zu einer Dame, weil darin ein auffallender Gegensatz zu ihrer Korrektheit lag. Er konnte dies nur zutiefst bedauern, aber mit jedem Seufzer des Bedauerns konkurrierte insgeheim etwas wie Hochstimmung. 

Er hatte versucht sie wegzustoßen in der Hoffnung, dass ihm das wirklich gelänge. Es wäre ihm auch sicher gelungen, sie abzuschrecken, wenn sie ihn so sehen würde, wie er wirklich war. Aber sie weigerte sich, ihn für einen Mistkerl zu halten, egal, was er tat. Für sie war er ihr Retter und vielleicht auch ihr Held. Wie konnte er gegen diese Dankbarkeit angehen, zu der noch ihr unglaublich schönes Gesicht und ihr großzügiges Herz dazukamen? Wie sollte das möglich sein? Er bemühte sich, aber jedes Mal, wenn sie ihn mit ihren großen braunen Augen ansah, musste er sich zurückhalten um sie nicht in die Arme zu nehmen. 

Vielleicht lag das wirkliche Problem darin, dass das Bedürfnis, sie abzuweisen, weniger stark war als der dringende Wunsch, sie zu beschützen. Sie war eine unschuldige junge Frau, die ganz offensichtlich ein anständiges, vornehmes und gesichertes, also ein angenehmes Leben geführt hatte. Jetzt kam zu ihrer Unschuld und Naivität noch der Verlust ihres Gedächtnisses. Wie konnte er da nicht reagieren, sich nicht gezwungen fühlen, auf sie aufzupassen. Eine Frau wie sie hatte, weiß Gott, nicht die geringste Ahnung, wie sie außerhalb ihres behüteten Heimes zurechtkommen sollte. 

Die Schlinge lag um seinen Hals. Wenn sie wegginge, bedeutete das sein Verhängnis. Das gleiche galt wenn sie auch nur für kurze Zeit blieb. Er konnte Miramar nicht vergessen. Rick hatte gesagt, wenn er die kleine Erbin nicht bald heiratete, dann würde man ihnen Miramar wegnehmen. Möglicherweise hatte er übertrieben, denn der alte Mann war bekannt dafür, dass er das von Zeit zu Zeit tat, wenn etwas auf dem Spiel stand. Slade würde sich die Bücher selbst ansehen. 

Blieb sie, dann müsste er heftig gegen sich selbst ankämpfen, um James nicht zu betrügen. Dabei dachte er nicht nur an seine Fantasien oder seinen verdammten Körper. Er hatte vielmehr den Verdacht, dass ein kleiner Teil von ihm sich weigerte, sich seinem eisernen Willen, zu unterwerfen und die Tatsache zu akzeptieren, dass sie für ihn verboten war. Dieser Teil von ihm erwog sogar, sie zu heiraten. 

Sollte die Notwendigkeit bestehen, dann wäre Slade entschlossen, bis ans Ende seiner Tage mit sich zu kämpfen. 

Er würde sie weder berühren noch heiraten. Irgendwie würde er die Dinge schon in den Griff bekommen und Miramar retten - falls Rick die Wahrheit gesagt hatte. 

Er spielte nicht länger mit dem Gedanken, Miramar zu verlassen und zu Charles Mann nach San Francisco zurückzugehen, in dessen weitverzweigtem Imperium er eine Schlüsselstellung einnahm. Er konnte jetzt nicht fort nicht wenn sein Heim finanziell in Bedrängnis war. Charles hatte ihm zwar gesagt er solle sich für seine Familie so viel Zeit nehmen, wie er brauche, aber trotzdem müsste er ihn bald über seine Pläne informieren. Natürlich würde er nicht für immer bleiben, und er wollte auch den Platz von James nicht einnehmen. Aber gerade jetzt konnte er Miramar nicht verlassen, zumindest so lange nicht, bis mit der Bank ein Übereinkommen erzielt und Miramar aus dem Schlimmsten heraus war. Nachdem er nun schon so lange zu Hause war, musste er sich eingestehen, dass er sich freute, ein wenig länger zu bleiben - unabhängig von Elizabeth. Miramar lag ihm im Blut, und so würde es immer sein. Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass er vielleicht überhaupt nicht mehr von Miramar fortgehen würde, wenn James nicht gestorben wäre. 

Slade wischte seine unerfreulichen Überlegungen beiseite und ging entschlossen zu Ricks Arbeitszimmer. Er wusste, dass die Besprechung zwischen Rick und Elizabeth bereits seit einiger Zeit vorbei war. Verbissen hoffte er, dass Rick sie nicht zur Heirat mit ihm überredet hatte. Er zweifelte nicht im geringsten daran, dass sie darüber gesprochen hatten. Natürlich wäre es wahnsinnig von ihr, einer solchen Verbindung zuzustimmen. Aber dann war es auch verrückt von ihr, ihn so anzusehen. Sollte Rick es geschafft haben, sie zu überreden, dann würde hier ein verdammter Krieg ausbrechen, und Slade gewann seine Kriege gewöhnlich. 

Aber dasselbe galt für Rick. 

Beim Gedanken an Rick zog sich sein Magen zusammen. 

Ricks Tür stand offen. Als er Slade erblickte, lächelte er ihm, offensichtlich gutgelaunt, zu. »Komm rein, Junge. 



Bist du bereit, ein bisschen zu arbeiten?«

Slade ignorierte die kleine Beleidigung, die er herauszuhören glaubte, und betrat das Arbeitszimmer seines Vaters. 

Er war schon seit Jahren nicht mehr hier gewesen. Erinnerungen überkamen ihn, Erinnerungen daran, wie er vor der Tür stand, während James und Rick drinnen waren. »Hast du dich mit ihr geeinigt?«

Rick schloss die Tür. »Nicht so, wie du es dir gedacht hast.«

»Wie zum Teufel willst du meine Gedanken kennen?« fragte Slade. 

»Sie wird eine Weile hierbleiben«, erwiderte Rick, wobei er den Köder ignorierte. »Und ich wäre froh, wenn du nicht bei der ersten Gelegenheit vor ihr davonlaufen würdest.«

»Ich habe es ernst gemeint, als- ich sagte, dass ich sie nicht heiraten werde.« Sollte Rick auch nur im geringsten daran gedacht haben, wegen des Mädchens einen privaten Krieg gegen ihn zu führen, würde er ihn mit allen ihm verfügbaren Mitteln attackieren. Dessen war Slade sich bewusst, und so sprach er aus voller Überzeugung. 

»Du wirst deine Meinung ändern, wenn du die Bücher eingesehen hast. Wenn du feststellst, dass wir tatsächlich bankrott sind, wirst du einer Heirat mit ihr zustimmen, und zwar sehr schnell.«

Slade sah seinen Vater an. Rick glaubte, was er sagte. Wenn Miramar nun tatsächlich bankrott war ... Fast konnte er fühlen, wie diese verdammte Schlinge sich fester zuzog. Er schwitzte. 

»Lass mich die Bücher sehen«, sagte er unvermittelt. In diesem Augenblick haßte er Rick wirklich. 

Rick lächelte. »Setz dich. Es wird einige Zeit dauern.«

Mit zusammengepresstem Mund ging Slade zum Schreibtisch hinüber und setzte sich auf Ricks überdimensionalen Stuhl. Er sah auf, als Rick ihm drei dicke Hauptbücher hinwarf. 

»Du machst den Eindruck, als gehörtest du hierher«, sagte Rick spitz. 

Slade ignorierte diese Bemerkung. »Wie weit gehen sie zurück?«

»Neun Jahre. Bis zu dem Jahr, in dem wir zum letzten Mal Profit gemacht haben.«

»Sag Lucinda, sie soll mir Kaffee und Sandwiches bringen«, verlangte Slade und knipste die Schreibtischlampe an. 

»Ich nehme an, dass ich hier den ganzen Nachmittag zu tun haben werde.«

Draußen herrschte Dunkelheit die Sonne war schon lange untergegangen. Slade hatte seit dem frühen Nachmittag in Ricks Arbeitszimmer hinter verschlossenen Türen gesessen und gerade das letzte Hauptbuch zugeklappt. Er war entsetzt denn sie hatten nicht nur Schulden, sondern die letzten zwei Jahre sogar mit Verlust gearbeitet. Mit Verlust. Selbst wenn sie die ausstehenden Zahlungen für die Hypothek nachholen konnten, wie zum Teufel sollten sie künftige Zahlungen leisten und die Ranch betreiben? Es war praktisch unmöglich. Es sei denn, natürlich, er heiratete eine Erbin. 

Aber es müsste eine äußerst reiche Erbin sein. 

Nun war die Schlinge zugezogen. Er fühlte es und sah keinen Ausweg, ihr zu entgehen. 

Unvermittelt sprang er auf und ging mit großen Schritten auf die offenen Balkontüren zu. Am finsteren Himmel glitzerten die Sterne. Noch dunkler zeichneten sich die Berge zu seiner Linken wie ein gezackter Schatten gegen den Nachthimmel ab. Mit einiger Mühe konnte er vor sich den in der Nacht silbrig glitzernden Ozean sehen. Wenn er ganz genau lauschte, vermochte er die Wellen in einem trommelartigen Rhythmus gegen das Ufer schlagen zu hören. Normalerweise konnte ihn das Geräusch der rhythmisch an den Strand brausenden Wellen für kurze Zeit beruhigen. Aber heute Nacht war das nicht der Fall. 

Er musste zu einer Entscheidung kommen. 

Wenn er auf seiner Weigerung bestand, Elizabeth Sinclair zu heiraten, erteilte er damit Miramar eine Absage. Alles würde sich mit seiner Weigerung ändern. Miramar wäre für Rick, dessen Familie und ihn selbst verloren. Die Banken würden ihnen Miramar wegnehmen, aufteilen und stückweise verkaufen. Damit würde Miramar das Schicksal fast aller anderen großen Ranches in dieser Gegend erleiden. Doch das durfte nicht geschehen. 

Er wusste, dass mit der Entscheidung zu bleiben und der Beanspruchung seines Rechtes als Erstgeborener nicht alles getan war. Wenn Miramar nicht in einer derart tiefen Krise stecken würde, hätte es ausgereicht. Doch dafür war es zu spät. Sollte er

bleiben und Miramar übernehmen, dann brauchte er Geld, und zwar bald. Aus der Korrespondenz, die er sorgfältig durchgesehen hatte, wusste er, dass die Bank unmissverständlich klargemacht hatte, sie gebe ihnen noch neunzig Tage Zeit für die Bezahlung der ausstehenden Raten. Sollten sie nicht zahlen, würde die Hypothek. auf Miramar gekündigt. Die Mitteilung mit der Frist von neunzig Tagen war genau vor zwei Monaten verfasst worden, als ein New Yorker Bankier die Bank übernommen hatte. Nun lief die Zeit unerbittlich ab. Slade hatte dreißig Tage für die Beschaffung der Summe, die notwendig war, um auch nur die Kündigung der Hypothek abzuwenden. 

Er dachte daran, dass er sich die erforderlichen dreizehntausend Dollar von Charles Mann leihen könnte. Charles würde ihm das Geld gerne geben. Allerdings hatte Slade ihn noch niemals um etwas gebeten, und die Aussicht darauf bereitete ihm Unbehagen. Außerdem brachte diese Summe sie nicht sehr weit. Damit könnte man weder die nächste Monatsrate noch die für Oktober, November oder Dezember bezahlen. Und sie hätten auch nicht das Kapital, das sie für die notwendigen Veränderungen brauchten, um aus Miramar für die Zukunft ein gewinnbringendes Unternehmen zu machen. Slade hatte immer sehr gut mit Zahlen umzugehen gewußt. Er konnte sich ausrechnen, wieviel Geld und Zeit notwendig waren, um die Ranch aus den roten in die schwarzen Zahlen zu bringen. Fünf Jahre hielt er für eine realistische Einschätzung, die Geldsumme dagegen war astronomisch, Um einen solchen Betrag konnte er seinen Freund niemals bitten. 

Außerdem verachtete Rick Charles und würde ihn niemals als Partner akzeptieren. Auch Slade würde nie eine dritte Partei als Partner einbringen, wenn sie nicht zur Familie gehörte. Denn mit dem Geld eines Partners wäre dessen Kontrollmöglichkeit verbunden - vorausgesetzt ein solcher Investor ließe sich finden, was eher unwahrscheinlich war. Die Alternativen wurden mit jeder Sekunde weniger, vor allem, als er den Gedanken an eine Heirat zwischen Edward und Elizabeth verwarf. Diese Möglichkeit wollte er nicht einmal in Betracht ziehen. 

Rick hatte recht. Miramar brauchte eine Erbin - und zwar jetzt. 

Allein schon der Gedanke, in Miramar zu bleiben - mit Elizabeth -, ließ ihn innehalten. Lang unterdrückte Gefühle brachen hervor. Er liebte Miramar. Ja, er liebte Miramar. Dies war seine Chance, damit hatte er einen Vorwand, um zu bleiben. Sogar James würde verstehen, dass er hierbleiben musste. Aber sie heiraten? 

Natürlich hatte er die perfekte Ausrede, die er brauchte, um sie zu heiraten. Aber würde James das verstehen? Falls es einen Himmel gab, würde James dann zu ihm herabblicken und zustimmen, dass er seine Auserwählte zu seiner Gattin machte? 

»Das will ich nicht«, rief Slade verzweifelt in die Nacht hinein. Vielleicht sprach er auch zum Geist seines Bruders, denn genau in diesem Augenblick konnte er fühlen, dass jemand da war, als ob James hier mit ihm im nachtdunklen Raum wäre. »Ich will sie nicht heiraten, ich will nicht!«

James war tot, aber ob tot oder lebendig, er würde niemals etwas mit jemandem teilen, das ihm gehörte. Niemals. 

Slade kannte seinen Bruder gut genug, um das zu wissen. 

Er faßte sich an den Hals, als wollte er einen tatsächlich vorhandenen Henkersknoten lockern. Aber seine Finger fuhren nur über die empfindliche Haut an seiner Kehle. Die Schlinge, die ihm so wirklich erschien, war lediglich ein Werk seiner Fantasie. 

Verzweiflung überkam Slade, denn er hatte keine Wahl. Er wandte sich von dem Balkon ab und starrte in die Dunkelheit. »Ich habe keine Chance«, sagte er zerknirscht. Er erwartete fast, dass sein Bruder aus der Nacht auftauchen und mit dem Finger anklagend auf ihn deuten würde. 

Wie er wusste, würde ihm sein Bruder die unzüchtigen fleischlichen Fantasien, die ihn quälten, seit er Elizabeth zum ersten Mal begegnet war, niemals verzeihen - ganz zu schweigen von der Erfüllung dieser Fantasien. Konnten Tote wirklich die Gedanken Lebender lesen? Slade hoffte inständig, dass dies nicht der Fall war. Einige Geheimnisse sollten für immer bewahrt werden. 

Aber James tauchte nicht auf. Sollte er dagewesen sein Slade war hin- und hergerissen zwischen Hoffnung und Bestürzung -, dann war er jetzt fort. Niemand befand sich in dem tintenschwarzen Arbeitszimmer außer Slade selbst. 

Die Lösung überkam Slade mit atemberaubender Schnelligkeit. Sie war so naheliegend und gleichzeitig so unmöglich, dass ihm nur ein freudloses Lachen blieb. Er konnte sie heiraten, ihr Geld bekommen und damit Miramar retten. Aber es würde nur eine Ehe auf dem Papier sein. jeder wäre zufriedengestellt: die Bank, Rick, James, selbst Elizabeth, da sie eine Dame war. Alle außer ihm wären zufrieden. 

Er wusste, dass er ein Mistkerl war, denn sein Vater hatte ihn mehr als einmal so bezeichnet. Auch die wenigen Frauen, die es in seinem Leben gegeben hatte, waren mit Schimpfwörtern gegen ihn schnell bei der Hand gewesen. 

Selbst seine eigene Mutter hatte etwas an ihm auszusetzen gehabt und ihn deshalb verlassen, als er noch ein Kleinkind gewesen war. Seine Abscheu vor dieser Lösung des Dilemmas zeigte ihm, dass sie recht gehabt hatten. 

Dieses eine Mal aber würde er sich als ehrenhaft erweisen. Dieses eine Mal würde er selbstlos handeln. Er würde sie heiraten, ihr sein Heim und seinen Namen zur Verfügung stellen sowie den Schutz gewähren, den sie brauchte. 

Die Ehe bestünde nur auf dem Papier. Sie würde ihr Erbe in die Verbindung einbringen, und Miramar wäre gerettet. 

Eine Ehe nur auf dem Papier. 

Er fragte sich, ob er das wirklich fertigbringen würde. 

Kapitel 10

Beim Verlassen des Arbeitszimmers machte sich Slade nicht die Mühe, die Lichter im Korridor anzumachen, denn er fände seinen Weg durch das Haus auch mit verbundenen Augen. Im Wohnzimmer goss er sich ein ordentliches Glas Tequila ein und trank in kleinen Schlucken. Dabei starrte er blicklos auf die Wand. Vor seinem geistigen Auge sah er immerfort Elizabeth. Da die Lösung in einer Heirat auf dem Papier lag, konnte er die Art, wie er sie vor sich sah, nicht gutheißen, und es gab auch keine Berechtigung dafür. So würde er sie in der Wirklichkeit niemals sehen. 

Das Licht ging an. 

Slade machte ein finsteres Gesicht. »Danke.«



»Ich wusste, dass du es bist«, sagte Rick. »Wollen wir feiern?«

»Feiern?« Slade lächelte kalt. »Du kannst feiern, alter Mann. Ich trinke nur.«

»Du tust es also.«

»Hattest Du einen Zweifel daran?«

»Nicht wirklich.«

Slade stürzte den Rest seines Glases hinunter und schenkte sich ein neues ein. 

Rick stellte sich neben ihn. »Gieß mir auch einen ein.«

Slade gehorchte. 

»Sieh nicht so unglücklich drein«, sagte Rick. »Jesus! Ich weiß doch, dass du hinter ihr her bist wie ein gottverdammter Kater, der einen Monat lang in einer Dachstube eingeschlossen war! Was, zum Teufel, ist so verdammt schrecklich daran, dieses hübsche kleine Mädchen zu heil raten?«

»Nichts«, versetzte Slade einsilbig. Rick hatte mitten ins Schwarze getroffen. Er fühlte sich genau wie der von seinem Vater beschriebene Kater, nur dass er seit drei Monaten keine Frau gehabt hatte und nicht erst seit einem. 

»Ganz und gar nichts.«

»Du haßt es ganz einfach, etwas zu tun, was mich glücklich machen könnte. So ist es doch, oder?«

»Glaub, was du willst«, antwortete Slade langsam. »Du hast nichts mit meiner Entscheidung zu tun. Ich tue es für Miramar.«

Rick zuckte zusammen. »Du hast schon so eine Art, dich auszudrücken. Vorausgesetzt, du bist aufrichtig zu mir, warum probierst du es nicht mit etwas Aufrichtigkeit auch bei dir selbst aus?«

»Was soll das heißen?«

»Ich meine, wir beide wissen, dass du Miramar liebst. Wir beide wissen auch, dass es kein Unglück ist, mein Erbe zu sein, und dass du ein halsstarriger Dummkopf bist, der gegen mich ankämpft.«

»Jetzt schmeichelst du dir aber wirklich, Pa. Das Problem hier hat mit dir nichts zu tun, außer dass die Heirat mit Elizabeth deine verdammte Idee war. Ist dir jemals in den Sinn gekommen, dass mir die Vorstellung, James', Mädchen zu heiraten, missfallen könnte?«

Rick sah ihn an und runzelte leicht die Stirn. »James ist tot.«

Slade war wütend. »Verdammt richtig. Deshalb bin ich jetzt der Älteste«, erwiderte er abgehackt. »Nach der Hochzeit läuft alles nach meinen Vorstellungen oder überhaupt nicht.«

Rick hatte immer gewusst, wann es Zeit für einen Rückzug war. jetzt war es soweit. »In Ordnung, das reicht mir«, sagte er. »Komm, ärgere dich nicht. Wir beide wissen, dass Du James gegenüber immer loyal warst, als er noch lebte.«

»Und wir beide wissen, dass dieses Gespräch nicht stattfinden würde, wenn er noch am Leben wäre.« Slade starrte seinen Vater an. »Nichts davon würde stattfinden.«

»Aber er ist nicht mehr am Leben«, erwiderte Rick schroff. Er drehte seinem Sohn den Rücken zu und goss sich noch ein Glas ein. Als er sich ihm wieder zuwandte, lächelte er. »Jetzt hast du natürlich alle Hände voll zu tun.«

Slade sah seinen Vater über den Rand seines Glases an. 

»Warum habe ich nur das Gefühl, dass mit das nicht sehr gefallen wird?«

Rick grinste. »Dir wahrscheinlich nicht. Edward würde es als Herausforderung ansehen, aber du nicht.«

»Was würde Edward als Herausforderung ansehen?«

»Ihr den Hof zu machen.«

»Vergiss es.« Er knallte sein Glas auf das Büfett. 

Rick neigte sich dicht zu ihm und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Wir brauchen Geld, und wir brauchen es schnell. Wir haben keine Zeit für eine ausgedehnte Verlobung. Ich denke, du solltest den Termin für nächste Woche festmachen. Um das tun zu können, musst du die Einwilligung von dem kleinen Mädchen bekommen.«

»Nächste Woche?« Slade war entsetzt. Gleichzeitig aber wusste er, dass Rick recht hatte. je eher, desto besser. 

Aber schon nächste Woche? 

»Putz dich heraus, wie es sich für jemanden gehört, der auf Freiersfüßen wandelt«, forderte ihn Rick auf und bemühte sich, nicht zu lachen. »Und mach vielleicht auch ein entsprechendes Gesicht dazu.«

Slade musterte ihn, Aufmunternd sagte Rick: »Ich weiß, du kannst ihr den Kopf verdrehen, wenn du es nur versuchst.«

Slade erwiderte nichts. In diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass seine Zustimmung zur Heirat mit Elizabeth noch keine Lösung brachte. Irgendwie mußte er ihr einen Heiratsantrag machen. Undeutlich tauchte in seiner Erinnerung das Märchenbild eines Ritters in schimmernder Rüstung auf, der vor einer Frau in mittelalterlich aussehender Tracht kniete. Die Frau sah Elizabeth verdächtig ähnlich, der Ritter glich James. Das verstärkte seine Verdrossenheit noch, und er verscheuchte diese lächerlichen Gedanken aus seinem Kopf. Er hatte nicht die leiseste Idee, wie er ihr einen Heiratsantrag machen sollte oder an sie herantreten könnte. Da mußte er Rick recht geben. 

Was wäre, wenn sie ihm eine Abfuhr erteilte? 



Eine Art Angst befiel ihn. Natürlich würde sie ihn zurückweisen. Jede Frau, mit der er ein paar Nächte verbracht hatte, wollte später nichts mehr mit ihm zu tun haben. Selbst seine Mutter hatte ihn abgelehnt. Auch beim besten Willen konnte man keine dieser Frauen als eine Dame bezeichnen, einschließlich seiner Mutter, die Rick verlassen hatte, um mit einem anderen Mann zu leben. Aber Elizabeth war eine Dame. Ungeachtet ihrer gegenseitigen Anziehung würde sie seinen Antrag nicht annehmen, es sei denn, sie wäre durch den Schlag auf ihren Kopf verrückt geworden. 

»Du malst dir aus, was passiert, wenn sie nein sagt, habe ich recht?« fragte Rick. »Du kannst nicht einfach zu ihr gehen und sie fragen, denn sie ist nicht dumm. Du solltest dir ein paar Manieren zulegen, wenn du um sie wirbst, Junge.«

Slade hörte ihn kaum. jetzt, nachdem die Entscheidung getroffen worden war, überfiel ihn leichte Panik. Er umklammerte sein Glas fest und dachte dabei, dass er eine Zurückweisung durch Elizabeth Sinclair nicht mit leichtem Herzen verkraften könnte. 

»Ein Nein als Antwort kannst du nicht akzeptieren«, fuhr Rick fort. »Verführe sie, wenn es sein muss.«

»Das ist wirklich ein unmögliches Gespräch«, sagte Slade und setzte sein Glas sehr sorgfältig ab. »Ich werde sie nicht verführen. Behalte deinen Rat für dich. Du bist sowieso der letzte, auf den ich hören würde, wenn es um Liebe und Heirat geht.« Slade schob sich an seinem Vater vorbei und ging in Richtung Hof. 

»Vielleicht solltest du dir dann Rat bei Edward holen, denn weiß Gott, du brauchst Rat.«

Slade hörte ihn nicht mehr. Draußen war die Luft kühl und süß und erfüllt vom Duft der orangenen Rosen, die an den dicken Ziegelmauern des Hofes Knospen trieben. Der Brunnen in der Mitte war zwar abgedreht, aber das Wasser sprudelte am Beckenrand hoch. Sein Blick wanderte zurück und blieb an den geschlossenen Türen zu ihrem Zimmer haften. 

Verführung kam nicht in Frage. Rick wusste nicht, dass es nur eine Ehe auf dem Papier sein würde, und Slade hatte nicht vor, es ihm zu sagen. Das ging ihn nichts an. Auch wusste er, dass die Antwort seines Vaters nur aus Spott bestünde. Rick war ihm zu ähnlich, auch er war kein edler Mensch. 

Wieder starrte er auf ihre Türen, die wegen der Dunkelheit oder wegen jemandem wie ihm verschlossen waren. 

Plötzlich kam Ärger in ihm hoch. Wäre sie nicht mit James verlobt gewesen, müsste er das jetzt nicht mitmachen. 

Er würde nicht auf ihr Zimmer starren und - trotz bester Absichten - anfangen zu zittern. Die Einsamkeit und die Stille der Nacht waren sein Verderben, denn sie ließen ihn sich seines Körpers und seiner elementaren Urbedürfnisse bewusst werden. Ein solches Verlangen hatte er noch nie gespürt, bis zu dem Moment, als er ihr begegnet war. Von da an war es unbeherrschbar gewachsen. Wäre sie nicht James' Mädchen, hätte er sie vielleicht schon längst verführt, auch wenn er sonst von unverheirateten Damen die Finger ließ. Wäre sie nicht James' 

Mädchen, könnte er jetzt in ihr Zimmer gehen und sie nehmen, statt mit dem Gefühl, aus der Haut fahren zu müssen, auf ihre Türen zu starren. 

Wäre sie nicht James' Mädchen, dann gäbe es keine Ehe auf dem Papier. Er war verblüfft, als ihm bewusst wurde, wie verlockend der Gedanke an eine echte Ehe für ihn war. Aber sie war James' Verlobte. Auch wenn er erreichen sollte, dass sie ihn akzeptierte, würde es niemals eine derartige Verbindung werden. Das brachte ihn wieder zum Ausgangspunkt. Wie zum Teufel konnte er sie dazu bringen, einer Heirat zuzustimmen? Denn ein Nein als Antwort konnte er nicht hinnehmen. 

Diesmal hatte Rick eindeutig recht. Er würde seinen Stolz vergessen und das Unvorstellbare tun müssen: ihr den Hof machen. Das Problem dabei war nur, dass er nicht die leiseste Vorstellung davon hatte, wie ein Mann eine Frau umwarb. Elizabeth dagegen hatte im letzten Sommer durch seinen Bruder zweifellos ausgiebig Erfahrung darin gesammelt. 

Am nächsten Morgen konnte Regina schon wieder besser laufen. Ein ganzer Tag Bettruhe hatte Wunder bewirkt. 

Sie hatte den Tag absichtlich in ihrem Zimmer verbracht, denn sie wollte niemandem von der Familie begegnen, vor allem Slade nicht. Sie mußte ihre Ruhe und Gelassenheit unbedingt wiederfinden. 

Auch ihr Kopf war heute viel klarer. Das Spinnengewebe aus Verwirrung und Unschlüssigkeit hatte sich aufgelöst. 

Sie hatte sich entschieden, in Miramar zu bleiben. Ricks Ermutigung und Segen hatten sie zu dieser Entscheidung gebracht. Da sich ihre Abreise von Miramar jetzt nicht mehr wie eine Bedrohung abzeichnete, befand sie sich in bester Stimmung. Sie redete sich ein, der Grund dafür sei, dass sie nirgendwo sonst hingehen könne, und vermied so eine weitergehende Analyse ihrer Gefühle. 

Ihre Amnesie erschreckte sie nicht mehr. Die Erinnerung könnte sogar mehr Probleme in ihr Leben bringen als lösen. Sie wünschte ihr Gedächtnis nicht zurück, nur um herauszufinden, dass sie bis über die Ohren in James verliebt gewesen war. Nicht, solange sie ihre Gedanken nicht von Slade abwenden konnte. Sie wollte sich auch nicht an den entsetzlichen Zugüberfall erinnern. jetzt fühlte sie sich stark genug, ihre Amnesie so lange wie nötig hinzunehmen - für immer, wenn es sein mußte. 

Vergnügt weigerte sie sich auch, darüber nachzudenken, wohin ihr Weg sie führen könnte - über das Schicksal, das sie in Miramar erwartete. 



Am Vormittag ging sie ins Esszimmer. Sie dachte, es wäre leer, denn am Tisch war nur für eine Person gedeckt zweifellos für sie. Als sie sich gerade hingesetzt hatte und mit dem Silberglöckchen läuten wollte, um die Dienstboten auf sich aufmerksam zu machen, erweckte ein Rascheln ihre Aufmerksamkeit. Im Schatten am anderen Ende des Raumes, der im Dunkeln lag, weil dort kein Fenster war, stand Slade. Er sah sie an. Sein Anblick ließ sie regungslos und gleichzeitig merkwürdig erwartungsvoll werden. 

Als er aus dem Schatten heraustrat, fragte sie sich, ob er auf sie gewartet habe. Sie sah ihn aufmerksam an und versuchte angestrengt herauszufinden, in welcher Verfassung er war. Gestern wollte er, dass sie abreiste, und war nicht glücklich darüber gewesen, dass sie bleiben wollte. Heute machte er einen teilnahmslosen Eindruck. 

»Guten Morgen«, sagte er, ohne zu lächeln. Sein Ton war ebenso neutral wie sein Gesichtsausdruck. Er ließ sich auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder. 

»Guten Morgen.« Sie bemerkte, dass er sein Haar offenbar mit den Fingern gekämmt hatte. Die obersten drei Knöpfe seines verwaschenen roten Hemdes standen offen. So konnte sie ein Stück der dunklen Haut seiner Brust sehen. Sie war feucht, denn schon jetzt war es warm. Dann bemerkte Regina, dass er sie genau auf die gleiche Art musterte wie sie ihn. Schnell richtete sie ihre Augen empor, ebenso schnell, wie ihr Herz schlug. 

Er machte eine Bewegung. »Fühlen Sie sich heute besser?«

»Ja, danke.«

»Sie sehen ... « Er zögerte. »Sie sehen besser aus.«

»Wie bitte?«

»Sie sehen besser aus«, wiederholte er. »Eine Nacht gut geschlafen ... « Seine Worte verloren sich, und er wurde rot. 

Regina straffte die Schultern und entgegnete zurückhaltend: »Ich habe heute Nacht gut geschlafen, danke.« Was war los? Er hatte ganz eindeutig auf sie gewartet. Aber weshalb versuchte er, mit ihr höfliche Konversation zu machen? Wenn sie überhaupt etwas erwartet hatte, dann einen Angriff wegen ihrer Entscheidung zu bleiben. 

Dieses Verhalten entsprach nicht seinem Charakter. Hätte sie es nicht besser gewusst, dann würde sie annehmen, er wollte ihr schmeicheln. 

Jetzt überzog auch noch eine leichte Röte seine Wangen. »Sie sehen heute gut aus, Elizabeth.«

Sie glaubte, diese leise gemurmelten Worte nicht richtig verstanden zu haben. »Bitte?«

Er blickte sie mit strahlenden Augen an. »Sie sehen heute gut aus. Sie sehen ... sehr hübsch aus.« Sein Ton war eindringlich und vertraulich geworden. 

Regina hatte ihre Serviette aufgenommen, die ihren steifen Fingern jetzt entglitt und zu Boden flatterte. Slade blickte weg, feuerrot im Gesicht. Sie begriff, dass er ihr eben ein Kompliment gemacht hatte, ein sehr aufrichtiges Kompliment. Freude durchströmte sie, und auch ihre Wangen röteten sich. 

In diesem Augenblick wurde vor Regina ein Tablett mit Essen auf den Tisch geknallt. Sie schreckte hoch und wechselte rasch einen Blick mit Lucinda. Das Dienstmädchen blickte finster drein, und da begriff Regina plötzlich, Das arme Mädchen hatte eine Schwäche für Slade. Lucinda tat ihr leid. Wie zwanglos die Situation auf Miramar auch wirken mochte, Slade war der Sohn und Erbe, und Männer in seiner Position ließen sich nicht herab, ein Dienstmädchen wahrzunehmen. 

»Bring mir bitte Kaffee«, sagte Slade zu ihr. 

»Holen Sie ihn sich doch selbst«, gab Lucinda scharf zurück. 

Jegliche Sympathie, die Regina für sie aufgebracht hatte, schwand blitzartig. Sie war entsetzt. 

Slade musterte Lucinda scharf. 

Das Mädchen machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum. Regina blickte ihr nach. 

Slade sah grimmig drein. »Sie ist in Paso Robles geboren und hat ihr ganzes Leben hier gearbeitet, wie auch schon ihre Eltern. In gewisser Weise gehört sie zur Familie -aber das gibt ihr keine Sonderrechte.«

»Nein, ganz gewiss nicht«, stimmte Regina ihm zu. »Ich habe den Eindruck - ich glaube, sie ist sehr angetan von Ihnen.«

»Ja, aber nicht mehr, als von jedem anderen jungen, kräftigen Mann hier in der Gegend.« Slade sah ihr direkt in die Augen. »Essen Sie Ihre Pfannkuchen, bevor sie kalt werden«, forderte er sie auf. 

Ihre Blicke trafen sich erneut und verweilten ineinander. Regina griff nicht nach ihrer Gabel. Sie dachte nicht mehr an das Dienstmädchen. Slade sah sie derart intensiv an, dass sie zunehmend verwirrter wurde. Er wollte etwas von ihr, aber sie wusste nicht, was. 

»Essen Sie«, forderte er sie erneut auf. Dann lächelte er leicht. »Jojo macht die besten Pfannkuchen im ganzen Gebiet von hier bis Big Sur. Glauben Sie mir, ich weiß das.« Sein Ton war liebevoll. 

Die Zuneigung in seiner Stimme verblüffte Regina. Sie hatte die warmherzige, freundliche Haushälterin gestern kennengelernt. Aber wie sollte sie jetzt essen? Slade leistete ihr Gesellschaft, nachdem er auf sie gewartet hatte. 

Wegen ihres Verbleibes hatte er sie nicht angegriffen, er war weder kühl noch gleichgültig oder machte sich lustig über sie. Im Gegenteil, er war angenehm und hatte ihr auf seine unbeholfene Art Komplimente gemacht. Sie war sicher, dass er Damen selten Komplimente machte, um so wertvoller waren sie ihr daher. »Sie nennen Josephine 

>jojo<?«

Seine Lippen verzogen sich leicht. »Eine Angewohnheit aus meiner Kindheit.«

Regina stellte sich Slade als Kind vor. Er war sicher ein wunderbarer Junge gewesen und sehr hübsch. Sie vermutete, dass er zu den Jungen gehört hatte, die immer in Schwierigkeiten steckten. »Sie ist hier seit Ihrer Kindheit?«

»Seit meiner Geburt.« Er zögerte, sein Lächeln war verschwunden. »Sie hat mich großgezogen, mich und James.«

Auch Regina zauderte. Sie konnte nur annehmen, dass die Mutter gestorben war. »Das tut mir leid.«

Er sah sie an. »Was tut Ihnen leid?«

»Dass Sie keine Mutter hatten, die Sie aufgezogen hat.«

»Das muss Ihnen nicht leid tun.« Er machte eine gleichgültige Handbewegung. »Sie war ein Flittchen.«

Regina schnappte nach Luft. »Slade!«

Sein Gesichtsausdruck versteinerte. »Sie ist nicht gestorben, falls Sie das denken. Sie ist weggelaufen und hat mich genauso verlassen wie Rick. Sie war eine selbstsüchtige, ehrlose Frau.«

Regina war so bestürzt, dass sie für einen Moment nicht sprechen konnte, obwohl sie der Beurteilung seiner Mutter durchaus zustimmte. Es brach ihr fast das Herz. Wie konnte eine Mutter ihr eigenes Kind im Stich lassen? »Wie ... 

wie alt waren Sie damals?«

»Drei Monate.«

Regina kamen beinahe die Tränen. »Und James?«

»Das können Sie nicht verstehen. James und ich sind waren - Halbbrüder. Seine Mutter starb bei seiner Geburt, so saßen wir im gleichen Boot, und zwar mit Jojo. Sie war wie eine Mutter für uns.« Slade lächelte überraschend. 

»Sie traut sich immer noch, mir eine Ohrfeige zu geben.«

Auch Regina lächelte, aber sie war noch den Tränen nahe und hatte das Bedürfnis, Slade in die Arme zu nehmen, als ob er noch ein Kind wäre, um ihn wie eine Mutter zu trösten. Aber er war kein kleiner Junge, den sie hätte bemuttern können, und so faltete sie ihre Hände im Schoss. 

»Sie essen ja gar nichts«, bemerkte er. 

»Ich habe keinen großen Hunger.«

Er zögerte. »Möchten Sie eine Ausfahrt machen? Vielleicht hinunter zum Badehaus in Paso Robles?«

Regina rührte sich nicht. Wenn sie es nicht besser gewußt hätte, würde sie annehmen, dass er ihr den Hof machte. 

Aber das konnte nicht sein, denn sie war mit seinem Bruder verlobt gewesen. Außerdem hatte Slade gestern gewollt dass sie das Haus verließ, und hartnäckig darauf bestanden. »Das wäre nett«, sagte sie langsam und fügte hinzu: »Sie sind nicht böse auf mich?«

»Weshalb sollte ich böse auf Sie sein?« fragte er. Sein Versuch zu lächeln fiel eigenartig matt aus. Zwischen seinem Gesichtsausdruck und dem ungekünstelten Lächeln, das er ihr vorher geschenkt hatte, herrschte ein riesiger Unterschied. Slade konnte sich einfach nicht verstellen. 

»Weil ich gestern nicht abgereist bin.« Regina zitterte »Gestern wollten Sie, dass ich gehe.«

»Gestern ist nicht heute.« Er stockte. »Gestern war das, was zwischen uns vorgefallen ist noch zu frisch.« Er wandte die Augen zu ihr hin, und ihre Blicke trafen sich. 

Sie wusste, an was er dachte: wie sie halbnackt, nur mit seinem Hemd bekleidet in seinen Armen gelegen hatte. Zu deutlich konnte sie spüren, wie das dichte, aus Verlangen gewebte Netz, das sich in jener Nacht um sie gezogen hatte, sie erneut umfangen wollte. Und so war es auch. Ihr Körper und der Ausdruck in seinen Augen liegen sie das erkennen. 

Regina schluckte, dann sagte sie mit einem strahlenden Lächeln und allzu fröhlichem Ton: »Sie werden für immer mein Retter sein. Retten Sie oft junge Mädchen, die sich in Not befinden?« Sie wollte die gefährliche Richtung ändern, in die ihre Gedanken viel zu schnell geraten waren. Seine Bemerkung, davon war sie beinahe überzeugt, war beabsichtigt. Er wollte, dass sie sich an jede Einzelheit dieser Nacht erinnerte. 

»Sie wissen genau, dass ich das nicht tue.« Er nahm ihr den flüchtigen Flirtversuch nicht ab. »Nur Sie. An scheinend rette ich immer nur Sie.« Sein Blick verdüsterte sich. 

Regina gelang es, den Kloß in ihrem Hals hinunterzuschlucken. »Sie sind böse auf mich«, stellte sie ruhig fest »Es wäre Ihnen lieber, ich würde gehen.«

Er schüttelte verneinend den Kopf, vermied aber, ihr in die Augen zu sehen. »Mir hat die Vorstellung, dass Sie allein reisen oder sich allein in einem Hotel aufhalten, nicht gefallen, und sie gefällt mir noch immer nicht.«

Regina nahm ihre Gabel zur Hand und setzte eine möglichst ausdruckslose Miene auf, um ihre Unsicherheit zu verbergen. Ihr Herz wollte vor Freude eigentlich einen Luftsprung machen, aber sie traute ihm nicht ganz. »Ich werde für eine Weile bleiben«, sagte sie, spießte dabei ein Stück Speck auf und vermied es, ihn anzusehen. »Ich brauche Erholung nach dem Zugüberfall und meinem dummen Versuch, die Stadt zu Fuß zu erreichen.«

»Gut.« Wieder zögerte er. Sein Blick glitt zum Tisch, dann darüber hinweg und an der Wand entlang nach oben - 



überallhin, nur nicht zu ihr. Sein Mund war zusammengepresst. »Ich möchte, dass Sie bleiben.«

Regina erstarrte. 

Vorsichtig sah er sie an. 

Seine Worte waren zu schön, um wahr zu sein, aber er vermied es nach wie vor, ihr in die Augen zu sehen. In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass er sie aus irgendeinem Grund für seine Zwecke benutzte, und ihre Freude brach in sich zusammen. Sie fiel zu ihren Füßen nieder wie eine Kiefer, die von der tödlichen Axt eines Holzfällers umgeschlagen worden war. Die Enttäuschung raubte ihr den Atem. 

Slade wollte ihre Hand berühren, doch ihr Gesichtsausdruck veranlasste ihn dazu, seine Hand zurückzuziehen. 

»Was soll das? Weshalb sagen Sie etwas, das Sie gar nicht so meinen?«

Er klammerte sich an den Tisch, den Kopf gesenkt. »Ich meine es so, verdammt noch mal.«

Ein heftiger Schmerz durchbohrte sie. Eigentlich hätte sie wissen müssen, dass er nicht aufrichtig war. jetzt war es offenkundig, denn er brachte es nicht einmal fertig, sie anzusehen. Sie sprang auf. 

»Elizabeth ... «

Sie schnitt seinen Protest ab: »Sie müssen mich für einen Dummkopf halten!«

»Das stimmt nicht.« Er richtete sich auf. 

»Sie sind ein sehr schlechter Lügner.«

Abgesehen von den durchdringenden Augen wirkte sein Gesicht wie eine Maske. »Ich möchte wirklich, dass Sie bleiben«, brachte er hervor. 

»Einen Augenblick lang habe ich Ihnen geglaubt«, sagte Regina mit bebender Stimme. »Ich habe ganz kurz gedacht, dass Sie nichts dagegen hätten, wenn ich hierbliebe, dass Sie Ihre Meinung geändert hätten, dass Sie mich seit gestern Nacht ... gerne mögen.«

»Ich habe meine Meinung geändert«, betonte er grimmig. »Ich ... mag sie wirklich.«

»Irgendwie glaube ich das nicht!« rief Regina. Heiß stieg der Zorn in ihr hoch und gab ihr Schutz. »War das eine Art Spiel? Hat es Ihnen Spaß gemacht, mit mir und meinen Gefühlen zu spielen? Oder wollen Sie jetzt auch mein Erbe? Geht es darum? Wollen Sie mir vorschlagen, dass wir heiraten?«

»Verdammt noch mal«, entfuhr es Slade. »Verdammt noch mal! «

Wütend wirbelte Regina herum, aber Slade war schneller. Er packte sie an der Schulter, noch bevor sie den Raum verlassen konnte, und drehte sie so, dass sie ihn ansehen mußte. Er wirkte verzweifelt. »Dies ist kein Spiel, Sie irren sich. Sehen Sie, Elizabeth, wir können Freunde sein. Wir sind Freunde, das ist alles. Ich habe nachgedacht und bin mir darüber klar geworden, dass ... «

»Wir sind keine Freunde! Sie würden die Bedeutung des Wortes Freundschaft nicht einmal kennen, wenn ein aufgeschlagenes Lexikon vor -Ihrer Nase läge!« schrie Regina. »Freunde täuschen einander nicht! Freunde lügen sich nicht an! Sie lügen mir direkt ins Gesicht, aber das machen Sie verdammt schlecht!«

»Elizabeth ... «

»Nein!« rief sie wütend. »Sagen Sie kein verdammtes Wort mehr!« Sie drehte sich um, als sie bemerkte, dass ihr die Tränen kamen, und stürmte in den Hof. 

Was war sie für eine Närrin, dass sie nach alledem noch blieb! Im Hinblick auf Slade war sie viel zu verletzbar, und diese Erkenntnis erschreckte sie. Als sie den Hof zur Hälfte überquert hatte, merkte sie, dass er ihr folgte. 

Verzweifelt rannte sie los, aber er tat es ihr gleich. Sie stieß die Türen zu ihrem Zimmer auf und wollte sie gerade zuschlagen, doch Slade drängte sich hindurch und prallte gegen sie, so dass Regina auf den Fußboden geschleudert wurde. 

Der handgewebte Teppich auf dem Eichenboden dämpfte ihren Sturz und verhinderte, dass er schlimmer ausging. 

Sie landete auf ihrem Hinterteil, was nach dem gestrigen Sturz vom Pferd allerdings besonders schmerzhaft war. 

Einen Augenblick lang lag sie bewegungslos, fast betäubt auf dem Rücken. Dann bemerkte sie, dass er neben ihr kniete. Sein Knie - die Jeans war darüber zerrissen - befand sich fast auf gleicher Höhe mit ihren Augen. 

Seine Hände schlossen sich um ihre Schultern. »Himmel! Ist Ihnen etwas passiert?«

»Rühren Sie mich nicht an«, flüsterte sie. Seine Hose saß prall an seinen Schenkeln. Er war kein übermäßig großer Mann, aber muskulös und viel kompakter als sie. Nut Hilfe ihrer Hände rutschte Regina auf ihrem Po ein Stück zurück, um einen sichereren Abstand zwischen sich und Slade zu schaffen. 

Er bewegte sich nicht. Aber als sie ihren Blick hob, sah sie direkt in seine brennenden Augen. 

»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich entschuldige mich. Es tut mir sehr leid.«

Er meinte es ehrlich, das konnte sie sehen und hören. »Was tut Ihnen leid, Slade?«

»Dass ich mich hereingedrängt und Sie zu Boden gestoßen habe. Alles tut mir leid. Ich möchte Sie nicht verletzen, Elizabeth.«

Sie rührte sich nicht. Slades Blick hielt ihrem stand, und seine Hände lagen noch immer fest auf ihren Schultern. 

Sie versuchte herauszufinden, ob er mit seinen letzten Worten das hatte sagen wollen, was sie annahm, was sie hoffte, dass er mit seinem Benehmen ihre Gefühle nicht verletzen wollte. 



Entschlossen sah er ihr in die Augen. »Ein verdammter Lügner ist das einzige, was ich wirklich nicht bin.« Er zuckte zusammen. »Es tut mir leid. Ich habe bisher nicht sehr viele Damen kennengelernt, jedenfalls keine Damen wie Sie.«

Diesmal war das Kompliment unbeabsichtigt und des halb so aufrichtig, dass Regina zu Tränen gerührt war. »Es ist in Ordnung«, sagte sie leise. »Aber ich verstehe das alles nicht.«

»Ich hätte niemals auf Rick hören sollen. Ich habe noch nie einer Frau den Hof gemacht, das liegt mir einfach nicht.«

»Einer Frau den Hof gemacht?«

»Ich habe versucht, Ihnen den Hof zu machen.« Er senkte den Blick auf den Boden. »Es war eine dumme Idee.«

Unter anderen Umständen hätte der Gedanke, von ihm umworben zu werden, aufregend sein können. Jetzt konnte sie sich nicht darüber freuen. Ihre Tränen flossen hemmungslos, denn sie wusste, dass sein Werben nichts mit Liebe zu tun hatte. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. 

»Weinen Sie nicht«, flüsterte er gequält. »Es tut mir wirklich leid.«

Regina schüttelte den Kopf. »Ich weine nicht.« Aber sie konnte nur daran denken, dass seine Aufmerksamkeit allein mit ihrem Erbe und nichts mit seinen Gefühlen für sie zu tun hatte. Seine Schmeicheleien waren auch nur vor-, getäuscht gewesen, dachte sie niedergeschmettert. 

Er half ihr auf die Beine, und sie wischte ihre Tränen ab. Seine Hände waren warm und stark, boten seltsamerweise Trost. Doch sie stieß sie weg. 

»Lassen Sie uns reden«, schlug er vor und sah sie aufmerksam an. 

»Darüber, weshalb Sie mir den Hof gemacht haben?«

»Ja.«

Obwohl ihr Blick noch verschwommen war, starrte Regina auf sein düsteres Gesicht. »Ich kenne die Antwort. Es hat etwas mit der Heirat zu tun, die Rick möchte, nicht wahr? Sie haben eingewilligt, weil er Sie irgendwie dazu überredet hat.«

Slade nahm eine trotzige Haltung an. »Er hat mich zu nichts überredet«, entgegnete er kurz. »Ich kenne Rick. Sie mag er vielleicht mit Schmeicheleien von etwas überzeugen können, aber mich nicht.«

Regina hatte keine Lust, mit ihm zu streiten. »Weshalb wollten Sie mir den Hof machen, wenn Sie dabei nicht an Heirat dachten?«

»Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte er grimmig. »Ich denke an Heirat. Wollen Sie ... möchten Sie ... heiraten?«

Sie blickte vor sich hin. Noch nie hatte sie eine solche Entschlossenheit in den Augen eines Mannes gesehen, doch unter der Oberfläche war Verzweiflung zu spüren. Vermutlich hatte sie gerade einen Heiratsantrag erhalten, der zwar nicht durchdacht und auch unbeholfen war, aber von dem bestaussehenden und männlichsten Mann kam, den sie je getroffen hatte. Doch er hatte den Antrag nicht aus Liebe gemacht oder aus einer anderen, wie immer gearteten ehrbaren Absicht. Wieder traten ihr Tränen in die Augen. Ihre Gefühle waren gefährlich überreizt. Bis zu diesem Augenblick hätte sie möglicherweise ja gesagt, aber jetzt nicht mehr. 

»Nein.«

Slade verharrte ganz ruhig mit ausdruckslosem Gesicht, und ein langes Schweigen folgte. Regina wünschte, er würde gehen, so dass sie weinen konnte - und packen. 

»Ich habe mir gedacht, dass Sie das sagen würden«, meinte er schließlich. »Auch Miramar kann Sie nicht zu einem ja verleiten.«

Das war eine müde Feststellung. Sie ballte ihre Fäuste, wollte ihn anschreien, dass sie nicht an Miramar gedacht habe, dass er sie leicht zu einem ja bringen könne, wenn er nur wolle, wenn er nur den Versuch mache, wenn er sich nur ein bisschen Mühe gebe, aber sie ließ es sein. Dieser Mann brachte ihr nur Qualen, doch sie wollte Liebe. 

»Ich möchte, dass Sie mir zuhören.« Er trat auf sie zu. 

Regina schüttelte den Kopf. »Nein. Geben Sie sich keine Mühe. Nichts. was Sie sagen, kann meine Meinung ändern.« Doch sie rührte sich nicht vom Fleck, und er kam noch näher. Ihr Herz schlug wie wahnsinnig. Er war noch nicht fertig, und sie wusste das. Ein Teil von ihr, dieser törichte, hoffnungslose Teil wollte ihn ausreden lassen. Knapp vor ihr blieb Slade stehen, so nahe, dass sie seine Wangen hätte berühren können, wenn sie sich getraut hätte. Seine warmen, starken Hände schlossen sich um ihre verkrampften Schultern. 

»Sie wären die Herrin über alles hier«, sagte er unsicher. 

Regina wünschte sich verzweifelt, dass er ging. Seine Nähe und Anziehungskraft waren einfach zu gefährlich. 

»Und Sie würden mein Geld bekommen.« Ihre Stimme klang noch weniger fest als seine. 

»Nicht ich, nicht ich persönlich. Ich brauche Ihr Erbe, um Miramar zu retten. Wir sind bankrott, Elizabeth, und wenn wir nicht bald unsere ausstehenden Zahlungen leisten, wird uns die Bank Miramar wegnehmen.«

Regina schnappte nach Luft. »Ist das wahr?« Noch während sie sprach, sah sie die wilde Entschlossenheit, die Verzweiflung in seinen Augen und wusste, dass es stimmte. Vielleicht in diesem Augenblick wurde ihr klar, dass ihr Schicksal besiegelt war. 



»Es ist die Wahrheit«, antwortete er schroff, aber seine Augen glühten. »Haben Sie jemals einen solchen Ort gesehen?« Er schüttelte sie zur Bekräftigung. »Haben Sie je solche atemberaubenden Berge gesehen? Wo sonst können Sie auf der einen Seite über den unendlichen Ozean schauen und auf der anderen Seite auf ein liebliches Tal? Haben Sie je einen solchen Himmel gesehen - einen Himmel, der so blau, beinahe lila ist wie eine Iris? Sind sie je zum Strand hinuntergegangen? Ich nehme Sie mit«, sagte er, ohne auf ihre Antwort zu warten. »Heute Morgen haben Wale da draußen gespielt. Haben Sie schon einmal eine Walmutter mit ihrem Baby, das bereits eine Tonne wiegt, spielen sehen?«

Aus Reginas Augen tropften Tränen. Slade war gar kein hartgesottener Mann, sondern ein Romantiker. Er liebte Miramar und vielleicht, aber nur vielleicht, liebte sie ihn. »Noch ... nie.«

»Ich kann das alles nicht verlieren«, fuhr er fort und nahm ihre Hände. Seine mitternachtsblauen Augen glänzten. 

»Ich kann nicht, und ich werde es nicht zulassen. Können Sie das verstehen? Verdammt, Elizabeth, es tut mir leid, dass ich nicht sofort damit herausrückt bin und nicht von Anfang an aufrichtig war. Ich hatte es wirklich vor. Rick hat mir diese gottverdammte Idee aufgedrängt, Ihnen den Hof zu machen.« Er zuckte zusammen und Schloss kurz die Augen. »Ich wusste. dass ich es nicht könnte.«

Die Tränen Hefen jetzt über Reginas Wangen. Sanft flüsterte sie: »Sie können es, Slade. Sie tun es bereits.«

Er hörte sie nicht. »Wäre es denn so schlimm? Sie wären Herrin über all dies, über eine der atemberaubendsten Schöpfungen Gottes. Sie standen ja ohnehin schon vor diesem Schritt. Sie würden die Herrin von Miramar sein.« 

Sein Blick glühte. »Die Herrin von Miramar.«

Er hielt ihre Hände immer noch fest, doch sie wusste, dass er das nicht merkte, denn er war in seine Gedanken an Miramar und nicht an sie versunken. »Aber ich kann mich nicht erinnern«, flüsterte sie in einem letzten Widerstreben. »Ich habe mein Gedächtnis verloren.« Damit überließ sie es ihm dahinterzukommen, wie unklug und undenkbar ein derartiger Vorschlag war. 

»Vielleicht wird Ihr Gedächtnis nie mehr zurückkehren«, sagte er geradeheraus. »Aber hier werden Sie für immer Ihren Platz haben. Miramar gilt für alle Zeiten. Können Sie das nicht sehen?«

Doch, sie sah das alles, sah schon zu viel. Sie versuchte, ihre Hände freizubekommen. Da erst bemerkte er, dass er ihre Hände festhielt, und ließ sie los. Sie wischte ihre Tränen von den Wangen. 

»Es wäre nicht so übel«, sagte Slade eindringlich. »Wie können Sie zu all dem nein sagen?«

Regina fuhr sich über die Lippen. Wie konnte sie zu diesem Mann nein sagen? 

Plötzlich fasste er ihr mit seiner großen Hand unter das Kinn, und ihre Blicke trafen sich. In dieser flüchtigen Sekunde glaubte Regina, alle Geheimnisse seiner Seele, das ganze raue und verzweifelte Verlangen, das sein Herz erfüllte, zu kennen. 

»Sie sind unsere einzige Hoffnung«, sagte Slade. »Sie sind meine einzige Hoffnung.«

Natürlich war es eine Illusion gewesen. Das Gefühl, ihn genauer zu kennen als sich selbst, verflog sofort. Regina befreite ihr Gesicht aus seinen Händen, bedauerte dies aber sofort. »Sie sind nicht fair«, flüsterte sie. Doch sie wusste, wie sie antworten würde. Sie wusste auch, dass sie mehr als dumm, mehr als unüberlegt handelte. Da sie vergessen hatte, wer sie war, erinnerte sie sich weder an ihre Vergangenheit noch an ihren Verlobten. ja, sie würde Slade heiraten. Nicht für Miramar, sondern für ihn, und vielleicht wahrscheinlich - auch für sich selbst. 

Kapitel 11

Sie gingen am Haus vorbei in Richtung Strand. Der Hang fiel sanft zum Ozean hin ab, wo sich die Wellen am sandigen Ufer brachen. Als sie zum Hügelrand kamen, blieben sie auf einer wunderbar glatten, milchfarbenen Düne stehen. Ein Pfad schlängelte sich zum Strand hinunter, wo sich vor ihnen ein kleiner Meeresarm öffnete. Zu beiden Seiten der Bucht gaben die Dünen den Blick frei auf goldbraun schattierte Felsen und hoch aufragende, kiefernbewachsene Klippen. 

Sie genossen den Ausblick. Das Meer war von der Sonne gesprenkelt, Möwen segelten kreischend über ihnen, und die Brandung hob sich schneeweiß gegen den grauweißen Sand ab. Sie waren die einzigen Menschen weit und breit. Fast hatte es den Anschein, als wären sie ganz allein. Regina stockte der Atem angesichts der Erhabenheit dieser Landschaft. 

Slade sagte nichts. Seit ihrer Zustimmung, ihn zu heiraten, hatte er kein Wort mehr gesprochen. Die Gewissheit über die bevorstehende Hochzeit hätte eigentlich ein gewisses Maß an Vertrautheit zwischen ihnen nach sich ziehen müssen. Statt dessen schien sie eher Verlegenheit und Anspannung gebracht zu haben. Regina hätte gerne gewusst, was er dachte, traute sich aber nicht, ihn danach zu fragen, denn in Wahrheit fürchtete sie sich vor seiner Antwort. Sie hoffte, dass er die Entscheidung, die sie getroffen hatten, nicht bereute. Ihr kam sie immer noch ungeheuer dumm vor. Doch sie bedauerte es nicht, seinen Antrag angenommen zu haben. Wie konnte sie auch? Er hatte sie gerettet, ihr angeboten, sie zu beschützen, und jetzt ließ sie sein leidenschaftlicher Antrag nicht los. 

Sie versuchte, das Schweigen und die Spannung zu durchbrechen. »Ist das die Stelle, wo du schwimmst?«

»Ja, aber es ist nicht so ruhig, wie es aussieht sondern rau. Versuch ja nicht, dort zu schwimmen.«

Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu in der Hoffnung, dass er um ihr wohlergehen besorgt wäre. Sollte das jetzt noch nicht der Fall sein, dann würde sie das ändern, dazu war sie fest entschlossen. Er starrte auf das Meer hin aus, ohne sie anzusehen, vielleicht weil er nicht wollte oder nicht konnte. Vielleicht hielt er Ausschau nach China. 

Sein scharfgeschnittenes Profil war vollkommen, einfach zu schön, um Worte dafür zu finden. 

»Und die Wale?« fragte sie, nachdem sie nicht das geringste Anzeichen der riesigen Säugetiere sehen konnte. 

Er zeigte auf die Nordspitze der Bucht. »Sie sind weg«, sagte er, und es gelang ihm nicht ganz, seine Enttäuschung zu verbergen. »Aber vorher waren sie dort draußen.«

»Oh«, erwiderte Regina, ebenfalls enttäuscht. 

Slade sah sie immer noch nicht an. »Aber sie werden zurückkommen. Sie kommen immer wieder zurück, denn sie können von hier nicht wegbleiben.«

»Wie du?« fragte Regina leise. 

Endlich wandte er sich zu ihr hin. »Ja«, sagte er mit rauer Stimme. »Wie ich. Gehen wir! Es hat keinen Sinn, länger hierzubleiben. Sie kommen weder heute noch morgen zurück, sondern erst im nächsten Jahr.«

Regina streckte ihre Hand aus und hielt ihn fest. »Wenn du weggingst dann würdest du auch erst nach einem oder zwei Jahren zurückkommen, oder?«

»Du scheinst verdammt viel über mich erfahren zu haben in den paar Tagen hier.«

»Wie hätte ich das, was Victoria gesagt hat überhören können?«

»Victoria zuzuhören lohnt sich nicht.«

»Slade, warum bist Du von zu Hause weggegangen?«

Er versteifte sich. 

Regina war sich bewusst, dass sie äußerst verwegen vorging. »Du wirst immerhin mein Ehemann sein«, flüsterte sie. 

Als Antwort stapfte er den Pfad hinunter, und Regina beeilte sich, ihm zu folgen. 

Der Sand war tief und weich, so dass es ihr Schwierigkeiten bereitete, mit ihm Schritt zu halten. 

Schließlich sprach er, ohne sie anzusehen. »Der Grund liegt bei Rick. Ich war es leid, mir ständig anhören zu müssen, wie verdorben ich sei.«

Reginas Herz zog sich zusammen. »Das kann ich nicht glauben. Ein Vater kann doch unmöglich seinem Sohn sagen, dass er verdorben ist.«

»Nicht mit so vielen Worten«, gab Slade zu. »Aber er ist immer auf mir herumgeritten. Für ihn war ich ein Versager, James dagegen vollkommen.«

»Rick liebt dich.« Die Worte brachen hervor, bevor sie ihnen Einhalt gebieten konnte. 

Wütend wirbelte er herum. »Was zum Teufel weißt du denn davon?«

Sie zitterte, blieb jedoch standhaft. »Ich weiß, was ich sehe und höre.«

Er fluchte. »Wie lange bist du jetzt hier? Drei oder vier Tage? Du weißt überhaupt nichts!«

»Es tut mir leid«, sagte sie. Sie hatte vom ersten Augenblick an geahnt dass Slade ihre Meinung über sein Verhältnis zu seinem Vater nicht akzeptieren würde. Und sie wusste, wann es Zeit für einen Rückzug war. 

Er setzte seinen Weg fort ging aber diesmal schneller, da der Pfad zum Strand hinunterführte. Wie sie an seinen langen, entschlossenen Schritten sehen konnte, reagierte er im Gehen seinen Ärger ab. Da sie fürchtete, dass er nicht nur auf Rick zornig war, sondern auch auf sie, blieb sie ein Stück hinter ihm, damit er seine Anspannung beim Laufen loswerden konnte. Sie wusste, dass es in diesem labilen Stadium ihrer Beziehung keine gute Idee war, ihn zu verärgern. 

Regina atmete tief, saugte die frische, salzige Luft ein und versuchte, ihre angespannten Nerven zu beruhigen, indem sie ihm einen Vorsprung ließ. In Zukunft würde sie vorsichtiger sein. Sie hatte es sich nicht mit ihm verscherzen wollen. Das ganze Leben lag vor ihnen, um sich kennenzulernen und tiefe - und schmerzliche -

Geheimnisse miteinander zu teilen. Dann aber machte sie sich eines klar: Falls sie ihr Gedächtnis nicht wiedererlangte, würde nur Slade seinen Teil zu diesen Geheimnissen beitragen, sie würde lediglich zuhören können. Der Gedanke ließ sie erstarren. Wenn sie auf der anderen Seite ihr Erinnerungsvermögen zurückbekäme, dann würden gewiss mehr Probleme auf sie zukommen als gelöst werden. 

Um auf andere Gedanken zu kommen, sah sich Regina um. Der blaugraue Ozean erschien endlos, da er nahtlos in den blassblauen Horizont überging. Über den Klippen zu ihrer Rechten umkreisten einander zwei Habichte am Himmel wie in einem schwerelosen, eindrucksvollen Ballett. Zu beiden Seiten erstreckte sich der Strand fast weiß und glitzernd, mit einem leichten Perlenschimmer versetzt. Erneut holte sie tief Luft, und dabei überkam sie ein Gefühl der Zufriedenheit. Niemals würde sie von diesem Strand und von Miramar genug bekommen, sagte ihr Herz. 

Slade war nahe an der Stelle, wo heute Morgen die Wale gespielt hatten, stehengeblieben. Wehmütig gestand sich Regina ein, wie gern sie einen Blick auf sie geworfen hätte. Sie bemerkte, dass er sich umdrehte und in ihre Richtung sah - eine dunkle Silhouette, die sich gegen den weichen hellen Sand abzeichnete. Langsam kam er zu ihr zurück. Sie lächelte, denn in seinen bedächtigen Schritten lag kein Zorn mehr. Immer noch lächelnd, ging sie hinab zum Ufer, achtete aber darauf, dass sie nicht in Reichweite der sich brechenden Wellen geriet. Es war schön, diesen Augenblick mit einem Mann wie Slade zu teilen, dem Mann, der eines Tages ihr Gatte sein würde. 

Ungeachtet ihrer hübschen Schuhe tauchte sie ihre Zehen in die Wasserinnsale. Er war ein komplizierter Mann, aber das machte ihr nichts aus. Sie fand ihn faszinierend und jetzt, da sie mit ihm verlobt war, konnte sie das auch ohne weiteres zugeben. Vielleicht war er verschlossen, aber das glaubte sie eigentlich nicht wirklich. Sie hatte seine sanfte, heitere Seite mehr als einmal erlebt und war überzeugt davon, ihm eine gute Gefährtin sein zu können. 

Zumindest hatte sie das vor. Sie würde dafür sorgen, dass in seinem Leben mehr Sonne als Schatten herrschen würde. 

Ihr Lächeln begrüßte ihn, »Es ist wunderschön hier! Offenbar ist gerade keine Flut, da die Wellen so weit vom Ufer entfernt sind. Wollen wir ein Stück hineinwaten?«

Seinem Blick nach schien er keine Einwände dagegen zu haben. »Waten geht in Ordnung.«

Regina fragte sich, ob sie es wagen sollte. Dann setzte sie sich mit einem Lächeln in den Sand und zog ihre Schuhe und Strümpfe aus. Slade warf einen Blick auf ihre nackten Füße und Knöchel. Regina war sich darüber im Klaren, dass sie sich schamlos benahm, aber sie waren ja verlobt und sein interessierter Blick freute sie. Strahlend blickte sie zu ihm auf. 

Um seinen Mund zuckte es belustigt. »Lernen Damen ein derartiges Benehmen in feinen Privatschulen?«

Mit glockenhellem Lachen erwiderte sie. »Du hast wirklich Sinn für Humor. Unglücklicherweise, Sir, kann ich mich nicht erinnern, aber ich glaube nicht.«

Jetzt verzog er den Mund zu einem Grinsen. »Anständiges Benehmen ist ohnehin langweilig.«

Regina wollte gerade aufstehen, als er ihr seine Hand hinhielt. Ihr Herz setzte fast aus, aber sie ergriff sie und erlaubte ihm, ihr auf die Füße zu helfen. Die Wärme und Stärke seiner Hand brachten ihren Puls zum Rasen. Als sie sich wieder beruhigt hatte, sah sie ihn an und ließ dann ihren Blick an ihm vorbei über die Wellen gleiten. 

»Woher, weißt du das?« zog sie ihn auf. 

Er grinste. »Du hast recht. Wie zum Teufel sollte ich das wissen?«

Regina hielt inne. Sie hatte ihre Röcke geschürzt und die Füße im weichen, nassen Sand vergraben. Wasser tropfte über ihre Zehen. Slade schenkte ihr ein überwältigendes Lächeln. »Es steht dir sehr gut wenn du lächelst«, stellte sie fest, wobei sie noch untertrieb. Sie versuchte, einen leichten und koketten Ton anzuschlagen, was ihr, wie sie fand, auch gelang. Aber ihr war schwindelig, nicht nur wegen seines guten Aussehens, sondern weil sie den unwiderstehlichen Drang hatte, Sonnenschein in sein Leben zu bringen, damit er häufiger befreit lächeln könnte. 

Slades Lächeln erstarb, und er sah sie erstaunt an. 

Regina fühlte, wie ihr Gesicht heiß wurde, und stieg schnell in den sprudelnden Schaum einer kleinen, zurückrollenden Welle. Sie spürte Slades bohrende Blicke in ihrem Rücken. Es war ehrlich gemeint, was sie gesagt hatte, aber sie hatte keinesfalls gewollt dass er ihren Flirtversuch so ernst nahm. Ob er wohl mit ihr durchs Wasser waten würde? 

Sie hob ihre Röcke hoch und wagte sich weiter hinaus, bis das Wasser ihre Waden umspülte, jedoch nicht so weit dass sie in die Nähe der Wellen kam. Über die Schultern wagte sie einen Blick zurück. Slade hatte sie beobachtet doch musterte er jetzt plötzlich den Sand zu seinen Füßen. Offenbar hatte er nicht die Absicht, mit ihr im Wasser herumzualbern. Plötzlich kam ihr ein ganz anderer Gedanke in den Sinn, den sie versuchte wegzuwischen. Aber er ließ sich einfach nicht vertreiben. Könnte sie wirklich so raffiniert weiblich sein? 

»Du gehst zu weit raus«, rief Slade ihr nach. 

Regina drehte sich mit einem Lächeln um und winkte. Das Wasser stand ihr nun bis zu den Knien. Obwohl sie ihre Röcke hochgerafft hatte, waren sie am Saum durchgeweicht. »Es ist nicht tief«, entgegnete sie und bedachte ihn mit einem Lächeln. Genau in diesem Augenblick schnappte sie nach Luft, ihre Augen weiteten sich, und sie plumpste mit einem Klatsch ins Wasser. »Oh!«

Obwohl sie vollauf damit beschäftigt war, im Wasser zu strampeln und mit ihren Armen zu rudern, konnte sie hören, wie Slade sich rasch durch das Wasser zu ihr hinarbeitete. Kurz darauf packte er sie mit seinen starken Händen unter den Armen und zog sie hoch. Nass von Kopf bis Fuß klammerte sie sich an ihn. 

»Bist du in Ordnung?«

Sie hustete. Statt sich weiter an seinem Hemd festzuhalten, umklammerte sie krampfhaft seinen Hals. »I-irgend etwas hat mich gebissen!« keuchte sie. Ihre kleine Lüge war schon jetzt unbezahlbar. 

»Wahrscheinlich ein Krebs«, meinte er und legte seine Hände um ihre Hüften. 

Regina hörte nicht zu. Wie auch - sie vermochte ja kaum zu denken. Sie lag in Slades Umarmung, klammerte sich an ihn und konnte dabei seinen aufregenden Körper bis in jede Einzelheit fühlen. »Slade«, murmelte sie und hob ihr Gesicht zu ihm empor. 

Sie sah, dass sich sein Blick verdunkelte, und fühlte, wie sich seine Arme fester um ihren Körper schlossen. Ein Triumphgefühl überkam sie. Dieser Mann würde ihr Ehemann sein, er war ihr Verlobter, und erfüllte sie mit Freude und Erregung. Süße, stürmische Leidenschaft bemächtigte sich ihrer. 



»Verdammt«, sagte Slade sanft und schob sie von sich. 

Regina reagierte sofort: Sie schrie auf und fiel wieder hin. Slade war so überrascht, dass er zwangsläufig mit ihr mit stürzte, denn sie hatte ihren Griff um seinen Hals nicht für eine winzige Sekunde gelockert. 

Einen Moment lang hatte das Wasser sie in der Gewalt und überspülte sie. Als Reginas Kopf auftauchte, lag sie in Slades Armen und zwischen seinen Beinen. Sie schaukelte auf dem Wasser, die Arme immer noch um seinen Hals geschlungen. Ihre Gesichter waren sich ganz nahe. 

Seine Hände glitten an ihr hinunter, und er zog sie noch näher an sich. Als erneut eine Welle auf sie zurollte und dann allmählich verebbte, hielten seine Arme sie noch fester. Die Wellen umwogten sie. »Bist du in Ordnung?« 

fragte er heiser. 

»Ja«, flüsterte Regina. 

Er schwieg. Sein Blick wanderte zu ihrem Mund und hielt dort verlangend inne. Regina hatte nicht das geringste gegen die Umarmung einzuwenden. Das Wasser trug sie beide, und sie drehte sich, bis sie auf ihm lag. Wenn er eine Ermunterung gebraucht hatte, dann hatte er sie jetzt bekommen. Er verlor den letzten Rest seiner Zurückhaltung, und seine Lippen pressten sich auf ihre. Regina war überrascht und glücklich zugleich. Sein offener Mund fühlte sich nass und warm an, salzig vom Meer und fordernd. Nie hatte sie sich auch nur im Traum vorgestellt, dass ein Kuss so innig und mitreißend sein konnte. Seine Zunge traf auf ihre, und ihre Münder verschmolzen ineinander. Ihr Busen drängte sich gegen seine Brust, und er hielt sie fest gegen seine Lenden gepresst. Dort fühlte er sich heiß und hart an, und das hatte eine elektrisierende Wirkung auf sie. 

Wieder rollte eine Welle auf sie zu. Größer und kühner als die anderen, brach sie sich kurz vor ihnen und flutete mit weißen Schaumkränen über sie hinweg. Slade sprang auf, riss Regina mit sich und ließ von ihrem Mund ab. 

Regina schwankte, und ihr hämmerndes Herz brauste in ihren Ohren. Mühelos hob Slade sie auf seinen Armen hoch und watete ans Ufer. 

Regina sah ihn verstohlen an. Sie war außer Atem und benommen. Die Wirklichkeit überwältigte sie, als Slade sie schließlich im warmen Sand auf ihre Füße stellte. Als sie gegen ihn taumelte, stützte er sie, hielt sie aber mit einer Hand auf Abstand. 

Erwartungsvoll sah sie ihn an, doch sein Gesichtsausdruck blieb unergründlich. Von seiner Leidenschaft war jetzt nichts mehr zu spüren. 

»Slade?«

Ein angespannter Zug legte sich um seinen Mund. Rasch glitten seine Augen von ihrem erwartungsvollen Gesicht hinunter zu ihren nassen, am Körper klebenden Sachen bis zu ihren nackten Zehen. »Wir müssen zurückgehen und uns umziehen.«

»Natürlich«. Sie zupfte an seinem Ärmel. »Ich habe nichts dagegen«, sagte sie tapfer. »Es stört mich nicht, dass du mich geküsste hast.«

Grimmig sah er sie an. Sein deutliches Missfallen machte sie fassungslos. Unvermittelt nahm er ihre Hand, aber in der Geste lag nichts Persönliches mehr. Da sie sich schwer tat in ihren nassen, schweren Röcken zu gehen, stützte er sie und führte sie wortlos den Strand hinauf zum Pfad. Regina war bestürzt und konnte nur an die wundervolle Vertrautheit zwischen ihr und Slade denken. Aber diese Vertrautheit war so schnell verflogen, wie sie gekommen war. 

Kurz vor dem Abendessen kam Slade an ihre Türen. Sie waren geschlossen, damit sie ungestört sein konnte. Weit geöffnet wären sie ihr allerdings lieber gewesen, denn dann hätte sie die abendliche Meeresbrise genießen können. 

Sie las, legte das Magazin aber beiseite, als sie Slades Stimme hörte. Ihre Handflächen wurden feucht. Schnell richtete sie ihr Haar, strich die Röcke glatt und ging zur Tür. 

»Wir essen«, sagte er. »Ich wollte dich holen.«

Einen Augenblick lang rührte sie sich nicht. Seine Gegenwart strahlte eine rastlose, kraftvolle Energie aus, die den Raum erfüllte und sich auf sie übertrug. Sie fragte sich, ob sich seine Gedanken an diesem Nachmittag nur halb so viel mit ihr wie ihre mit ihm befasst hatten, bezweifelte es aber. Durch die geschlossenen Fliegentüren konnte sie sein Gesicht nur undeutlich wahrnehmen. Aber, und da war sie sicher, selbst wenn sie es deutlich hätte sehen können, würde sie in seinen Augen das, wonach sie sich sehnte, nicht finden. 

Er machte eine ungeduldige Bewegung, daher schlüpfte Regina nach draußen. jetzt konnte sie Slade deutlich sehen. 

Sein Gesichtsausdruck war verhalten. Was würde sie nicht alles für ein weiteres aufrichtiges Lächeln geben! Sie vermutete, dass es eine alte Gewohnheit von ihm war, seine Gedanken und Gefühle vor jedermann zu verbergen. 

Aber sie ahnte, dass er sich besonders viel Mühe machte, sie vor ihr zu verstecken. Sie hoffte, dass der Tag bald kommen würde, an dem Slade seine Gefühle bereitwillig mit ihr teilen würde. Sie war entschlossen, diesen Tag herbeizuführen. 

Was ihre Heirat anging, so waren Regina an diesem Nachmittag Zweifel gekommen. Ihr war bewusst geworden, dass es selbst unter günstigen Umständen nicht leicht war, mit einem Mann wie Slade verheiratet zu sein, geschweige denn unter so schlechten. Aber ihr Verstand vermochte es nicht, sie zu einer Meinungsänderung zu bewegen. Sie hatte ihr Schicksal in Freud und Leid mit dem seinen verbunden. Zu ihrer Beruhigung hätte sie sich gerade jetzt gewünscht, Slades sanfte Seite wieder zu erleben, aber ihr erwartungsvolles Lächeln bewirkte keine Änderung in seinem Gesichtsausdruck. Ein schrecklicher Gedanke überfiel sie. Sollten Slade heute nachmittag ebenfalls Zweifel gekommen sein? 

Sie gingen über den Hof. Vor dem Esszimmer blieb er stehen und berührte sie leicht. 

»Ich habe bis jetzt noch nichts gesagt. Niemand weiß es, aber ich werde es ihnen jetzt mitteilen.«

Sie hatte sich innerlich verkrampft und entspannte sich jetzt wieder. Er hatte seine Meinung nicht geändert. Also wäre es jetzt an ihr, ihm eine Absage zu erteilen. Sie zögerte, wusste dann aber sogleich, dass sie das nicht tun würde. Wider alle Vernunft war sie dazu nicht in der Lage. 

Die kurze Anwandlung eines Zweifels mußte sich in ihrem Gesicht widergespiegelt haben. Denn Slade hielt sie plötzlich fest. Kühl fragte er:

»Willst du aussteigen?«

»Nein«, flüsterte sie. »Ich habe dir mein Wort gegeben, und ich habe die Absicht es auch zu halten.«

»Eine Dame mit Ehrgefühl«, entgegnete er matt. Langsam wich die Anspannung von ihm. »Gehen wir hinein.«

Im Raum warteten alle auf sie. Wie Regina hatte sich auch Victoria zum Abendessen umgezogen. Edwards Mutter war eine schlanke, schöne und elegante Frau, auch wenn das rote Kleid bereits seit Jahren außer Mode war. Eine Kette aus Rubinen lag um ihren Hals. Regina sah sofort dass sie aus Glas und Straß waren. Sie wusste ja von der Notlage Miramars, und Rubine waren unglaublich teuer. 

Edward lehnte lässig an der Wand und nippte an einem Glas Rotwein. Er bot das vollkommene Bild eines wunderbaren Mannes in einem Augenblick der Muße. In seinem dunklen Anzug mit Krawatte wirkte er wie der Inbegriff von Vornehmheit. Außerdem sah er umwerfend gut aus, was noch verstärkt wurde, als er Regina ein strahlendes Lächeln schenkte. Rick war im Wohnbereich auf- und abgegangen, immer noch in seiner Arbeitsjacke, die Ärmel bis zu den Ellenbogen aufgerollt. Wie Slade hatte er sich nicht die Mühe gemacht, sich zum Abendessen umzuziehen. 

Slade trug ein abgetragenes weißes Hemd und Bluejeans, die so ausgebleicht waren, dass sie ein scheckiges Grau angenommen hatten. Regina hatte ihn erst jetzt genauer angesehen und war geschockt. Sein Hemd war noch dasselbe, das er in der Sturmnacht getragen hatte. Bei diesem Gedanken stockte ihr der Atem, und ihr Puls begann zu rasen. 

Heiße Röte überzog ihr Gesicht. Zwar konnte niemand auch nur ahnen, dass sie sich dieses Hemd geteilt hatten, aber es genügte, da sie es wu te. In einem eo ac eten Augenblick sah sie ihn an und erinnerte sich, wie sich das Hemd auf ihren nackten Brüsten angefühlt, wie es gerochen hatte. Sie erinnerte sich an die Intimität die durch die dunkle, stürmische Nacht entstanden war, und dachte an das pulsierende Verlangen zwischen ihnen. 

»Da seid ihr ja!« rief Rick aus. »Ich bin so hungrig, dass ich einen Bären aufessen könnte!« Dann lächelte er breit. 

Ihr zwei macht den Eindruck, als würdet ihr euch wohl fühlen.«

Slade legte den Arm um Regina. Überrascht durch diese vertrauliche Geste, verkrampfte sie sich. Aber das war noch gar nichts im Vergleich zu der Überraschung, die seine nächsten Worte bei ihr hervorriefen. Ganz ruhig sagte er:

»Elizabeth, hat eingewilligt, meine Frau zu werden.«

Die Wahl seiner Worte ließ sie wie angewurzelt dastehen. Ein Dutzend anderer Formulierungen hätte er wählen können, um ihre Absichten bekannt zu machen. Er hätte einfach sagen können, dass sie heiraten würden. Ihre Hochzeit war letztendlich eine Heuchelei, dennoch hatte er die Ankündigung sehr besitzergreifend und sehr persönlich vorgebracht. Regina wusste nicht, was sie davon halten sollte. 

Victoria machte große Augen, Edward rührte sich nicht. Rick war der einzige, der nicht überrascht schien. Er stieß einen Freudenschrei aus. 

»Das muss gefeiert werden! Wir machen eine Flasche von diesem fantastischen französischen Champagner auf, den James mitgebracht hat, als ... « Er brach abrupt ab. Totenstille füllte den Raum. Man konnte Josephine in der Küche, einige Türen weiter entfernt, singen hören. 

»Den James, vor zwei Jahren mitbrachte, nachdem er Elizabeth in London besucht hatte«, beendete Victoria den Satz. 

»Ah, verdammt.« Rick stopfte seine Hände in die Taschen seiner Cordhose. »Ich und mein großes Maul.«

»Mach dir keine Mühe, dich zu entschuldigen«, sagte Slade knapp. Er hatte seinen Arm von Regina genommen. 

»Es war ein unbeabsichtigter Ausrutscher«, verteidigte sich Rick. »Es gibt keinen Grund, deshalb in die Luft zu gehen.«

»Hör auf damit«, warnte Slade. 

Da erwachte Edward zum Leben. Schnell kam er nach vorn und klopfte Slade auf den Rücken. »Ich kann nur sagen, ich bin froh, dass du zur Vernunft gekommen bist.« Er grinste. Dann wandte er sich zu Regina. »Du, meine Liebe, bist die vollkommene Braut, der Traum eines jeden Mannes.« Er legte seinen Arm um ihre Schultern. 



»Willkommen in der Familie.«

Regina schluckte nervös. Slade sah aus, als wollte er seinen Vater umbringen. Vielleicht ärgerte er sich auch über Edwards Verhalten. »Danke.«

»Ihr sollt wissen, dass ich für dieses spezielle Ereignis die Daumen gedrückt habe«, sagte Edward augenzwinkernd. 

»Ich kann mir keinen Mann und keine Frau vorstellen, die besser zueinander passen. Das kannst du mir glauben, Elizabeth.«

Slade warf den beiden einen finsteren Blick zu. »Vertrau ihm nicht zu sehr.«

Edward sah ihn nachdenklich an und nahm seinen Arm von Reginas Schulter. Dann wandte er sich an Victoria. 

»Willst du nicht etwas sagen, Mutter? Etwas, was du noch nicht gesagt hast?«

Victoria lächelte ein wenig steif. »Herzlichen Glückwunsch.«

Regina gelang ein >Dankeschön<. 

»Habt Ihr schon einen Termin festgelegt?« wollte Rick wissen. 

»Sonntag«, antwortete Slade. 

Regina fuhr zusammen. Schnell drehte sie sich zu Slade um, der noch neben ihr stand, und berührte sein Handgelenk. Sofort schenkte er ihr seine ganze Aufmerksamkeit. »Meinst du nicht«, begann sie mit leiser Stimme, 

»dass wir vielleicht warten sollten, nur ... «

Er schnitt ihr das Wort ab. »Nein, am Sonntag, diesen Sonntag.«

Reginas Herz pochte heftiger, als es eigentlich sollte. Bei ihrer Zustimmung, ihn zu heiraten, hatte sie nicht gedacht, dass der Termin schon in wenigen Tagen sein würde. Sie war von einigen Monaten oder noch länger ausgegangen. Wellenartig überschwemmte sie der Schrecken, ähnlich wie die Wogen des Meere, die sie heute beobachtet hatte. 

»Sonntag passt bestens!« rief Rick. Er trat zu ihnen und umarmte Regina. »Mach dir nicht solche Sorgen. Es ist ganz normal, wenn ein Mädchen vor der Hochzeit nervös und aufgeregt ist. Habe ich recht, Victoria?«

Alle sahen Victoria an. Sie war zur Kommode hinübergegangen und schenkte sich gerade ein Glas Weißwein ein. 

»Ich war vor meiner Hochzeit nicht aufgeregt«, sagte sie. »Aber ich war auch nicht mit deinem Bruder verlobt bevor ich dich geheiratet habe, Rick.«

»Das reicht«, fuhr Rick sie ärgerlich an. 

Regina hatte das kindische Bedürfnis, aus dem Raum zu laufen. Warum hatte Slade ihr nicht gesagt, dass sie diese Hochzeit so eilig durchziehen würden? Zweifelte er an ihren Worten? Dachte er, sie würde ihre Meinung ändern? 

Das würde sie nicht tun, auch wenn es verrückt war, einen Fremden zu heiraten. Noch dazu wurde immer deutlicher, dass eine Heirat in diese Familie keine leichte Aufgabe war. Zu viele verborgene Strömungen umwirbelten sie, es gab zu viele starke Persönlichkeiten und zu viel Stoff für Konflikte. Man konnte glauben, dass jeder eine Rolle in diesem kleinen Drama spielte, das eigentlich ganz allein ihre und Slades Angelegenheit sein sollte. Sie wollte, dass ihre Hochzeit ausschließlich eine Sache zwischen ihr und Slade war! Doch um sie herum war eine Verschwörung im Gang, da war sie absolut sicher. Regina erinnerte sich nicht gerne daran, dass sie eine Erbin und Miramar bankrott war. 

»Verdammt richtig, es reicht.« Slade war wütend. »Warum legen wir nicht die Karten auf den Tisch, Victoria? Wir alle wissen, dass du mich nicht ausstehen kannst und ich ertrage dich nur, weil du die Mutter meines Bruders bist. 

Wir alle wissen, warum du gerade jetzt so verdammt unzufrieden bist. Es ist wirklich zu schade, dass ich Elizabeth heiraten und Miramar erben werde, nicht Edward. Wenn du wirklich das Wohl deines Sohnes im Auge hast, dann solltest du eigentlich glücklich sein. Er denkt nämlich nicht daran, sich an eine Frau zu binden, und das gleiche gilt für Miramar.«

Slades schroffe Worte wurden mit Schweigen aufgenommen. Regina war geschockt. Victoria wollte, dass sie Edward heiratete? War das eine Art Ersatzplan? Hätte Slade sich geweigert, sie zu heiraten, würde dann Edward ihr jetzt den Hof machen? Sie war entsetzt. Übelkeit stieg in ihr hoch. 

»Bravo«, brach Edward schließlich das Schweigen und klatschte. »Ich hätte es selbst nicht treffender sagen können, Slade. Mutter, könntest du dich vielleicht bei dem glücklichen Bräutigam und seiner Braut entschuldigen?«

Victorias Busen hob und senkte sich. »Nein«, lehnte sie ab. »Ich werde mich nicht entschuldigen. Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, dass ich für meinen Sohn das wollte, was dieser Flegel jetzt bekommt.« Mit großen Schritten verließ sie den Raum. 

Rick seufzte. »Diese Frau ist unmöglich, und ich habe es langsam satt.« Er sah Edward an. »Nur wegen dir werfe ich sie nicht hinaus.«

Edward zuckte mit den Schultern. »Dann ist es ja gut dass ich hier bin.« Mit einem freundlichen Lächeln wandte er sich zu Regina und hielt ihr seine Hand hin. »Komm, setzen wir uns. Mach dir keine Gedanken. Mutter wird sich am Ende an die Vorstellung, dass du Slade heiratest, gewöhnen.«

Regina nahm seine Hand an, war aber nicht imstande, zu lächeln oder gar zu antworten. 

Victoria zitterte vor Zorn. Dieser verdammte Slade! Wäre er doch bloß nicht zurückgekommen! Wenn er nur zu Charles Mann zurückgehen und wieder oben im Norden leben würde! Er verdiente das alles nicht -weder Miramar noch die Erbin, nichts von alledem. Es gehörte Edward. 

Sie schritt im Schlafzimmer auf und ab, das sie mit Rick teilte, ein überdimensionaler Raum mit hoher Decke. Der Boden aus warmem Kiefernholz war mit farbigen Wollteppichen belegt. Ein massives Messingbett stand in der Mitte. Es war groß genug für sie und Rick, wenn sie nicht miteinander sprachen und einander den Rücken zukehrten. Aber es war auch ein angenehmer Platz, wenn sie mit ihrem einfallsreichen sexuellen Treiben beschäftigt waren. 

Unaufhörlich schritt sie herum, die ganze Zeit in Gedanken versunken. Wie konnte sie Slade und Elizabeth auseinanderbringen? Was mußte sie tun, um Slade dazu zu bewegen, nach San Francisco zurückzugehen? 

Sie wusste ebenso gut wie die ganze Familie, dass Slade Miramar liebte, und sie wünschte sich, Edward empfände nur einen Bruchteil der Leidenschaft seines Bruders für ihr Zuhause. Aber das war nicht der Fall. Sie wusste auch, dass Slade auf Elizabeth scharf war, denn sein Verlangen war für jeden, der darauf achtete, deutlich zu spüren. 

Dennoch hatte sich Slade eine Heirat mit ihr erst durch den Kopf gehen lassen müssen. Eine Zeitlang hatte Victoria gedacht, er würde sich dem Wunsch Ricks nicht beugen und beabsichtigte, Miramar zu verlassen, so wie er es immer getan hatte. Aber sie war überrascht worden wie alle anderen. Plötzlich hatte er sich anders besonnen. 

Vielleicht würde er mit ein bisschen Unterstützung seine Meinung erneut ändern. 

Doch es gab noch einen anderen Ansatzpunkt, der ihr einfacher erschien. Denn wenn Slade sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war er der hartnäckigste Mann, den sie kannte, eine typische Eigenschaft der Delanzas. Nein, sie mußte sich auf Elizabeth konzentrieren. Der Gedanke an die Heirat schien sie nicht besonders zu begeistern. Auch von Slade war sie offenbar nicht sehr angetan. Sie hatte vor ein paar Minuten einen geradezu besorgten Eindruck gemacht und schien sogar entsetzt gewesen zu sein. Vielleicht brauchte auch sie einen kleinen Anstoß. 

Weshalb sollte sie auch von Slade fasziniert sein? Er war ein Mistkerl und ein Flegel, Edward dagegen ein gutaussehender Gentleman mit männlicher Ausstrahlung. Es sollte doch nicht allzu schwierig sein, Elizabeth dazu zu bringen von Slade in Edwards Arme zu eilen. 

Das würde die eine Hälfte des Problems lösen. 

Kurz entschlossen verließ Victoria das Schlafzimmer Sie überquerte rasch den Hof, wobei sie sich in der Nähe der schattenspendenden Mauern aufhielt. Die Türen zum Esszimmer standen offen. Da sich die Familienmitglieder laut unterhielten, konnte sie das Gespräch zum größten Teil verstehen. In erster Linie handelte es sich um eine Dialog zwischen Edward und Rick. Slade war wie immer flegelhaft und wortkarg, Elizabeth saß geduldig da und schwieg. 

Victoria schlüpfte in Elizabeths Zimmer. Darin war es dunkel, und für einen Moment verharrte sie bewegungslos und lauschte in die Nacht hinein. Sie vernahm das Murmeln der Essensgesellschaft von gegenüber und das schwache Geräusch der sich am Ufer brechenden Wellen. Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an die Dunkelheit. 

Dann ging sie ans Werk. Sie schloss die Schlafzimmertüren und schaltete das Licht an. Ihr Blick nahm schnell den ganzen Raum auf: das zurechtgemachte, aber zerknitterte Bett, den Stuhl und den Tisch sowie das aufgeschlagene Magazin. Rasch ging sie zum Kleiderschrank und öffnete ihn. Eine Reihe gebügelter Kleider hing darin. Sie durchwühlte sie, wobei. sie noch nicht wusste, was sie suchte. Aber ihr war bewusst dass sie nach etwas suchte, nach einem Schlüssel, der ihr die Türe öffnete zu dem nicht recht fassbaren Puzzle, das, wie sie annahm, Elizabeth darstellte. Dieser Schlüssel würde alle ihre Probleme lösen. 

Die Kleider waren wunderschön, maßgeschneidert und sehr teuer. Victoria schlug die Schranktür wieder zu, ging hinüber zu dem Stapel mit Koffern und hob den Deckel des obersten hoch. Gedankenlos wühlte sie sich durch die Kleidungsstücke darin. Noch mehr Kleider, Kostüme und Unterwäsche, nichts von Interesse. Am Boden des Koffers entdeckte sie eine Auswahl schöner Schuhe. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Victoria vielleicht eine Pause eingelegt, um die Schuhe mit begehrlichen Blicken zu bewundern und sie vielleicht sogar anzuprobieren, aber nicht jetzt. 

In einem der kleineren Fächer fand sie Schmuck. Regina schien die fantastische Perlenkette, die sie immer trug, niemals abzulegen. Victoria konnte das verstehen, denn sie war so wertvoll, dass nur ein Dummkopf sie als Beute für einen Dieb herumliegen lassen würde. Aber auch die Stücke, die sie im Koffer gelassen hatte, waren keine Fälschungen. Da gab es einige wunderschöne, filigran gearbeitete Goldarmbänder und eine aufregende Halskette aus Topas. Einen Augenblick lang hielt Victoria sie prüfend in der Hand. Eines Tages würde auch sie solche Juwelen besitzen, sogar noch wertvollere: Rubine und Saphire in Hülle und Fülle. 

Gereizt warf sie die Topaskette wieder zurück. Wenn sie wenigstens wüsste, wonach sie suchte, dann wäre es erheblich einfacher. Sie hatte nicht so viel Zeit, denn sie wollte sich nicht erwischen lassen. Es würde ihr sehr schwer fallen, sich aus dieser Situation herauszureden. Was Rick, Slade oder Elizabeth von ihr halten würden, wäre ihr egal. Aber Edwards Meinung war ihr sehr wichtig, bedeutete ihr alles. 

Ihr Blick fiel auf ein kleines, unbedeutend aussehendes Medaillon. Missmutig bemerkte sie, dass es sich dabei um ein Medaillon handelte, das für ein Kind und nicht für eine erwachsene Frau gedacht war. Sie brauchte es sich nicht näher anzusehen, um festzustellen, dass es keinen Wert hatte. Doch dann kam ihr der Gedanke, dass das Medaillon eine besondere Bedeutung haben mußte, wenn Elizabeth sich die Mühe gemacht hatte, es zu ihrer Hochzeit mitzubringen. Also öffnete sie es. 

Innen war die kleine Daguerreotypie eines jungen Mädchens, das Elizabeth ähnelte, sie aber offensichtlich nicht darstellte. Victoria vermutete, dass es sich um ihre Mutter, Dorothy Sinclair, als junge Frau handelte. Sie hatte sie nie getroffen, da sie schon tot gewesen war, bevor Victoria Rick geheiratet hatte. Verärgert und ungeduldig seufzend, drehte sie das Medaillon um und blickte missmutig auf das in auffallender Linienführung eingravierte S. 

Plötzlich erstarrte sie und sah genauer hin. 

Auf den ersten Blick sahen die Initialen auf der Rückseite des Medaillons wie ES aus. Doch bei den Buchstaben handelte es sich nicht um ES, auch nicht um DS. 

Die Initialen waren RS. 

RS. 

Das waren nicht die Initialen von Elizabeth und auch nicht die ihrer Mutter. Wer war RS? 

Weshalb waren die Initialen RS in dieses kleine Medaillon eingraviert? 

Victoria hatte keinen Grund, Elizabeth gegenüber misstrauisch zu sein, außer dass sie seit ihrer Kindheit ohne Zuhause darauf hingearbeitet hatte, ihre eigenen Ziele zu erreichen. In diesen längst vergangenen, aber nie vergessenen Zeiten hatte sie schweigend geduldet, um zu überleben. Durch ihre Heirat mit Rick Delanza vor dreiundzwanzig Jahren hatte sie mehr erreicht, als sie sich jemals vorgestellt hatte -bis schwere Zeiten über Miramar heraufgezogen waren. 

Jetzt verfolgte sie nur das eine Ziel, alles für ihren Sohn zu bekommen, was ihm zustand und ihre Position als Herrin von Miramar festigen würde. Sie fragte sich, ob Elizabeths Amnesie nicht vorgetäuscht war, ob Elizabeth nicht jemand anderes war, als sie vorgab zu sein. Ihr erster Gedanke war, dass auch sie als junge, unbedeutende Frau gern vorgeben würde, Elizabeth Sinclair zu sein, um in die Delanza-Familie einheiraten und als First Lady von Miramar Macht und Ansehen erlangen zu können. 

Aber wenn dem so wäre - würde Rick das nicht wissen? Vielleicht traf das zu, dachte Victoria, vor Erregung ganz rot im Gesicht, vielleicht auch nicht. Immerhin hatte Rick Elizabeth seit fünf Jahren nicht gesehen, außer beim Begräbnis von George Sinclair. Damals war sie so verschleiert gewesen, dass niemand ihre Gesichtszüge hatte erkennen können. 

Victoria sprang auf und versuchte, sich zu beruhigen. Es mochte viele Gründe geben, warum Elizabeth ein Medaillon mit fremden Initialen trug. Eine Frau mit den Initialen RS konnte es ihr geschenkt haben. So einfach war das. 

Aber vielleicht war Elizabeth tatsächlich nicht diejenige, die sie zu sein vorgab. Vielleicht handelte es sich um eine Schwindlerin, eine betrügerische Mitgiftjägerin, die so schlau war, eine Amnesie vorzutäuschen, um sie alle zu manipulieren. Auch ohne viel über die echte Elizabeth Sinclair zu wissen, über James oder über Miramar - gab es für sie eine bessere Gelegenheit ihre Scharade zu spielen? 

Eilig lief Victoria aus dem Zimmer. Morgen würde sie nach San Luis Obispo fahren und Elizabeths Familie besuchen. Sie wollte sich vergewissern, ob die Frau, die sich Elizabeth Sinclair nannte, wirklich Elizabeth Sinclair war. 

Irgendwie wusste Victoria, dass sie es nicht war. 

Kapitel 12

Nach dem Abendessen begleitete Slade Regina über den Hof zurück zu ihrem Zimmer. Das Essen war keine sehr vergnügliche Angelegenheit gewesen, denn Victorias Abwesenheit hatte sich negativ auf die Stimmung ausgewirkt. 

Edward war zwar charmant gewesen, aber zu sehr bemüht, die Feindseligkeit seiner Mutter wiedergutzumachen. 

Ricks Fröhlichkeit dagegen war zwar echt, aber erdrückend. Seine offenkundige Freude über ihre bevorstehende Hochzeit erinnerte Regina daran, dass er sich nicht nur darüber freute, sie in die Familie aufzunehmen, sondern genauso oder sogar noch mehr über ihre Erbschaft. Immerhin hatte er deswegen in Betracht gezogen, sie mit Edward statt mit Slade zu verheiraten. Sie konnte nichts essen und ihre Verzweiflung kaum verbergen, denn sie fühlte sich wie eine Ware. Ganz nach praktischen Erwägungen wurde sie einem der beiden Brüder übergeben, egal welchem. 

Auch Slade sprach während des ganzen Essens nicht. Aber er saß neben ihr, und sie konnte fühlen, wie sein Blick bisweilen auf ihr ruhte. 

Vor ihren Türen blieben sie stehen. Draußen war es dunkel, aber über ihren Köpfen leuchteten zahlreiche Sterne. 

Um sie herum hing überall voll und süß der berauschende Duft nach Rosen und Hibiskus in der Luft. Das schwache Geräusch der gegen das Ufer schlagenden Wellen hörte sich an wie eine beruhigende Melodie, eine Serenade. Die Nachtluft war so sanft und angenehm, dass sie sich auf Reginas Wangen wie eine samtene Liebkosung anfühlte. 

Diese Nacht war wie geschaffen für eine Romanze, und das verstärkte Reginas Bestürzung noch. Wie gerne hätte sie sich von einer Romanze mitreißen lassen! Stattdessen überlegte sie, wie sie das Thema Vermählung mit Edward anschneiden konnte, falls sie sich überhaupt traute. Sie konnte es nicht einfach fallenlassen. Sie hatte Slades Antrag angenommen und ihm ihr Wort gegeben, aber sie mußte darauf zurückzukommen. 

Es gab keine Möglichkeit, das Thema behutsam vorzubringen. »Ich kann nicht glauben, was du da drinnen gesagt hast.«

Slade lehnte sich an die raue Hauswand aus Stein. »Ich habe mir schon gedacht, dass das kommt.«

Sie blickte ihn an. »Sollte sich das Ganze auf diese Weise abspielen? Falls ich dich nicht heiraten würde, wäre dann Edward an der Reihe gewesen?« Tränen erstickten ihre Stimme. 

Slade zögerte. 

Regina schloss die Augen vor Kummer. Keine Antwort war Antwort genug. 

»So weit wäre es nicht gekommen«, erwiderte Slade schließlich bestimmt. Er fasste nach ihrem Handgelenk und zwang sie, ihn anzusehen. »Ich weiß, es klingt nicht gut. Ich ... «

»Es ist schrecklich!«

»Elizabeth«, sagte er fest, »du warst mit James verlobt hast du das vergessen? Diese Verlobung war genau wie unsere Heirat arrangiert.«

In ihrem Kopf begann es zu hämmern. »Ich kann mich an James nicht erinnern. Deshalb habe ich auch nicht das Gefühl, etwas Falsches zu tun, wenn ich dich heirate.« Sie hatte noch viel mehr auf dem Herzen, was sie ihm aber niemals sagen würde. 

Slade zögerte erneut. »James ist tot und damit Vergangenheit.« Für einen kurzen Augenblick wandte er sein Gesicht von ihr ab. »Rick hat die Drohung mit Edward nur dazu benutzt um meinen Widerstand zu brechen, das ist alles.«

Sie seufzte. »Er mußte dich zwingen, mich zu heiraten?«

Slade stieß leise einen unverständlichen Fluch aus. »Rick kann mich zu nichts zwingen. Er versucht es nur gern, das ist alles. Vergiss Edward, du wirst ihn nicht heiraten. Das stand auch niemals zur Debatte, außer vielleicht für Victoria. Aber sie würde wohl alles tun, was in ihren Augen für Edward nützlich wäre. Manchmal glaube ich, sie würde sogar einen Mord begehen, wenn ihm das helfen könnte.«

Regina sah ihn bestürzt an. Sie empfand ein unendlich großes Bedürfnis nach einem Zeichen, dass ihm wenigstens ein bisschen an ihr lag. 

Er machte eine Bewegung. »Wir sind wirklich nicht so übel, wie es dir jetzt vorkommen muss. Die Männer der Familie Delanza sind vielleicht keine sanften Dichter, und feinfühlig sind wir alle nicht. Aber wir sind stark und sorgen für die Unsrigen. Hast du erst einmal in die Familie eingeheiratet, dann kannst du auf Rick und Edward zählen, als wären sie dein Vater und dein Bruder. Es liegt mir viel daran, dass du das weißt. Gehörst du erst einmal zur Familie, dann wirst du niemals mehr allein sein. Die Delanzas sind bekannt für ihre Loyalität. Eigentlich brauchst du uns sogar wegen deiner Amnesie.«

Er machte eine Pause. Sie kreuzte die Anne vor der Brust und erwartete, dass er hinzufügen würde: Und du brauchst mich. Aber er tat es nicht. 

Statt dessen sagte er: »Du machst ganz bestimmt keinen Fehler, Elizabeth.«

Sie wollte mehr als nur Worte von ihm - es sei denn, es wären die richtigen. »Und du?« Ihr Herz raste. »Bist du ebenfalls notorisch loyal?«

»Auch ich«, erwiderte er düster, »bin ein Delanza.«

Ihr Herz schlug heftiger und schneller. War das ein Versprechen? Seiner Loyalität sicher zu sein war eine überwältigende Vorstellung und eine mächtige Verlockung. Doch konnte sie trotz dieser Worte Slades nicht recht über die Tatsache hinwegkommen, dass man ihr Edward aufgedrängt hätte, wenn Slade der Heirat mit ihr nicht zugestimmt hätte. 

»Ich weiß nicht ... «, flüsterte sie. 

»Du warst mit James verlobt aber du hast eingewilligt, mich zu heiraten. Was hätte es für einen Unterschied gemacht, wenn du einer Heirat mit Edward zugestimmt hättest?«

Bebend sah sie zu Slade hoch. Konnte sie es wagen, ihm wahrheitsgemäß zu antworten? Da er sie wegen ihres Geldes heiratete, konnte sie ihm sagen, dass sie ihn aus Hoffnung auf die Zukunft heiratete? Im Schatten der Dunkelheit wirkten seine Augen schwarz, aber ungeheuer eindringlich »Ich hätte einer Heirat mit Edward nicht zugestimmt.«

Er rührte sich nicht. »Warum nicht?«

Das Eingeständnis war beinahe schmerzhaft. »Er ist nicht du«, brachte sie leise hervor. 

Slade blinzelte nicht einmal. Das war sein Stichwort, aber er griff es nicht auf, sondern wandte sich ab und sah weiß Gott wohin. Hoffnung bot er ihr nicht an. 

Der Verzweiflung gefährlich nahe, stöhnte Regina beinahe auf. »0 Gott, ich f-fühle mich wie ein S-Sack Hafer.« In ihrem Kopf verschwamm alles vor lauter Sehnsucht und Pein. Sie mußte einen Weg aus diesem Dilemma finden, bevor es zu spät war, aber im Augenblick konnte sie nicht klar denken. Sie drehte sich um, wollte unbedingt von ihm weg. 

Aber Slade hielt sie fest und schloss sie sanft in seine Arme. Die zärtliche Geste weckte in ihr die Hoffnung und den Wunsch, dass dieser Moment nie enden möge. »Lady, du hast nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Sack Hafer.«

Ihre Blicke trafen sich. Wie selbstverständlich legten sich Reginas Hände auf sein Hemd und pressten sich gegen seine harte, muskulöse Brust. Eigentlich wollte sie ihn nicht berühren und sich auch nicht an ihn klammern, aber sie tat beides. 

Ihre Sinne nahmen die Sterne, das Rauschen des Meeres und den Duft der Sommerblumen nur am Rande wahr. Sie lag in Slades Armen, unfähig, den Blick von ihm zu wenden. Endlich öffnete er sich ihr ein wenig. Begierig würde sie alles nehmen, was immer er ihr geben würde. »A-aber so fühle ich mich. Wie eine Ware. E-es ist furchtbar.«

»Das tut mir leid«, sagte er rau und beugte sich zu ihr. Regina erstarrte, ihr Augen weiteten sich, und sie erwartete, dass er sie küssen würde. Trotz ihrer Bedenken reagierte ihr Körper enthusiastisch. Doch er wollte sie nicht küssen, sondern sprach vielmehr leise und eindringlich weiter. »Ich werde dir ein guter Ehemann sein. Zumindest werde ich es versuchen. Ich will ... ich will dich nicht unglücklich machen, jedenfalls nicht absichtlich.«

Sie war verblüfft. Ihr Instinkt sagte ihr, dass sie von diesem Mann gerade ein Versprechen erhielt das er vorher noch niemals gegeben hatte und das er niemals wieder geben würde. Ihr Kampf gegen sich selbst war verloren. Sie packte ihn am Hemd. »Und ... ich will dir eine gute Frau sein.«

Sein Gesicht war ihrem so nahe, dass sie trotz der Dunkelheit - die Nacht brach jetzt rasch herein - sehen konnte, wie seine Augen aufleuchteten. Mit seinen kräftigen Händen zerdrückte er beinahe ihre zarten Schulterknochen. 

Hochstimmung überwältigte sie, denn sie hatten soeben einen Pakt geschlossen. Auch wenn er unvollständig war, gab er ihr doch eine Hoffnung für die Zukunft, ihre Zukunft, die ihrer Überzeugung nach herrlich sein würde. Auf den Zehenspitzen stehend drückte sie sich an ihn. Sie wollte noch so einen Kuss wie den heute am Strand. Einen Kuss, der kraftvoll und leidenschaftlich, aber auch schmerzlich und elektrisierend war. Sie verlangte nach ihm, nicht nur mit ihrem Körper, sondern auch mit ihrer Seele und ihrem Herzen. 

Mit angespanntem Ausdruck blickte er auf sie herab. Seine Augen funkelten noch stärker als kurz zuvor. Unter -

ihren Fingerspitzen konnte sie sein Herz rasen spüren. Regina zitterte und war sicher, dass sich sein Mund gleich auf ihre Lippen senken würde. 

»Teufel noch mal, Elizabeth.« jäh ließ er seine Hände sinken, und ebenso unvermittelt rückte er von ihr ab. 

Regina konnte nicht verstehen, weshalb er sie nicht geküsst hatte. Vor lauter Schock und Enttäuschung war sie unfähig, sich zu bewegen. 

»Du spielst mit dem Feuer, Lady«, sagte er und schritt davon. Er umrundete den Brunnen nicht nur einmal, sondern gleich ein weiteres Mal. 

Während sie ihn beobachtete, erinnerte er sie wieder an den Tiger im Käfig, den sie im Zoo gesehen hatte. Seine angespannten Schritte deuteten auf die brodelnde Kraft in ihm hin, auf eine unmittelbar bevorstehende Explosion. 

»Was heißt das?«
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Steifbeinig blieb er stehen, die Hände zu Fäusten geballt. Der Brunnen lag jetzt zwischen ihnen. »Besser, du weißt es nicht.«

Regina zitterte immer noch. Ihre nächsten Worte brachen zu seiner und auch ihrer Überraschung einfach aus ihr heraus. »Möchtest du mich nicht noch einmal küssen?«

»Nein.« Plötzlich war er wütend. Regina beobachtete ihn, wie er über den Hof hetzte und einem Hurrikan gleich ins Haus und weiter in sein Schlafzimmer stürmte. Die schweren Eichentüren krachten hinter ihm zu. 

An die raue Steinmauer gelehnt, brach sie fast zusammen. Noch heftiger zitternd als zuvor sah sie ihm nach. Was hatte sie getan? Was konnte sie nur getan haben, um ihn so in Zorn zu versetzen? Er war doch bestimmt nicht wütend, weil sie einen Kuß gewollt hatte? Auch er hatte doch einen gewollt dessen war sie sich fast sicher. Ging es vielleicht darum, dass er versuchte, ehrenhaft wie ein Gentleman zu handeln, dass er vermeiden wollte, sie vor der Hochzeitsnacht zu berühren? 

Eine andere Erklärung gab es nicht. Regina hätte eigentlich lachen und glücklich sein müssen bei dieser Überlegung. Stattdessen steckte ihr ein Kloß im Hals. Wenige Augenblicke zuvor war sie noch sicher gewesen, dass ihre Zukunft herrlich sein würde. jetzt hatte sie Zweifel daran bekommen. Slade würde es ihr in keiner Hinsicht leicht machen, ihn kennenzulernen. 

Aber sie kannte ihre Pflicht. Egal, wie schwierig er sein mochte, sie würde Geduld haben, unendliche Geduld, wenn das notwendig sein sollte. Sie erkannte, dass sie die sanfte und sensible Seite seines Wesens, die er ihr gegenüber mehr als einmal gezeigt hatte, behutsam und sorgfältig wie eine sehr wertvolle und empfindliche exotische Blume entfalten mußte. Sie würde ihn bestärken, nicht mehr hart und zornig zu sein. 

Die Vorstellung war ermutigend, und so beruhigte sie sich schließlich- Sie öffnete ihre Türen und ging rasch in ihr Schlafzimmer. Dort war es dunkel und noch warm vom Tag. Sie holte einmal mehr tief Luft. Schon weit weniger verstört knipste sie das Licht an - da stockte ihr der Atem. 

Der Deckel eines ihrer Koffer stand offen, und sogar aus der Entfernung konnte sie erkennen, dass jemand ihre Sachen durchwühlt hatte. Sie lief hin und kniete sich daneben nieder. Alle ihre sorgfältig zusammengefalteten Kleider waren zerknittert und durcheinandergebracht. Genauso wie an jenem Tag im Hotel in Templeton. 

Regina erstarrte vor Schreck. 

Sie hatte über den ersten Vorfall nicht näher nachgedacht. Hier in Miramar hatte sie sich sicher gefühlt. Und doch war wieder jemand unerlaubt in ihr Schlafzimmer eingedrungen und hatte ihre privaten Dinge durchsucht. Aber warum? Und wer? 

Sie fragte sich, ob der Übeltäter die Absicht hatte zu stehlen. Aber das konnte sie sich nicht vorstellen, denn in diesem Fall hätte er alles, was er wollte, bereits im Hotel mitgenommen. Er hätte nicht nochmals zurückkommen müssen. Es sei denn, er war beim ersten Mal gestört worden. 

Sie schauderte. Zumindest wusste sie inzwischen, was ihr gehörte, und konnte daher feststellen, ob etwas fehlte. 

Eilig wandte sie sich den Koffern zu. Eine blitzschnelle Durchsuchung des Fachs mit ihrem Schmuck und allem Wertvollen, das sie besaß, ergab, dass nichts außer einem kleinen,' wertlosen Medaillon fehlte. Im Medaillon war eine alte und verblichene Fotografie einer jungen Frau gewesen, aber Regina hatte sie nicht erkannt. Die eingravierten Initialen RS ließen Regina vermuten, dass irgendein Mitglied ihrer Familie es ihr geschenkt hatte. 

Sie war verärgert und auch erschreckt. Obwohl sie nichts über das Medaillon wusste, war es doch das persönlichste von all ihren Besitztümern, und deshalb empfand sie den Verlust als schmerzhaft. Offenbar hatte das Medaillon einen Wert für sie gehabt, denn sonst wäre es nicht unter ihren Sachen gewesen. Langsam erhob sie sich, ging zu einem Stuhl und sank darauf nieder. 

Welchen Grund konnte jemand dafür haben, ihre Sachen zu durchsuchen, wenn er nichts stehlen wollte? Und warum hatte dieser Jemand das Medaillon genommen statt der Armbänder und der Halskette? Es ergab keinen Sinn. Und wer war der Übeltäter? 

Victoria hatte nicht am Dinner teilgenommen. Aber Regina konnte sich nicht vorstellen, dass sie herumschnüffeln und stehlen würde. Lucinda mochte sie nicht aber hätte ein Dienstmädchen nicht etwas Wertvolleres entwendet? 

Vielleicht war der Dieb jemand, den sie zwar nicht kannte, der aber sie kannte. 

Sie schauderte. Jemand war in ihrem Zimmer gewesen, hatte ihre Sachen durchwühlt und damit ihre Privatsphäre verletzt. jemand hatte das Medaillon gestohlen. Sie vermutete, dass dieser Jemand an ihrer Person und nicht an ihren Habseligkeiten interessiert war. Eindringlicher konnte sie gar nicht daran erinnert werden, dass es in ihrem Leben einen wunden Punkt gab. Sie verspürte Angst vor der inneren Dunkelheit in die sie die Amnesie gestoßen hatte. 

Regina merkte, dass sie ihre Türen offengelassen hatte und die Lichter im Schlafzimmer brannten. jeder konnte sie aus der Nachtfinsternis draußen beobachten. Mit klopfendem Herzen, durchquerte sie das Zimmer und schloss die Türen. Sie versuchte, sich einzureden, dass sie eine alberne Närrin sei, dass niemand sie beobachte und ihre Einbildung wegen des kleinen Diebstahls verrücktspiele. Aber das nervöse Gefühl in ihrer Brust ließ nicht nach. 

Instinktiv wollte sie zu Slade laufen. Er hatte versprochen, sie zu beschützen, und er hatte es ehrlich gemeint. Daß jemand gewagt hatte, sie in seinem Heim zu bestehlen, würde ihn mit Sicherheit verärgern. Seine Stärke käme ihr gerade jetzt von Herzen willkommen. Aber sie würde sich hüten, ihn in seinem Schlafzimmer aufzusuchen. Nicht nachdem er sie gerade so aufgebracht verlassen hatte. Sie führte sich vor Augen, dass derjenige, der herumgeschnüffelt hatte, ihr offenbar nichts antun wollte. Beruhigt war sie deshalb nicht. Morgen würde sie Slade erzählen, was geschehen war. 

Slade konnte es nicht länger aushalten, und so sprang er mit einem Satz aus dem Bett. Reglos stand er da, den Kopf zum Hof gewandt. Die Türen waren offen, aber die Fliegengitter aus Gewohnheit geschlossen. Im Zimmer verbreitete eine kleine Lampe schwaches Licht. Draußen herrschte stockdunkle Nacht. 

Er war schweißgebadet vor Hitze, aber das lag nicht am Klima. Draußen breitete sich der mitternächtliche Nebel aus. Da sie so nah am Ozean lebten, war das nichts Ungewöhnliches. Die Nacht war kühl, neblig und voller Süße. 

Er trug nur kurze Baumwollunterhosen, seine nackte Brust glänzte vor Schweiß. Drei Monate ohne eine Frau, das war mehr Selbstverleugnung, als er ertragen konnte. Vor allem jetzt. 

Er schloss die Augen. Jedes Mal, wenn er es geschafft hatte, ihr Bild aus seinen Gedanken zu verdrängen, schob es sich erneut in seine Sinne. Aber dieses Mal dachte er nicht an ihre Augen oder ihr Haar, an ihre Dankbarkeit oder ihre Anmut. Er erinnerte sich daran, wie sie sich an ihn geklammert und ihre Hände um seinen Hals geschlungen, wie sie seinen Kuss mit geöffnetem Mund erwartungsvoll, unerfahren und leidenschaftlich erwidert hatte. Nach einer so langen Zeit der Enthaltsamkeit erregte ihn das Bild sofort. Er konnte diese Vorstellung nicht ertragen. 

Auf einmal hörte er ein leichtes Klopfen an seiner Tür und erstarrte, denn er wusste, wer es war - Elizabeth. 

Er wünschte, sie ginge weg, und gleichzeitig, dass sie bliebe. Er traute sich nicht eine Bewegung zu machen. 

Wieder klopfte es, diesmal hartnäckiger. Zögernd wandte er sich zu den Fliegentüren um. Seine Augen weiteten sich, als er statt Elizabeth Lucinda dort stehen sah. 



Lucinda hatte die Fliegentüren einen Spalt geöffnet. »Slade.« Sie lächelte fragend. »Darf ich hereinkommen?«

Eigentlich hätte er es wissen müssen, denn es war nicht das erste Mal, dass sie in sein Zimmer kam. Er war ungeheuer erleichtert ... und maßlos enttäuscht. 

»Slade, darf ich hereinkommen?«

Er presste den Mund zusammen. Seit Jahren war sie hinter ihm her, denn er war der einzige der Brüder, der sie noch nicht gehabt hatte. Sie interessierte ihn nicht. Innerhalb des County hatte sie mit jedem Mann geschlafen, der dazu bereit gewesen war. Vor vielen Jahren, lange vor seiner Verlobung, hatte James aufgehört, mit ihr rumzumachen. Edward hatte bereits bessere Möglichkeiten gefunden, bevor er vierzehn war. Doch da Jungen genau wie Männer sprachen, wusste er, dass sie gut im Bett war und unersättlich. Heute Nacht brauchte er dringend eine Frau. Doch da fiel sein Blick über Lucindas undeutliche Konturen hinweg auf Elizabeths Zimmer. Die dunkle Frau an seiner Türe konnte kein Ersatz für seine Braut sein. 

»Nein«, sagte er nur und drehte sich um. Aber selbst als er ihr den Rücken zuwandte, schmerzte ihn sein Körper. Er dachte daran, dass er Elizabeth nie besitzen würde, weil er James nicht betrügen könnte. 

Und doch, er war ein menschliches Wesen - ein Mann. Er war nicht so dumm zu glauben, dass er nach seiner Heirat vollkommen enthaltsam leben würde. Obwohl er das gerne wollte, war es gegen seine Natur. Er wünschte sich, nicht dieses verzehrende Verlangen in sich zu haben, das sich nun allein auf sie konzentrierte. Elizabeth war eine Dame, und obwohl er sich nicht sehr gut mit Damen auskannte, lernte er doch schnell. In diesem Fall würde er sogar noch schneller lernen, das versprach er sich selbst. Nach besten Kräften wollte er sie so behandeln, wie sie es verdiente. Wenn sein Körper dann nicht mehr mitmachte und er sich Erleichterung außerhalb ihrer Ehe suchen müsste, dann würde er diskret vorgehen. Sie sollte niemals davon erfahren. 

»Slade«, flüsterte Lucinda hinter ihm. 

Slade drehte sich wütend um. Er hatte sie nicht hereinkommen hören. »Verschwinde.«

Ihre Augen leuchteten wild. »Sie brauchen mich.« Dabei lächelte sie und legte die Hand um sein steifes Glied. 

Er stieß ihre Hand fort. Auch wenn die Ehe niemals vollzogen würde, wollte er sich nur wenige Tage vor seiner Hochzeit mit Elizabeth auf keinen Fall mit einer Frau einlassen - und bestimmt nicht unter dem gleichen Dach mit seiner Braut. »Wenn ich nein sage, dann meine ich das auch so.« Er schob sie zur Tür und stieß sie in die kühle, neblige Dunkelheit hinaus. »Wage es nicht wiederzukommen.«

Lucinda starrte ihn an. »Was ist los mit Ihnen?« flüsterte sie. »Es könnte doch angenehm sein. Ich weiß das genau. 

Warum müssen Sie aus allem eine schwerwiegende Angelegenheit machen? Warum müssen Sie alles so ernst nehmen?«

Slade kannte sie schon sein ganzes Leben lang. Aufrichtig wie er war, schnitt er eine Grimasse. »Verdammt noch mal, wenn ich das nur wüsste, Lucinda.«

Sie sah ihn düster und bedauernd an, drehte sich dann um und verschwand in die Nacht. Slade starrte ihr nach. 

Beinahe hätte er sie zurückgerufen. 

Freiwillig hatte er sich nicht entschieden, so enthaltsam zu leben. Aber als Junggeselle war seine Auswahl begrenzt. 

Die Damen von Stand, die er hätte haben können die verheirateten Damen, die sich hinter dem Rücken ihrer Ehemänner Liebhaber nahmen -, ekelten ihn an. Von dieser Sorte Frau hatte er sich noch niemals verlocken lassen und würde das auch nie tun. Unverheiratete Damen waren auf Heirat aus, und da sie offensichtlich nicht an seiner Person interessiert waren, kamen sie für ihn nicht in Frage. Einem Junggesellen blieben nur zwei Alternativen übrig eine Geliebte oder eine Hure. 

Slade hatte sich nie eine Geliebte gehalten. Diese Frauen waren seiner Ansicht nach nicht besser als Prostituierte oder die verheirateten Frauen, die sich als anständige Damen ausgaben. Man kaufte und bezahlte sie ebenso wie eine Hure, und sie waren ebenso unmoralisch wie die verheirateten Frauen. Er wollte keine Frau in seinem Bett, die an seinen materiellen Gunstbezeugungen mehr als an seiner Person interessiert war. Nicht als dauerhafte Lösung. 

So blieben nur Prostituierte als letzter und wenig erfreulicher Ausweg. 

Er besaß einen starken Geschlechtstrieb. Dessen war er sich seit seiner Pubertät bewusst und er tat sein Bestes, um diese Tatsache zu ignorieren. Wenn sein Verlangen zu groß wurde, suchte er das sauberste Etablissement auf, das er kannte. In solchen Momenten war sein Verlangen nicht mehr zu zügeln, doch die Nacht darauf, voller Ausschweifungen, brachte ihm nie Befriedigung. Wie oft er auch körperliche Erleichterung fand, so bereitete ihm das Zusammensein mit einer Prostituierten nicht mehr Vergnügen als Selbstbefriedigung. Manchmal sogar weniger. 

Vor seiner Rückkehr nach Hause war er gerade wieder reif für eine dieser langen, fieberhaften Nächte gewesen, doch James' Tod hatte seine Lust getötet. Das hielt an bis zu dem Augenblick, als er Elizabeth Sinclair kennenlernte. 

Doch diese Gedanken konnten ihn nur für einen Augenblick ablenken. Jetzt spürte er, wie sich heiße, heftige Begierde tief und langsam in seinem Inneren festsetzte. Aber diesmal war das Gefühl anders als sonst beängstigend. 

Er vermied es, zu angestrengt über den Unterschied nachzudenken. Heute abend war er an seinem kritischen Punkt angekommen. Beinahe hätte er seine ganze Entschlossenheit, all seine Vorsätze, seine Schwüre und Versprechungen James gegenüber in den Wind geschlagen. Sie war willig gewesen, sehr, sehr willig. 

Er hatte kurz davor gestanden, sie zu nehmen. Ein Kuss nur hätte schon zum Äußersten führen können, so unverhohlen und explosiv war seine Leidenschaft. Wie sehr hatte er danach verlangt, sie zu küssen! Selbst jetzt noch konnte er ihre sanften, geöffneten, verlangenden und unschuldigen Lippen auf seinen spüren. Slade fluchte. 

Dann setzte er seinen sehnigen, schlanken Körper mit dem harten, aufgerichteten Glied in Bewegung, ging vom Bett hinüber zu der großen Eichenkommode, goss sich ein Glas Brandy aus der Karaffe ein und nippte daran. Aber der Brandy konnte seinen schmerzenden Leib auch nicht betäuben. Er brauchte Erlösung, und er brauchte sie schnell. Er war frustrierter und hatte ein stärkeres Verlangen, als er es jemals zuvor erlebt hatte. 

O Gott, wie sollte er diese Ehe überstehen? 

Wieder sah Slade auf den Hof hinaus. Sie wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen. Der Teufel sollte sie holen! Er konnte den schattenhaften Umriss des Hauses auf der anderen Seite des Hofes kaum erkennen. Bald würde der Nebel so dicht sein, dass er nicht einmal mehr den Brunnen sehen könnte. Er brauchte auch gar nichts zu sehen. 

Sie nahe zu wissen - und doch so fern -, war schon genug. 

Er schritt zu den Fliegentüren. 

Dort blieb er stehen. Sein Blick versuchte, die Nebelschleier vor ihren geschlossenen Türen zu durchdringen, als ob er mit seiner Fantasie durch das dicke Holz dringen und hineinsehen könnte, wenn er nur hartnäckig und lange genug hinstarrte. Sie schlief sicher in diesem hochgeschossenen Nachthemd, das Haar gelöst und fließend, den Mund leicht geöffnet. 

Sein Geschlecht, Teilhaber seiner Fantasie, richtete sich wieder ganz auf. In seinen Gedanken hatte Slade sie hastig ausgezogen und stürmisch unter seinen gierigen Leib gepresst. Er packte den Türknopf und dachte kurz daran, die Tür aufzureißen und zu ihr gehen. 0 Gott, wie sehr er sie begehrte! Aber zwischen ihnen stand James. Er würde immer zwischen ihnen stehen. Sie war zwar seine Braut, aber nur auf dem Papier. Immer würde sie James gehören, auch wenn er tot war. Seine Hände schlossen sich fester um den Messingknopf, und er presste seinen gemarterten Körper gegen die Maschen der Fliegentür. Sein Atem ging schneller. 

Es war so verdammt einfach, sich Elizabeth in seinem Bett vorzustellen. Er sah sie daliegen, hingestreckt und unruhig auf ihn wartend. Aber nicht ihr wunderschöner Körper war es, der ihn gefangen nahm, sondern ihr Gesicht. 

Er würde schonungslos sein, nicht von ihr ablassen, würde nicht aufhören können. Er würde sie lieben, bis sie beide vor Erschöpfung umfielen. 

Lieben würde er sie ... Er hielt den Atem an, Angst befiel ihn. Er hatte geahnt, weshalb sein Lustgefühl so anders war. Bisher hatte er niemals in seinem Leben mit einer Frau aus Liebe geschlafen, doch genau das wollte er mit ihr erleben. Dringend. Sehr, sehr dringend. 

Slade schloss die Augen und lehnte sich fest gegen das Fliegengitter. Sein angespanntes Lustgefühl war ihm so unerträglich, dass er kurz davor stand, aus der Haut zu fahren. Es ging nicht mehr darum, seine Hochzeit zu überleben - er war nicht einmal sicher, ob er die nächsten Tage überstehen könnte. 

Kapitel 13

Da Regina nicht mehr schlafen konnte, stand sie gleich nach Sonnenaufgang auf. 

Sie hatte den Aufgang der Sonne beobachtet und es herrlich gefunden. Im Osten war der Himmel langsam grau geworden. Dann hatte er plötzlich rosa geleuchtet und ein brennender orangeroter Ball stieg hinter weizengelben Bergen auf. Viele Minuten lang war der leinwandfarbene Himmel mit den Regenbogenfarben rosa, grün und gelbrot überzogen. Es sah so aus, als ob ein ausgelassener Maler mit wildem Pinselstrich darübergefahren wäre. 

Die Farben wirkten so lebendig, dass es Regina den Atem verschlagen hatte. Mit Vogelgezwitscher war der Morgen zum Leben erwacht. 

Den größten Teil der Nacht hatte sich Regina hin- und her gewälzt. Bis zu ihrer Hochzeit waren es nur noch drei Tage. Beim Zubettgehen hatte sie sich noch über den Eindringling Sorgen gemacht und sich gefragt was der Einbruch bedeuten sollte. Bald aber hatte sie den Diebstahl ihres Medaillons vergessen und sich an Slades Versprechen, an seine Loyalitätserklärung erinnert. Ihre Gedanken waren angefüllt mit seinem Bild und beschäftigten sich mit ihren Zukunftsaussichten. Alles wirkte verheißungsvoll. 

Slade würde ihr beim Austausch des Eheversprechens tief in die Augen sehen, sie dann in seine Arme nehmen und mit einer Leidenschaft küssen, die sie bisher nur aus Büchern kannte. Später, wenn sie allein wären, würde er ihr sagen, dass er sie liebe, seit er sie das erste Mal gesehen habe - noch bevor er sie in Entzücken versetzen würde. 

Regina schalt sich, närrisch wie ein verträumtes junges Mädchen zu sein. Aber ihr Herz sehnte sich so nach der Erfüllung ihrer Träume, dass sie einfach wusste, sie würden wahr werden. 

Regina hatte oft von Bräuten gehört, die vor ihrer Hochzeit so nervös waren, dass sie sich alles am liebsten nochmals überlegt hätten. Sie dagegen heiratete einen Fremden, litt unter Amnesie, seine Familie erschreckte sie manchmal, und dennoch zögerte sie nicht. Sie konnte den Sonntag, ihren Hochzeitstag, kaum abwarten. 

Die Vorstellung nahm ihr den Atem. Slade leuchtete ihr den Weg wie ein Leuchtfeuer einem verirrten, vom Wind gebeutelten Schiff in dunkler und stürmischer See. 



Natürlich stellte sie sich vor, wie sie in der Kirche durch den Gang schritt. An dessen Ende würde Slade sie erwarten, prachtvoll gekleidet in einen schwarzen Frack. Ihr Kleid war der Traum einer jeden Braut. 

Maßgeschneidert von Worth oder Paquin, das Oberteil aus zartester, mit Perlen übersäter Spitze. Die üppigen Röcke aus wogendem Tüll und mit funkelnden Diamanten besetzt Regina unterbrach sich und runzelte die Stirn. 

Wo war ihr Hochzeitskleid? 

Sie erstarrte. In drei Tagen, am kommenden Sonntag, war ihre Hochzeit. Sie hatte ihr ganzes Gepäck durchgesehen. 

Unter ihren Sachen befand sich kein Hochzeitskleid Das wusste sie genau. 

Fassungslos ließ sie sich auf einen Stuhl fallen. Heute war Donnerstag, am Sonntag heiratete sie, und sie besaß kein Hochzeitskleid. 

Es muss separat geschickt worden sein, dachte sie sofort. Aber das war so riskant, dass es geradezu töricht erschien. 

Denn ginge der Koffer verloren, wie es ja offensichtlich geschehen war, dann säße sie in der Klemme. Aber vielleicht hatte es keine andere Wahl gegeben, vielleicht war das Kleid noch nicht ganz fertig gewesen, als sie aus London abgereist war. Oder es gab weitere Koffer, die in der Verwirrung verlorengegangen waren, als ihr Zug in Templeton ohne sie angekommen war. 

Dann wurde ihr bewusst, dass auch ihre Brautausstattung fehlte. 

Regina hielt den Atem an. Bedeutete das, dass zwei Koffer nicht angekommen waren? Ein Brautkleid würde sicher so sorgfältig verpackt werden, dass es einen ganzen Koffer für sich allein beanspruchte. Aber es gab keinen Grund, ihre Brautausstattung gesondert zu verschicken, außer sie wäre schon vor ihrem Abreisedatum fertig gewesen. 

Aber traf das nicht auch auf ihr Hochzeitskleid zu? Ihr Herz begann heftig zu hämmern. Seit fünf Jahren war sie verlobt. Seit fünf Jahren kannte sie das Datum ihrer Hochzeit. Bei einer derart langen Verlobungszeit wartete man mit dem Hochzeitskleid doch nicht bis zur letzten Minute. Natürlich war das Kleid fertig gewesen. Es gab absolut keinen Grund, es separat zu schicken. 

Aber warum befand es sich dann nicht unter ihren Sachen? 

Weil es noch am Bahnhof von Templeton war, sagte sie sich mit aufsteigender Furcht. Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen und zitterte. Sie wollte nicht auf die geisterhafte Stimme in ihrem Inneren hören, die auf einer anderen Möglichkeit bestand, die in Erwägung zu ziehen sie sich weigerte. 

Und wenn sie gar nicht Elizabeth war? 

Sie sprang auf und lief auf und ab. Natürlich war sie Elizabeth! Was für ein dummer Gedanke! Rick hatte sie vor fünf Jahren einmal getroffen und ein weiteres Mal bei der Beerdigung ihres Vaters. Er kannte sie! Aber ... 

Menschen verändern sich in fünf Jahren. Auch war sie bei der Beerdigung ihres Vaters sicher verschleiert gewesen. 

Wenn sie nur eine entfernte Ähnlichkeit mit Elizabeth Sinclair besaß, könnte er sich geirrt haben. 

Sie hielt sich an der Kommode fest und starrte im Spiegel auf ihr Gesicht mit dem bestürzten Ausdruck. Sollte sie nicht Elizabeth Sinclair sein, dann würde das verständlich machen, weshalb sich keine Brautausstattung und kein Hochzeitskleid unter ihren Sachen befanden. Es wäre eine Erklärung für das Medaillon mit den Initialen RS. Aber das war doch unmöglich. Konnte ein solcher Irrtum in den letzten Tagen passiert sein? 

»Nein!« Sie schüttelte verneinend den Kopf. »Ich bin Elizabeth, ich muss es sein. Slade und ich werden in drei Tagen heiraten!«

Aber der Gedanke hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt und ängstigte sie. Denn -wenn sie nicht Elizabeth Sinclair war, wer war sie dann? 

Regina wollte sich Edward anvertrauen. Sie war sicher, dass er ihr helfen würde. Außer ihm gab es absolut niemanden, an den sie sich hätte wenden können, auch nicht an Slade - an ihn schon gar nicht. Sie hatte gewartet, bis die ganze Familie das Haus verlassen hatte. Victoria wollte den ganzen Tag über fortbleiben. Slade und Rick waren bereits vor dem Frühstück ausgeritten. Regina hatte sie nicht zu Gesicht bekommen und war erleichtert darüber. Denn hätte Slade sie angesehen, wäre ihm ihre Beunruhigung aufgefallen. Er war so feinfühlig, auch wenn er wollte, dass alle anders von ihm dachten. Solange Regina das Rätsel um ihr Hochzeitskleid nicht selbst gelöst hatte, wollte sie ihn nicht sehen. 

Viel wichtiger aber als ihr fehlendes Hochzeitskleid waren ihre Zweifel, ihre geheime Angst, so dumm sie auch sein mochte, die Befürchtung, nicht Elizabeth Sinclair zu sein. Auf keinen Fall wollte sie, dass Slade auch nur die geringste Ahnung davon hatte, dass sie solche Gedanken beschäftigten. Nun lag ihr nichts mehr daran, ihm vom Diebstahl ihres Medaillons letzte Nacht zu erzählen. 

Heute war Edward nicht so makellos gekleidet. Er trug Bluejeans und ein verwaschenes blassblaues Arbeitshemd aus Flanell. Aber auch in der Arbeitskleidung eines Cowboys gab er eine eindrucksvolle Erscheinung ab. Als Regina sah, wie er gerade das Haus verließ, lief sie hinter ihm her und rief seinen Namen. 

Er drehte sich mit jenem umwerfenden Lächeln um, das ihrer Überzeugung nach schon so manches Herzflimmern verursacht und schon so manches Herz gebrochen hatte. Dabei war er erst zweiundzwanzig Jahre alt wie sie erfahren hatte. 

»Guten Morgen«, sagte er, und sein Blick glitt anerkennend über sie. »Weißt du was? Ich glaube, dass ich auf meinen Bruder eifersüchtig werden könnte.«

Regina errötete nicht spürte sie doch, dass er es aufrichtig meinte. »Du bist ein großer Schmeichler, Edward.«

Er lächelte. »Es gibt nur wenige Frauen, die Komplimente so verdienen wie du. Ich hoffe, Slade weiß sein Glück zu schätzen.«

Das hoffte Regina auch - sogar sehr. 

»Hast du etwas auf dem Herzen?«

»Ja, da gibt es etwas.« Sie lächelte zurück. »Edward, ich brauche deine Hilfe, ich habe ein Problem. Aber ... « Sie berührte seinen Arm. »Ich möchte Slade auf keinen Fall beunruhigen.«

Er lächelte wieder, aber jetzt blieben seine Augen ernst. Ihm war klar - wie Regina trotz seiner Galanterie spürte -, dass sie eben eine geheime Abmachung trafen. »Ich würde meinen Bruder niemals unnötig beunruhigen. Schon gar nicht jetzt ein paar Tage vor seiner Hochzeit. Wie kann ich dir helfen?«

Sie holte Atem. »Ich habe alle meine Sachen durchsucht, aber mein Hochzeitskleid fehlt.«

Er hob eine Braue. Sein Blick war schwer zu ergründen. »Ah, das ist in der Tat ein Problem.«

Sie war drauf und dran, ihm zu sagen, dass außer dem Hochzeitkleid auch ihre Brautausstattung fehle, aber ein instinktives Gefühl hielt sie davon ab. Sie wollte nicht, dass Edward oder sonst irgendjemand von diesen beunruhigenden Umständen erfuhr. Wenn sie deswegen misstrauisch geworden war, wenn sie Zweifel wegen ihrer Identität befallen hatten, dann würde es möglicherweise jedem anderen ebenso gehen, befürchtete sie. Edwards Lächeln und sein unergründlicher Gesichtsausdruck beunruhigten sie beinahe. Ihr Geständnis schien ihn aber nicht aus der Ruhe zu bringen. 

»Das Kleid muss separat verschickt worden sein«, sagte sie, »und offenbar ist es verlorengegangen.«

»Ja, so wird es wohl sein.« Edward nahm eine Zigarette und zündete sie langsam an. 

»Oder könnte es sein, dass ich noch einige Koffer in Templeton habe?« fragte Regina beiläufig. »Vielleicht ein Gepäckstück übersehen worden.«

Edward blies gemächlich den Rauch aus. »Du hast kein Gepäck mehr in der Stadt. Es gab zwar einiges durcheinander, aber nachdem alle Passagiere wieder eingestiegen waren und ihre Gepäckstücke abgeholt - hatten, blieben nur deine und die deiner Begleiterin übrig.«

»Oh.« Regina wurde blass. Sie hatte inständig gehofft dass einer ihrer Koffer fehlte und in Templeton zu find war. 

»Edward?« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ha mein Gepäck Namensschilder?«

»Nein.« Er sah sie aufmerksam an. »Aber das ist nic außergewöhnlich.«

Regina erstarrte. Edward vermutete etwas, dessen w sie sich sicher. 

Aber wie konnte er Zweifel an ihrer Identität haben Warum hatte er dann nichts gesagt? Wenn nicht ihr, dann doch wenigstens Rick oder Slade? Sie blickte ihn eindringlich an, aber er sah gar nicht zu ihr hin, sondern blies eine Reihe neckischer Rauchringe in die Luft und beobachte wie sie sich auflösten. 

Regina versuchte, sich einzureden, dass sie sich irre, d sie überreizt sei und dass Edward die Möglichkeit, sie vielleicht nicht Elizabeth Sinclair, überhaupt nicht in Betracht ziehe. Plötzlich plagten sie heftige Kopfschmerzen. 

Durch den stechenden Schmerz hindurch versuchte sie über die fehlenden Namensschilder an ihrem Gepäck nachzudenken. Es konnte etwas bedeuten - oder auch nicht. Viele Leute reisten mit gekennzeichnetem Gepäck, andere nicht. Ich bin Elizabeth, sagte sie sich grimmig. Ich rege mich ohne Grund auf! Offenbar ist das Kleid vorausgeschickt worden und verlorengegangen! 

»Ist alles in Ordnung, Elizabeth?«

Sie fuhr zusammen und hoffte, dass ihr Blick ihre angespannten Nerven nicht verriet. »Was soll ich tun?«

»Entspanne dich«, riet ihr Edward und sah sie an. »Was möchtest du denn tun?«

Sie fragte sich, ob diese Frage nicht doppeldeutig gemeint war. Doch sie konnte Edwards wahre Gedanken, die hinter seinem schönen Gesicht und dem angenehmen Lächeln verborgen waren, unmöglich erraten. »Ich brauche ein Kleid.«

Sein Lächeln wurde breiter. »Sei ganz beruhigt. Eigentlich sollte ich heute Zäune mit Rick und Slade reparieren. 

Aber ich denke, wir machen statt dessen einen kleinen Ausflug nach Paso Robles.«

»Wozu?«

»Wir machen uns auf die Suche«, entgegnete er gelassen. »Auf die Suche nach einem Hochzeitskleid.«

»Aber ich heirate an diesem Sonntag!«

»Ich bin sicher, wir finden etwas, das neu, weiß und hübsch ist. Mit ein wenig Unterstützung - in Dollars natürlich 

- wird das Kleid bis Sonntagnachmittag geändert sein

»Hoffentlich hast du recht.« Regina atmete auf. Entschlossen schob sie alle Zweifel von sich - bis zu Edwards nächsten Worten. 

Er sah sie an und sagte: »Wir müssen es ja niemandem verraten.«

»Wo zum Teufel sind denn alle?« wollte Rick wissen. 

Slade zuckte mit den Schultern. Als die Zeit für das Abendessen heranrückte, standen die beiden Männer allein im Zimmer. Rick goss ihnen einen Drink ein. Nachdem sie den ganzen Tag auf der Weide gewesen waren, hatten sie gebadet und bequeme, saubere Sachen angezogen. Slades Haare waren noch feucht. Auch er wollte wissen, wo die anderen waren. Ganz besonders interessierte ihn der Verbleib von Elizabeth. Er hatte bemerkt, dass auch Edward fehlte. 

Lucinda brachte ein Tablett mit selbstgezogenen Melonen, die in Stücke geschnitten waren. Slade hatte sie bestellt. 

Sie stellte das Tablett auf eine mächtige, geschnitzte" Truhe, die als Kaffeetisch diente. Beim Hinausgehen warf, sie ihm ein Lächeln zu, und in Slade stieg die Erinnerung an die gestrige Nacht hoch. Er ließ sich auf die Couch sinken und aß. Den Drink übersah er. 

»Du solltest dich nicht mehr mit ihr abgeben«, warnte Rick. »Deine kleine Braut wäre nicht gerade glücklich, wenn sie Wind davon bekäme.«

Slade sah nicht auf, während er den Saft von seinen Fingern leckte. Es fiel ihm nicht leicht, Ruhe zu bewahren. Er ärgerte sich. Er hatte in der vergangenen Nacht nicht Lucinda geschlafen, und er hatte es auch sonst noch getan. 

Diese Nacht war die reine Hölle gewesen. Er hätte Erleichterung in ihren Armen finden können, aber er hat es nicht getan, und deshalb war er nicht in der Stimmung sich auf diese Weise von Rick kritisieren zu lassen, schon gar nicht heute. Denn er stand kurz davor, seinen Kampf gegen sich selbst zu verlieren. »Hör auf damit«, warnte er ihm. 

Aber Rick beachtete die Worte nicht. »Elizabeth ist eine wirkliche Dame, und diese Damen sind sensibel. Sie wird sich nicht damit abfinden, wenn du anderen Frauen nachläufst. Sei ausnahmsweise mal gescheit. Du weißt gar nicht was für ein Glück du hast.«

Slade schwang die Beine auf die Truhe und verschränkte dir die Anne hinter dem Kopf. Glücklich? Das war lachhaft. Er war der unglücklichste Mann der Welt weil er Elizabeth Sinclair heiratete, die Frau, die seinem Bruder gehörte und die er deshalb niemals haben konnte. Wenn er eine richtige Ehe mit ihr führen könnte, wäre er sehr glücklich, dessen war er sich ganz sicher. 

»Du möchtest, wohl, dass sie dahinterkommt und fortläuft?« fragte Rick. 

Slade zog ein finsteres Gesicht. »Seit ich mich erinnern kann, hast du mich immer nur verurteilt. Langsam habe ich das gründlich satt.«

»Was soll ich denn tun, wenn ich sehe, was für einen Unfug du treibst? Wenn du zum Beispiel mit Lucinda herum schäkerst? Lass das verdammte Mädchen in Ruhe. Elizabeth ist das Beste, was dir je passieren konnte, Junge, das sage ich dir.«

Abrupt schwang Slade die Beine auf den Boden und richtete sich auf. »Weißt du was? Du bist ein gottverdammter Narr.«

»Das bin ich keineswegs.«

Slade biss die Zähne zusammen. »Du wirst es mir nicht glauben, aber ich habe Lucinda noch nie angerührt, und ich werde es wohl auch nie tun.«

Rick schnaubte ungläubig. 

Aus Ärger und Verlegenheit wurde Slade rot. Warum zum Teufel hatte er sich die Mühe gemacht, seinem Vater etwas zu erklären? Rick hatte schon immer das Schlimmste von ihm glauben wollen, und deshalb hatte Slade bereits vor zehn Jahren aufgehört, sich zu verteidigen - in der Nacht, als er davongelaufen war. »Ich will mit dir reden.«

Rick lehnte sich bequem zurück. »Was hast du auf dem Herzen?«

Slade erhob sich. »Von Sonntag an werde ich hier das Sagen haben.«

Rick blickte verständnislos, dann rief er: »Nur über meine Leiche!«

»Nein«, sagte Slade ruhig. Er schritt um die mächtige spanische Truhe herum und baute sich vor Rick auf. »Ich heirate Elizabeth, und deshalb werde ich die Kontrolle über ihr Geld haben. Ab kommenden Sonntag werde ich die Finanzen verwalten, und wir werden alles so machen, wie ich es will.«

Ricks Gesicht war gerötet. »Zum Teufel!« schrie er. »Du bist zwar mein Erbe, aber ich bin noch lange nicht tot! «

»Dann kriegst du nicht einen verdammten Penny! brüllte Slade, dem jetzt die Halsschlagader anschwoll. 

»Du elender Hundesohn!«

»Das kann ich nur zurückgeben.«

»Was zum Teufel treibst du für ein Spiel?«

»Das ist kein Spiel«, sagte Slade bestimmt. »Du hättest mir diese Bücher nicht zeigen sollen, Alter. Sie sind der Beweis dafür, dass ich dir die Zügel aus der Hand nehmen muss. Du hast alles vermasselt. Wir können Miramar zusammen bewirtschaften - aber nach meinen Vorstellungen.«

»Und was für Vorstellungen hast du?« Ricks Gesicht färbte sich bedrohlich dunkel. »Was ist an deiner Methode so viel besser als an meiner? Du denkst wohl, du bist schlau, was, Junge? Laß dir eines sagen! Du verstehst einen Dreck von der Bewirtschaftung Miramars! Als du fünfzehn warst, bist du abgehauen. Also erzähle mir nicht, du könntest hier bessere Arbeit leisten als ich.«



»Doch, ich kann es und werde es tun«, entgegnete Slade. »Als erstes werden wir zwei Drittel unserer Herden verkaufen.«

Rick saß wie versteinert da, und die Augen traten ihm fast aus den Kopf. 

»Unsere Viehbestände sind zu groß. Anschließend pflügen wir fünfhundert Hektar um. Wir haben drei fruchtbare Täler' die ideal für den Anbau von Weizen und Hafer sind. Im kommenden Frühling werden wir jeden verfügbaren Hektar bepflanzen.«

Jetzt hatte Ricks Gesicht eine purpurrote Farbe angenommen. »Unsere Herden verkaufen? Fünfhundert Hektar in Ackerland umwandeln? Du willst, dass wir Farmer werden?«

»Wenn keine Dürre dazwischenkommt, wird Miramar in fünf Jahren schwarze Zahlen schreiben.«

»Farmer?«

»So will ich es haben«, sagte Slade gelassen, »oder es gibt kein Geld.«

»Farmer!« Rick schrie förmlich. »Gottverdammte Farmer! Du bist verrückt geworden!«

»Stören wir?« fragte Edward ruhig vom Eingang her. Regina stand mit großen Augen und blassem Gesicht neben ihm. 

Slades Blick glitt über seinen Bruder hinweg und verweilte bei Elizabeth. Sie sahen sich kurz an, dann blickte sie weg. »Ganz im Gegenteil«, versicherte er, ohne seine Augen von ihr zu lösen. Sein Mund verzog sich zu einem leichten Lächeln. »Der Zeitpunkt hätte nicht besser sein können.«

Wütend lief Rick in seinem Schlafzimmer auf und ab. Als die Tür aufging, wirbelte er herum und sah seine Frau in ihrem staubigen Reisekostüm dort stehen. »Wo zum Teufel warst du den ganzen Tag?«

Victoria lächelte und schloss die Tür hinter sich. »Einkaufen. Warum schreist du denn so?«

Rick hörte ihr nicht zu. »Weißt du, was dieser verdammte Mistkerl vorhat?. Kannst du dir vorstellen, was er beabsichtigt?«

Victoria setzte ihren Hut ab, zog die Handschuhe aus und wandte sich ihrem aufgebrachten Mann zu. »Du meinst wohl Slade.«

»Wer zum Teufel bringt es sonst fertig, mich derart in Wut zu versetzen? Selbst du kannst mich nicht so aufregen!«

Victoria ging zu ihm und massierte seine Schultern. »Beruhige dich doch, Rick«, sagte sie ernst. »So wütend habe dich nicht mehr gesehen, seit er davongelaufen ist. Du bekommst noch einen Herzinfarkt.«

»Du hast recht!« Rick schüttelte sie ab. »Er wird mich noch ins Grab bringen und dann darauf herumtanzen. Aber diese Genugtuung soll er nicht haben!«

»Was hat er denn getan?«

»Es geht nicht darum, was er getan hat, sondern darum, was er tun will. Verdammt Victoria, er will versuchen, mir' 

Miramar wegzunehmen und es selbst zu bewirtschaften. In" eine Farm will er Miramar umwandeln!«

Victorias Augen weiteten sich. »Das hat er gesagt?«

»Er hat gesagt, er wird Elizabeths Geld verwalten und, die Leitung hier übernehmen. Als erstes will er unsere Herden verkaufen und fünfhundert Hektar in Ackerland verwandeln. Ackerland! Er will, dass wir Farmer werden!«

Victorias Augen verengten sich. »Wirf ihn raus, je gleich. Lass ihn nie wieder zurückkommen.«

Rick musterte sie und dachte darüber nach. 

Victoria packte ihn an den Handgelenken. »Edward würde dich niemals ausbooten, niemals. Das wissen wir beide genau. Lass ihn Elizabeth heiraten. Er wäre mehr als einverstanden, wenn du ihr Erbe verwalten und die Geschäfte hier weiterhin führen würdest, solange er nur genügend zum Leben hat. Das weißt du. Wir wissen es beide.«

Rick wandte sich von ihr ab. »Slade ist der Älteste. Er ist mein Erbe.«

»Slade macht nur Schwierigkeiten! Das war schon seit seiner Geburt so.«

Rick drehte sich um und betrachtete sie. 

»Wenn Slade sich vorgenommen hat, etwas zu t dann kann ihn nur ein Güterzug aufhalten«, gab Victoria 'zu bedenken. 

»Vielleicht werde ich dieser Güterzug sein«, meinte Rick »Möglicherweise bist zu alt um ihn zu stoppen! Wirf ihn raus! Enterbe ihn!«

»Ich kann nicht mit der Tradition brechen. Miramar ist Tradition. Schon immer hat der Älteste geerbt. Das ist Brauch bei uns. Als du mich geheiratet hast wusstest du, dass ich schon zwei Söhne habe.«

»Und wir waren seit eh und je Viehzüchter!« rief Victoria leidenschaftlich. »Immer schon! Aber wenn Slade erbt dann wird er mit der Tradition brechen und Farmer werden. Ist es nicht besser, mit der Tradition zu brechen, um sie zu retten, als mit ihr zu brechen, um sie zu zerstören?«

»Der Teufel soll ihn holen!« schrie Rick. 

»Schick ihn weg!« verlangte Victoria mit erhobener Stimme. 

»Genug!« Rick ging mit großen Schritten an ihr vorbei. »Er ist mein Erbe, er ist der Älteste. Daran ist nicht zu rütteln. Aber wenn er Krieg will, dann kann er ihn haben. Denn wir werden die Ranch nicht in eine Farm verwandeln, nicht solange ich lebe!«



Victoria sah ihn an. »Wohin gehst du?«

»Ich brauche noch einen Drink.« Er verließ den Raum. 

Als er gegangen war, veränderte sich ihr Gesichtsausdruck, und sie lachte triumphierend. Der Tag entwickelte sich immer besser! 

Zu dumm für Slade, dass er seinem Vater von seinen Absichten erzählt und damit wieder einen Keil zwischen sie getrieben hatte, einen Keil, der sich für ihre Beziehung und für Slades Zukunft in Miramar verhängnisvoll auswirken würde ... Dafür wollte Victoria sorgen. Er hatte ihr eine Gelegenheit in die Hand gegeben, und sie würde sie nutzen. 

Wenn Slade erst einmal weg war, wäre nur noch Edward da und würde alles erben. 

Dass Slade am Sonntag das Mädchen heiratete, spielte keine Rolle. Victoria lachte nochmals auf. 

Denn das Mädchen war nicht Elizabeth Sinclair. Elizabeth Sinclair befand sich in San Luis Obispo. Nicht nur das - 

sie war im letzten Herbst gar nicht an ihre Schule nach London zurückgekehrt. Das ganze Jahr über war sie in San Luis Obispo gewesen. Victoria wusste das, weil sie sie besucht hatte. Sie hatten lange geplaudert. 

Elizabeth hatte niemals die Absicht gehabt, nach Miramar zu kommen und James zu heiraten. Sie hatte von Rick ein Telegramm erhalten, sich aber nicht die Mühe gemacht, darauf zu antworten. Nachdem sie sie kennengelernt hatte, verstand Victoria, weshalb. Elizabeth lebte in einem prächtigen Haus, das sie sich gekauft hatte, und, ein Schwarm dienstbarer Geister las ihr jeden Wunsch von den Augen ab, als wäre sie eine Königin. Sie hatte Diamantohrringe getragen, eine Diamanthalskette sowie einen Diamantring, und das am helllichten Vormittag und noch im Morgenrock -und die Diamanten waren echt. Sie hatte Victoria gesagt, dass sie nicht die geringste Absicht habe, die Stadt zu verlassen. Sie wolle keinen Rancher heiraten, nicht auf einer abgelegenen Ranch leben und auf ihr Geld verzichten. 

Victoria vollführte einen kurzen, triumphierenden Freudentanz durch den Raum. 

Gleichgültig, wer das Mädchen war, auf jeden Fall war sie eine Heiratsschwindlerin. Victoria wusste jetzt auch, weshalb sie ihre Perlenkette nie abnahm. Nicht aus Angst man könnte sie stehlen, sondern weil sie unecht war und sie nicht wollte, dass jemand die Perlen näher betrachtete. Victoria hatte den Schmuck in ihrem Koffer sehr genau untersucht und angenommen, er wäre echt. Jetzt aber war sie sicher, dass alles Fälschungen sein mussten. Gute Fälschungen, aber eben doch Fälschungen, genau wie das Mädchen. 

Eines wusste sie genau: Bei diesem Mädchen war Betrug im Spiel. Sie war eine Lügnerin und Schwindlerin, nicht mehr und nicht weniger. Slade würde keine Erbin heiraten, daher würde er nichts erben und auch Miramar nicht retten können. Er würde keine Finanzen zu verwalten haben. 

Rick wäre außer sich, wenn er herausfände, wie er hinters Licht geführt worden war und dass es gar keine Erbschaft gab. Ohne das Geld, das sie für die Rettung von Miramar brauchten, wäre Slade für Rick nutzlos. 

Für immer in Ricks Ungnade gefallen, würde Slade ohne Geld und Macht bald rausfliegen. Dann könnte Edward seinen Platz als Ricks Erbe einnehmen. Und Victoria würde für ihn toute de suite eine Erbin finden. Dann wäre Edward der Retter Miramars, und nicht Slade. 

Kapitel 14

Slade hatte Regina während des ganzen Abendessens beobachtet. Sie fühlte sich unwohl. So war ihr schon den ganzen Tag zumute gewesen, obwohl Edward sich alle Mühe gegeben hatte, sie abzulenken und zum Lachen zu bringen. Sie hatten ein Kleid gefunden, die Näherin gut bezahlt, so dass es am Abend vor der Hochzeit fertig sein würde. Dass der heutige Ausflug vor Slade und den anderen geheim gehalten werden sollte, hatten sie nicht mehr erwähnt. Sie hatten auch nicht darüber diskutiert, wie sonderbar es war, dass sie kein Hochzeitskleid hatte. Mit keinem Wort waren sie darauf eingegangen, was das wohl bedeuten könnte. Edward war so witzig und charmant dass sie nur hoffen konnte, sich vorhin getäuscht zu haben, als sie gedacht hatte, auch ihm wären Zweifel an ihrer Identität gekommen. 

Irgendetwas bewegte Slade, das konnte man deutlich erkennen. Er warf ihr lange Blicke zu, die sie nicht deuten konnte. Im weiteren Verlauf des Essens wurde Regina immer unruhiger, denn sie befürchtete, dass auch ihm Zweifel an ihrer Person gekommen waren. Sie hatte Angst, dass er sie nach dem Essen abfangen und damit konfrontieren würde. Unter allen Umständen wollte sie es heute abend, auch morgen und überhaupt bis zur Hochzeit vermeiden, mit ihm allein zu sein. 

Gleich nach dem Dessert, das sie abgelehnt hatte, entschuldigte sie sich. Zu ihrer Bestürzung sprang Slade auf und trat neben sie. 

»Warum so eilig?« fragte er, während sie über den Hof schlenderten. Die Nachtluft war kühl, die Brise sanft wie ein Wispern. Erste Nebelschwaden erreichten sie bereits. 

»Ich bin ... ich bin sehr müde. Es war ein langer Tag.«

»Das nehme ich an. Wo warst du?«

Sie versteifte sich innerlich und traute sich nicht ihm zu erzählen, dass sie nach Paso Robles gefahren waren. Sie hatte nicht vor, Fragen zu ihrem Tagesablauf zu beantworten, denn sie wollte weder lügen noch ihm die Wahrheit sagen. Denn sollten Slade Zweifel gekommen sein, würde er auch vermuten, dass ihr Hochzeitskleid fehlte. Als sie vor ihrer Tür stehenblieben, gelang es ihr, ein gekünsteltes Lächeln aufzusetzen. »Ich habe einige Toilettenartikel gebraucht.«

Er verschränkte seine Arme und lehnte sich mit einer, Schulter gegen die Mauer. Seine ungemein lässige Haltung. 

stand im Widerspruch zu seinen gefährlich funkelnde Augen. »Hattet ihr einen angenehmen Tag, du und Edward?«

Sie lächelte etwas zu strahlend. »Na ja - in der Stadt war, es heiß und staubig. Aber wir haben im Hotel sehr nett zu, Mittag gegessen.«

Slade presste den Mund zusammen. »Ach so. Hat er dich auch zum Badehaus geführt?«

Regina zögerte, denn sie wollte nicht lügen. »Nein.«

»Da musstest du aber jetzt überlegen, nicht wahr?«

Sie blickte ihn verständnislos an. Angst kroch in Herz. 

»Was hattest du denn so Wichtiges zu erledigen, dass d heute für den ganzen Tag in die Stadt fahren musstest?«

»Ach, nur ein paar Sachen. Seife - für mein Haar, Puder, solche Dinge eben.«

»Solche Dinge wären aber doch nicht eilig gewesen.«

Regina war völlig entnervt. Er wusste, dass sie log. Sie brachte es nicht fertig, ihm zu antworten. 

»Oder irre ich mich?« fuhr er fort. 

»Ich bin sehr müde«, jammerte sie. 

»Du und Edward, ihr müsst ja einen tollen Ausflug gemacht haben, wenn du so müde bist.«

»Wie bitte?«

Grimmig fuhr er fort. »Hat er dich zum Essen in dieses fantastische Restaurant im Hotel dort ausgeführt? Hat er dich mit seinem liebenswürdigen Lächeln bedacht? Und du, hast du es erwidert? Ihr zwei habt wohl den ganzen Tag miteinander geflirtet? Hat er dir Komplimente gemacht? Dich geküsst?«

Regina war sprachlos. 

»Nun?« Er lehnte jetzt nicht mehr an der Mauer. »Hat er dich dazu gebracht, deine Meinung zu ändern?«

»Was?«

»Hast du dich entschlossen, ihn zu heiraten? Hast du plötzlich Verlangen nach meinem Bruder, Elizabeth?«

»Nein!«

Slade fixierte sie kühl, und seine Augen glitzerten. 

»Bist du etwa eifersüchtig?« Regina war bestürzt. Sie hatte gedacht, er wolle die Wahrheit wissen und habe irgendwie erraten, was sie vorhatte. Aber er war nur eifersüchtig auf Edward! 

Er antwortete nicht. 

Ihr Herz schlug schneller. Er war eifersüchtig, weil sie den Tag mit seinem Bruder verbracht hatte! Sie war hingerissen. Slade mochte sie also, ungeachtet dessen, was er sagte und wie er sich verhielt. Sonst wäre er nicht eifersüchtig! Aber sie wollte nicht, dass er eifersüchtig war, wollte keinen dunklen Schmerz in seinen Augen sehen. 

»Ich habe einfach nur ein paar Sachen gebraucht. Das ist alles. Glaube mir, Slade.« Sie berührte seinen bloßen Unterarm, dessen Muskeln so angespannt waren, dass sie sich unwillkürlich fragte, wann die Sehnen reißen würden. "Edward hat mir nur geholfen.«

»Ganz gewiss.« Er sah auf ihre Hand herab, die sich blass und weiß von seiner dunkel getönten Haut abhob. Klein und zerbrechlich lag sie auf seinem sehnigen, kräftigen Arm. 

Er sah ihr in die Augen, und sie hielt seinem Blick stand. »Du lügst«, sagte er sehr ruhig. »Ich mag das nicht. Ich mag das überhaupt nicht.«

»Nein, ich lüge nicht!«

»Sag mir die Wahrheit.« Noch ehe sie antworten konnte, hatte er seine Hände um ihre Taille gelegt und hielt sie fest. »Hat er dich geküsst? Wenn ja, dann bring ich ihn vielleicht um. Oder ich zeige mich edelmütig und lasse es zu, dass ihr ein Paar werdet.«

Sein Blick verursachte beinahe Schwindel in ihr. »Slade, wir sind verlobt.« Ihre Stimme nahm einen ebenso eindringlichen und verzweifelten Klang an wie seine. »Ich nehme diese Situation nicht auf die leichte Schulter, ebenso wenig wie mein Versprechen. Ich würde niemals einen anderen Mann küssen. Niemals. Ich würde dich nie betrügen.«

Er sah sie durchdringend an. »Aber möchtest du gerne?«

Sie musste ihre Lippen zusammenpressen, damit ihr die Worte, die ihr auf der Zunge lagen, nicht entschlüpften, ich wollte ihm so gerne die Wahrheit sagen, die ganze Wahrheit. Von ihrer schrecklichen Angst wollte sie erzähle nicht diejenige zu sein, für die man sie hielt dass sie keinen Hochzeitskleid besaß und deshalb in die Stadt gefahren war, um eines zu kaufen. Soviel wollte sie ihm erzählen. würde ihm so gerne sagen, dass sie ihn liebte, nicht Edward. 

»Nein, Slade«, sagte sie sehr sanft. Deutlich nahm sie wahr, wie er mit seinen großen Händen ihre Taille u spannte. 

Sie nahm all ihren Mut zusammen, hob Hände und schmiegte sie an sein Gesicht. »Ich will Edward nicht und auch keinen anderen. Nur dich.«



Schweigen senkte sich herab. Seine Wangen unter ihren Händen fühlten sich warm an, seine Augen waren weit geöffnet. Sie konnte ihr Herz schlagen hören und meinte, auch seinen Herzschlag zu vernehmen. Beide waren angespannt. Wenn er sie überhaupt wieder küssen würde, dann jetzt. Sie konnte die Spannung fast nicht mehr ertragen. Da ließ er sie mit einem zittrigen, langgezogenen Seufzer los und entfernte sich von ihr. 

»Ich bin ein Mistkerl Es tut mir leid. Ich war eifersüchtig.«

Erleichterung, aber auch Enttäuschung überfluteten Regina. Ihr Gesicht glühte vor Scham, denn sie hatte sich ihm an den Hals geworfen, und er war nicht darauf eingegangen. »Slade?«

»Es tut mir leid«, sagte er bitter. »Du hast mir doch bereits Treue gelobt, oder?«

»Ja!« rief sie. »Ja!«

In seinem Gesicht zuckte es. »Zum Teufel, ich begreife nicht, womit ich das verdient habe.« Er steckte die Hände in die Hosentasche, so als ob er ihnen nicht traute. »Du bist mir ein Rätsel.«

Wie sehr sie sich. doch wünschte, ihre Gefühle mit ihm zu teilen. Aber ihr Stolz und auch ihre Furcht verboten es ihr. Sie würde sich damit begnügen, ihm den ungefährlichen Teil der Wahrheit zu sagen. »Du hast mein Versprechen, Slade, jetzt und für immer.«

Er wich einen Schritt zurück. »Aber was wird sein, wenn dein Gedächtnis zurückkommt?«

Sie schluchzte auf. James tauchte schemenhaft wie ein geisterhafter Schatten zwischen ihnen auf. Für einen kurzen Augenblick glaubte sie, ihn zu sehen, aber es war nur ihre Fantasie, die von dem aufkommenden Nebel angeregt wurde. 

Slade lächelte bitter und nahm mit seinem Blick ihre Gesichtszüge auf. »Ich denke, wir beide kennen die Antwort auf diese Frage.«

»Vielleicht werde ich mich nie mehr erinnern können«, flüsterte sie. 

Doch zu spät - Slade war schon im dunklen Schatten verschwunden. 

Edward spionierte. 

Er stand im unbeleuchteten Zimmer. Durch das offene Fenster beobachtete er die beiden und lauschte. Als von ihm die Rede war, zog er eine Grimasse. 

Er würde künftig sorgfältig darauf achten, nicht mehr mit ihr zu flirten. Aber es war völlig harmlos gewesen und hatte keine Bedeutung für ihn. Slade müsste das eigentlich wissen. Edward hatte keine Ahnung gehabt dass Slades Zuneigung für das Mädchen so weit ging, dass er gelb vor Eifersucht wurde, nur weil er sie in die Stadt begleitet und ein paar Stunden mit ihr dort verbracht hatte. Aber er hätte ihr auch geholfen, wenn er es gewusst hätte. 

Edward beobachtete, wie Slade sie verließ, und schüttelte den Kopf. Was war mit seinem Bruder los? Er hatte jedes Wort gehört. Elizabeth stand traurig im abendlichen Schatten, der sich immer weiter ausbreitete, und blickte Slade nach. Slade hätte sie küssen, sie lieben sollen. Sie hatte so sehr darauf gewartet, denn sie liebte ihn ganz offensichtlich. Edward spielte mit dem Gedanken, sich einzumischen dann aber beschloss er, der Natur ihren Lauf zu lassen. 

Jetzt drehte sich Elizabeth um und huschte in ihr Zimmer. Edward nahm ein Päckchen mit Zigarettenpapier aus seiner Brusttasche und zog eines heraus. Er legte Tabak darauf und drehte geschickt eine Zigarette. Dann leckte er die beiden Enden ab und klebte sie zusammen. Einen Augenblick später zündete er sie an und inhalierte tief. 

Er starrte immer noch auf den Hof, in den jetzt Nebelschwaden eindrangen. 

Es wäre besser gewesen, wenn sie ihm die Wahrheit gesagt hätte. Aber das war nicht der Fall gewesen Sie hat Slade nicht gesagt, weshalb sie in die Stadt gefahren waren. Nicht zum ersten Mal fragte sich Edward, ob sie nicht die ganze Wahrheit kannte, ob sie tatsächlich eine Amnesie hatte. Bis heute war er überzeugt gewesen, dass sie unter Gedächtnisverlust litt. jetzt war er sich nicht mehr so sicher. Vielleicht war das Gegenteil der Fall. Aber das spielte keine Rolle, denn Edward hatte sich entschieden. 

Er war sicher, das Richtige zu tun, wenn er weiterhin schwieg. Von ihm würde niemand erfahren, dass sie nicht Elizabeth Sinclair war. 

Von Anfang an hatte er Zweifel gehabt. James und Slade hatten, was Frauen anging, noch nie den gleichen Geschmack gehabt. Doch er schüttelte die Zweifel ab. Dann aber beobachtete er mit steigendem Interesse, wie es zwischen Slade und dem Mädchen funkte. Seine Zweifel wurden dadurch verstärkt, dass zwischen den beiden sofort eine Anziehungskraft bestand, die ständig zunahm. 

Es war reiner Zufall gewesen, dass sich Edward zwei Tage nach dem Zugüberfall zur gleichen Zeit wie Brett D'Archand in Templeton aufhielt. Da Templeton eine Kleinstadt war, bot ein schwerreicher Fremder, der mit dem Sheriff hinter verschlossenen Türen konferierte, sofort Anlass für Gerüchte. Edward hörte den Berichten der bildhübschen Hetta Lou kaum zu. Er war viel mehr daran interessiert, sie ins Bett zu bekommen. Erst als, sie ihm aufgeregt erzählte, dass D'Archand seine vermisste Nichte suche und eintausend Dollar Belohnung für Informationen anbiete, wurde er aufmerksam. 

Regina Bragg Shelton, D'Archands Nichte, war zwanzig Jahre alt eine kleine, blonde und sehr schöne Britin. Diese Beschreibung passte genau auf Elizabeth Sinclair, bis hin zum Akzent, den sie sich in ihrer Privatschule in London aneignen musste. 

Alles ergab einen Sinn. Es erschien plausibler, dass das Mädchen Regina Shelton war und nicht Elizabeth Sinclair, in die James verliebt gewesen war. Das veranlasste Edward, für einen Tag zu verschwinden. Mit dem Zug brauchte man nur eine Stunde nach San Luis Obispo. Er war nicht überrascht Elizabeth Sinclair dort zu finden. Über die Umstände allerdings war er schon erstaunt und sehr, sehr traurig. Zum ersten Mal in seinem Leben empfand er Hass. Er haßte Elizabeth und war froh, dass James die Wahrheit nicht gekannt hatte und sie auch niemals mehr erfahren konnte. 

Erst vor ein paar Tagen hatte er seinen Ausflug nach Süden gemacht. Die Rolle seines Vaters in diesem Theaterstück war ihm unklar. Auch Rick hatte offensichtlich die Wahrheit entdeckt. Er war zu gewitzt um eine Fremde für Elizabeth zu halten, auch wenn er ihr nur zweimal begegnet war. Offenbar plante er, eine Verbindung mit der mächtigen und äußerst begüterten Familie Bragg einzugehen. 

Edward sah keinen Grund, etwas darüber verlauten zu lassen. Dieses Mädchen, das sich als Elizabeth ausgab, war ein wahrer Glücksfall für seinen Bruder, dem das Leben, bisher übel mitgespielt hatte. Dabei kannte er keinen großartigeren Menschen als ihn. Slade und James waren sich so ähnlich gewesen. Wie immer, wenn es um seine Brüder ging, fühlte Edward sich ausgeschlossen. James, und Slade waren beide edelmütig und selbstlos. Er dagegen war, wie er wusste, selbstsüchtig statt selbstlos, im. Grunde ein Hedonist. Nur wenn es sein musste, arbeitete er. hart. James und Slade dagegen blühten bei harter Arbeit auf. Edward versuchte, nicht länger darüber nachzudenken. Er liebte die angenehmen Seiten des Daseins viel zu sehr, um darauf verzichten zu wollen. 

Wenn es nach Edward ginge, verdiente Slade Glück statt Kummer. Slade aber war kein glücklicher und zufriedener Mensch. Daran fühlte sich Edward bis zum heutigen Tag schuldig. Immer noch erinnerte er sich an die Nacht, in de Slade verschwunden war. Bis zum heutigen Tag konnte er die Striemen auf Slades Rücken sehen. Rick hatte wegen dieses Mädchens ausgepeitscht das von ihm schwanger geworden war. Slade hatte keinen Ton von si gegeben. Er hatte geweint. Und wenn er sich daran erinnerte, würde er am liebsten immer noch weinen. Natürlich war alles seine Schuld, denn er, nicht Slade, hatte mit geschlafen, er hatte sie geschwängert. Aber niemand ha ihm geglaubt. Es war seine Schuld, dass Slade ausgepeitscht worden war. Seinetwegen war Slade fortgelaufen. 

Seinetwegen wegen hatte Slade Miramar und seine Familie verlassen'. Kein Tag verging, an dem er nicht daran dachte. 

Zittrig inhalierte Edward den Rauch seiner Zigarette mi tiefen Zügen. Es war zwar nicht gerade unmännlich, aber dennoch brachte es ihn auch noch mit zweiundzwanzig Jahren fast zum Weinen, wenn er darüber nachdachte, was er seinem Bruder angetan hatte. Nun aber würde er alles gutmachen. Edward hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass sein Bruder verliebt war. Und Slade war nicht wie er, sondern treu. Genau wie James würde er eine Frau für immer lieben. Nach all diesen Jahren war endlich der Zeitpunkt für Slade gekommen, seinen Platz in Miramar zusammen mit der Frau einzunehmen, die er liebte, egal, wer sie war. Endlich würde Edward nach all diesen Jahren seine Sünden wiedergutmachen. Das waren die Gründe, weshalb er niemals auch nur ein einziges Wort darüber verlauten lassen würde, dass Elizabeth in Wirklichkeit Regina Shelton war. 

Es gelang Regina, ein paar Stunden zu schlafen, aber nur, weil sie völlig erschöpft war. Im Schlaf hatte sie einen seltsamen Traum. 

Ein Zug raste durch die Dunkelheit sie saß darin und ängstigte sich. Dann wich die Dunkelheit hellem, strahlend lebendigem Sonnenlicht. Aber der Zug -fuhr jetzt noch schneller, und sie ängstigte sich noch mehr. Menschen waren da, schattenhafte, gesichtslose Menschen, furchteinflößende Menschen. 

Jäh wachte sie auf. Schweißgebadet und zitternd knipste sie die Lampe neben ihrem Bett an. Es war nur ein Traum, redete sie sich ein. Aber die Beklommenheit ließ nicht nach. Sie hatte Kopfschmerzen. Dann dachte sie daran, wie wirklich alles gewirkt hatte, als ob es tatsächlich passiert wäre. Sie holte tief Luft und fragte sich, ob das ein Traum oder eine Erinnerung war. 

Zitternd bedeckte sie ihr Gesicht mit den Händen. Das Gefühl, in einem Zug voller verängstigter Menschen zu sein, ließ sie nicht los. Sie konnte ihre panische Angst noch fühlen. Alles war so wirklich. Als ob es tatsächlich geschehen wäre Und sie vermutete, dass es sich so verhielt. 

Was wäre, wenn ihre Erinnerung zurückkehrte? 

O Gott, das wollte sie lieber nicht wissen! 

In zwei Tagen würde sie heiraten, Slade heiraten. Es interessierte sie nicht, was während des Zugüberfalls geschehen war, und, wichtiger noch, sie wollte sich auch nicht an James oder ihre Gefühle für ihn erinnern. Am meisten zählte, dass sie nicht wissen wollte, wer sie war - nur für, den Fall, dass sie nicht Elizabeth Sinclair war. 

Regina stand auf, um ihr schweißgetränktes Nachthemd zu wechseln. Sie zitterte noch am ganzen Körper. Es gelang ihr nicht, das beklemmende Angstgefühl loszuwerden. Sie musste sich damit auseinandersetzen. Eigentlich war sie sicher, dass sie sich an den Zug und den Überfall erinnerte und nicht nur davon geträumt hatte. »Ich will mich nicht erinnern!« jammerte sie verzweifelt. »Ich bin Elizabeth!«

Sie riss die Schublade ihrer Kommode auf und versuchte ihre aufkommende Panik zu unterdrücken. Blindlings zo sie ein anderes Nachthemd heraus. Dabei fiel etwas a den Boden das in den Falten gesteckt hatte. 

Regina starrte auf ihr Medaillon. 

Sie stieß einen Schrei aus und kniete sich nieder. Es war dasselbe Medaillon, das ihr gestern aus dem Koffer gestohlen worden war. Sie drückte es an ihre Brust froh darüber es wiederzuhaben, als ob es von immenser Bedeutung wäre. Trotzdem war sie bestürzt dass sie es zwischen Sachen gefunden hatte, nachdem es gestohlen worden war Ihr Blick huschte über ihre verriegelten Zimmertüren zum Flur und die ebenfalls abgesperrten Türen zum Hof. 

Egal, wer der Dieb des Medaillons war, er hatte sich erschlossen, es zurückzubringen. Wer immer es gestohlen hatte, war ein weiteres Mal in ihrem Zimmer gewesen Derjenige, der es an sich genommen hatte, war zu dem Schluss gekommen, dass er oder sie es nicht mehr brauchte. Aber warum? Welche Aufschlüsse konnte dieses Medaillon geben? 

Mit einem Wimmern öffnete Regina es. Das hübsche Mädchen, das ihr von der Daguerreotypie entgegensah, war ihr unbekannt. Aber bei seinem Anblick machte ihr Herz wie zur Begrüßung einen Sprung. Sie drehte das Medaillon um und sah auf die Initialen RS. Plötzlich durchbohrte ein derart heftiger Schmerz ihren Kopf, dass ihr schwindlig wurde und sie taumelte. 

Sie ahnte, dass sie, wenn sie die Augen schließen und nachdenken würde, wüsste, wer die junge Dame in dem Medaillon war. 

Regina sprang auf und lief in wilder Aufregung im Zimmer herum, während das Medaillon noch am Boden lag. 

Wusste der Dieb, wer sie war? Hatte er das Schmuckstück aus diesem Grund zurückgebracht? 

Das Bild des jungen Mädchens drängte sich ihr mit Macht auf. »Ich bin Elizabeth!« rief sie erneut. Sie hielt sich die Ohren zu und kniff die Augen zusammen. 

Sie konnte eine Lokomotive in einen Bahnhof tuckern sehen, auf deren Seiten die Worte Southern Pacific Coast Line in Gold aufgemalt waren. Regina begann zu keuchen. Sie hatte sicher schon hundert Züge wie diesen in hundert derartige Bahnhöfe einfahren sehen. Das war sicher keine Erinnerung, sondern lediglich Fantasie. 

Da überkam sie eine deutliche Erinnerung. Sie trug ihr wunderschönes Ensemble in Elfenbein und Weiß, das gleiche Kostüm, das sie bei ihrer Ankunft in Templeton angehabt hatte - am Tag des Raubüberfalls. Es war weder schmutzig noch fleckig, noch zerknittert, sondern frischgebügelt und makellos sauber. Sie bestieg einen Zug. Der Bahnhof war überfüllt, und es herrschte geschäftiges Treiben. Aber sie war nicht allein. Neben ihr stand eine in Marineblau und Weiß gekleidete kleine ältere Frau. Mrs. Caroline Schroener. 

Regina schluchzte. 

Auf dieses Bild folgte unmittelbar ein weiteres. Ein prächtiges Herrenhaus aus Stein inmitten von gewellten, saftig grünen Rasenflächen. Üppig kletterten rote Rosen die Mauern hoch. Dragmore, ihr Heim. 

Ganz deutlich tauchten die Gesichter ihrer Eltern, des Earl und der Countess of Dragmore vor ihr auf. Bei dem jungen Mädchen im Medaillon handelte es sich um die Countess. 

Sie war nicht Elizabeth Sinclair, sondern Regina Shelton. 

Sie ließ die Hände sinken, öffnete die Augen und lauschte ihrem wilden Herzklopfen. Eigentlich sollte sie begeistert sein. Ihre Erinnerung war ebenso plötzlich zurückgekehrt, wie sie abhanden gekommen war. Stattdessen saß sie vor Bestürzung unbeweglich da. Immerhin wusste sie jetzt, dass sie nicht Elizabeth Sinclair hieß. Ihre Vermutungen hatten sich bewahrheitet ... 

Sie brauchte einen Augenblick, um sich zu fassen, dann konnte sie wieder normal atmen. Sie war Regina Shelton und nicht mehr innerlich gelähmt. Eine große Erleichterung überflutete sie. Sie war Regina Bragg Shelton. Ihre Welt bestand nicht mehr aus einem leeren Raum, in dem sich nichts befand, kein dunkler Tunnel mehr, den sie, eine Blinde, zu durchqueren versuchte. Sie, Regina Shelton, stand nicht allein in der Welt. Sie hatte Eltern, die sie liebte, denen sie vertraute, auf die sie zählen konnte. Sie besaß zwei großartige Brüder und eine wunderbare Schwester, die Duchess of Clayborough. Außerdem hatte sie zahlreiche Verwandte hier in Amerika. 

Dann erinnerte sie sich wieder, wie mit dem Eisenbahnüberfall alles angefangen hatte, und erschauerte. 

Vollkommen bewegungslos saß sie da und erlebte erneut wie der Bandit die Frau in dem rosaweißen Kleid brutal beraubte, ihr die Ohrringe und die Halskette abriss. Sie zuckte zusammen, als sie sich lebhaft erinnerte, wie er dem jungen Gentleman mit seiner Pistole einen Schlag versetzt hatte. O Gott. 

Allein schon die Erinnerung daran ließ ihren Kopf schmerzen und ihr Herz mit der gleichen beklemmenden Angst pochen. Kein Wunder, dass sie sich vor der Erinnerung gefürchtet hatte. Kein Wunder, dass sie losgerannt und aus dem fahrenden Zug gesprungen war. Sie wagte nicht daran zu denken, was hätte passieren können, wenn sie nicht abgesprungen wäre und sich damit in Sicherheit gebracht hätte. Als letztes erinnerte sie sich, dass die Zeit stehengeblieben war, als sie durch die Luft geschleudert wurde und der Boden immer näher kam. Sie erinnerte sich, dass sie entsetzt geglaubt hatte, sie würde sich gleich das Genick brechen. Dieser Moment, unmittelbar vor dem Aufprall, war der letzte, an den sie sich erinnerte. 

Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, und tat beides. Für eine geraume Zeit schluchzte sie und erstickte gleichzeitig fast vor Lachen. Sie hatte sich den Hals nicht gebrochen, sie war dem fürchterlichen Verbrecher entflohen, und sie lebte. Mit verwegenem Mut hatte sie so gehandelt wie es eher zu ihrer Schwester, dem Wildfang, gepasst hätte als zu ihr, der überaus korrekten Regina Bragg Shelton. Wieder lachte sie vor Freude. Sie war Regina Bragg Shelton und nicht mehr allein auf der Welt. 

Mit einem Ruck richtete sie sich auf. O Gott! Ihre Familie musste sich größte Sorgen um sie machen. Sie war auf dem Weg zum Hotel in Paso Robles gewesen, um Onkel Brett und Tante Storm zu besuchen und die Bäder dort zu genießen. Danach wollte sie mit ihnen nach San Francisco reisen. Aber sie war niemals angekommen, sie war einfach verschwunden. 

Und Mrs. Schroener war tot! Sie lebte, aber diese reizende alte Frau war tot! Regina brach beinahe das Herz. Sie erinnerte sich, dass man ihr gesagt hatte, Mrs. Schroener habe versucht, sich dem Banditen, der sie verfolgte, in den Weg zu stellen. Erneut vergoss sie Tränen. Mrs. Schroener war bei dem Versuch, sie zu schützen, gestorben. 

Als Regina sich wieder etwas beruhigt hatte, begann sie sich Sorgen wegen ihrer Familie zu machen. Inzwischen waren ihre Eltern nach England zurückgekehrt und hatten sicher die Nachricht vom Verschwinden ihrer Tochter erhalten. Ihre Großeltern waren gewiss ebenfalls benachrichtigt worden. Sie mussten alle in höchster Aufregung sein. Zweifellos hatte eine umfassende Suche nach ihr begonnen. Sie musste ihre Großeltern, ihren Onkel und ihre Tante sofort über ihren Verbleib informieren. Ihre Eltern hatten sich gewiss auf dem nächsten Dampfer nach Amerika eingeschifft und waren jetzt auf dem Weg zurück über den Atlantik. Regina stellte sich vor, welche Angst sie hatten. Sobald sie amerikanischen Boden betraten, würden sie ebenfalls informiert werden. Aber bis dahin mussten sie unnötigerweise unter ihrem Verschwinden leiden. 

Sie schluckte, denn sie musste auch Slade und seine Familie darüber in Kenntnis setzen, dass sie nicht Elizabeth Sinclair war. Der Gedanke ließ sie erstarren. Die Aussicht auf die Komplikationen, die damit verbunden waren versetzte ihr einen Schlag. Zitternd bedeckte sie ihr Gesicht mit den Händen, aller Jubel war vorbei. Sie war nicht Elizabeth Sinclair, sie war nicht George Sinclairs Tochter, das Mädchen, das Rick wie seine eigene Tochter liebte. 

Er wäre überrascht angesichts der Erkenntnis, dass er sie fälschlicherweise für Elizabeth gehalten hatte, die er fünf Jahre lang nicht gesehen hatte. Aber Reginas Sorgen galten nicht Rick. Obwohl James nun nicht länger zwischen ihr und Slade stand, konnte sie sich nicht darüber freuen. Jetzt stand die Wahrheit zwischen ihr und Slade. 

Es traf sie hart, Slade nicht zu heiraten. Die Hochzeit musste abgesagt werden. Zweifellos würde die richtige Elizabeth Sinclair ausfindig gemacht werden. Vielleicht war sie bereits auf dem Weg nach Miramar. Sobald Elizabeth über James' Tod informiert war, würde man sie überreden, Slade zu heiraten. Keine Frau konnte Slade gleichgültig gegenüberstehen. Außerdem erwartete sie, in die Delanza-Familie einzuheiraten, denn damit rechnete sie,: schon seit fünf langen Jahren. 

Reginas Magen zog sich zusammen. Ihr war kalt und klamm. Sie würde allen sagen, dass sie Regina Shelton war, und dann ihres Weges gehen. Genaugenommen gab sie Slade an die richtige Elizabeth Sinclair weiter. 

Sie ballte ihre Fäuste, denn sie wollte nicht, dass Slade Elizabeth Sinclair heiratete. Sie wollte nicht, dass er eine andere Frau heiratete. Diesen Gedanken konnte sie nicht ertragen. Sie wollte seine Frau sein. 

Einen Augenblick lang versuchte sie, ruhig darüber nachzudenken, was passieren würde, wenn sie den Delanzas mitteilte, dass sie Regina Shelton war. Auch sie war eine Erbin. Ob sie sich wohl dazu überreden ließen, dass Slade sie statt Elizabeth heiratete? 

Sie wusste es nicht. Rick hatte so hartnäckig auf seinen Gefühlen für George und Elizabeth bestanden ... Wenn sie es darauf ankommen ließe und scheiterte, würde sie Slade an die andere Frau verlieren. Und was wäre, wenn ihr Vater von ihr verlangte zu warten, bis er seine Zustimmung zu Slade gäbe? Und wenn er Slade ablehnen würde? 

Die Risiken waren zu groß. Sie konnte Slade nicht zugunsten einer anderen Frau aufgeben. Das konnte sie einfach nicht. 

Heiße Röte überzog ihre Wangen. Was sie zu tun gedachte, war falsch, schrecklich falsch. Sollte sie es trotzdem wagen? Ob sie sich trauen würde, niemandem die Wahrheit zu sagen? Sollte sie es wagen, mit der Täuschung fortzufahren, indem sie sich weiterhin als Elizabeth Sinclair ausgab und Slade am Sonntag, wie geplant, heiratete? 

Entsetzt bedeckte Regina ihren Mund mit den Händen. O Gott! Sie wollte Slade heiraten, denn sie liebte ihn. Sie konnte ihn einfach nicht einer anderen Frau überlassen. Ihr blieb gar keine andere Wahl. 

Sie würde ihre Identität geheim halten und lügen müssen. Nun, da sie wieder wusste, wer sie war, wusste sie auch, dass sie keine Lügnerin war. Sie hatte nie lügen können. Immer war sie gefügig und gehorsam gewesen, auch als sie fälschlicherweise dachte, Lord Hortense zu lieben. Natürlich wusste sie jetzt, dass sie niemals zuvor geliebt hatte. Wie froh sie plötzlich war, dass ihr Vater Hortense zurückgewiesen hatte! Sie hatte seine Entscheidung respektiert. Stets war sie das Ideal einer richtigen Dame gewesen. Seit sie nach Miramar gekommen war, hatte sie allerdings nur wenige schickliche oder vorbildliche Gedanken gehabt. Nun war sie dabei, das Unvorstellbare zu tun, etwas, das keine wohlerzogene junge Dame jemals tun würde. Sie war dabei, die Verhaltensregeln zu brechen, nach der jede Dame von Stand lebte. 

Sie sprang auf, denn sie hatte eine ungeheure Entscheidung zu treffen. Die Wahrheit zu sagen und zu gehen oder diese Farce fortzusetzen und Slade Delanza zu heiraten. 

Kapitel 15

»Wollen Sie, Elizabeth Sinclair, diesen Mann, Slade Delanza, nehmen, ihn lieben und ehren, bis dass der Tod euch scheidet?«

Der Friedensrichter hatte die Frage wiederholt. 

Regina stand neben Slade, hinter ihnen die Familie, vor ihnen Richter Ben Steiner. Gäste waren nicht dabei, es gab weder eine Orgel noch einen Pfarrer. Nur zwei kleine Blumenarrangements schmückten den Raum. Statt in einer erhabenen Kathedrale in London wurde sie auf einer einfachen Ranch in Kalifornien getraut. Ihre Eltern, ihre Brüder, ihre Schwester und deren Mann nahmen nicht teil. Kein Mitglied ihrer Familie war da. 

Regina trug ein einfaches weißes Kleid mit einem hohen, spitzenbesetzten Kragen und bauschigen Ärmeln. Es war sehr hübsch aber nicht die fantastische Kreation, die sie sich immer vorgestellt hatte. Sie hielt ein Bukett aus orangeroten Rosen im Arm, die von den Büschen im Hof draußen stammten. Nicht einmal einen Schleier hatte sie. 

Nichts war so, wie sie es sich für ihre Hochzeit immer erträumt hatte. Aber jetzt war nicht der geeignete Augenblick, sich damit zu befassen, dass alles anders gekommen war, oder das zu bedauern und sich Gedanken über ihre Handlungsweise zu machen. 

Seit sie in den Raum gekommen war, hatte Slade sie nicht angesehen. Steif stand er neben ihr, wie ein Soldat in Habachtstellung. Vorher aber, als sie an Ricks Arm erschienen war, sah er sie sehr genau an, musterte sie sogar eingehend, wobei seine Augen sichtbar aufleuchteten. Reginas Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Aber seine unverhohlene Bewunderung bei ihrem hübschen Anblick beruhigte sie. Doch nur vorübergehend. Als Richter Steiner dann mit der Zeremonie begann, waren ihre Nervosität und ihre Schuldgefühle wieder da. 

Nun blickte Slade sie mit großen, zweifelnden Augen an, und Regina begegnete seinem Blick. Sie wusste, dass er ihr nie verzeihen würde, wenn sie jetzt nein sagen und ihn damit demütigen würde. 

Aber konnte sie überhaupt ja sagen? War es richtig, mit der Täuschung weiterzumachen? Was sie tat, war falsch, so schrecklich falsch ... 

Richter Steiner blickte zu ihr. Hinter ihnen hustete Rick, Victorias rosafarbenes Kleid raschelte, Josephine schniefte. Sie hatte den ganzen Tag geweint. Eine Bodendiele knarrte, als Edward sein Gewicht verlagerte. Slade neben ihr hatte sich wieder weggedreht und starrte geradeaus, steif und stumpf wie ein Märtyrer, der sich mit seinem Schicksal abgefunden hatte. 

»Ja«, flüsterte sie. 

Der Friedensrichter seufzte vor Erleichterung auf. 

Regina betrachtete Slade. Tränen trübten ihren Blick. Sie hatte es getan, sie hatte das Unvorstellbare getan, den Mann, den sie liebte, getäuscht. Er wich ihrem Blick aus und starrte auf die Wand hinter dem Friedensrichter. 

»Dann erkläre ich euch hiermit zu Mann und Frau«, sagte Richter Steiner. Er lächelte Slade an. »Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«

Slade machte keine Anstalten, der Aufforderung nachzukommen. Um seinen Mund zuckte es. Regina schwitzte. O 

Gott, sie hatte es getan! Aber ihr Zaudern hatte ihren Mann aufgebracht. Wie konnte sie ihm ihr Verhalten erklären? Schwieriger noch, wie sollte sie ihm später ihre Täuschung verständlich machen? 

Jäh wandte sich Slade zu ihr, beugte sich vor und küsste sie flüchtig auf den Mund, streifte ihre Lippen nur ganz kurz. Die Berührung war schon zu Ende, noch bevor sie begonnen hatte. Er blickte sie kurz an. Regina konnte nur schwach zurücklächeln, wobei ihr eine Träne über die Wange lief. Sein Gesichtsausdruck spannte sich, und sie sahen sich für einen weiteren Augenblick an. Dann wischte er die Träne zu ihrer großen Überraschung mit der Spitze seines Zeigefingers von ihrem Gesicht, doch gleich darauf wandte er sich von ihr ab. In diesem Moment wurden sie von der Familie umringt. 

Richter Steiner seufzte erneut. 

Regina musste heftig schlucken. Schnell betupfte sie sich die Augen mit ihrem Taschentuch. Eventuelles Bedauern und Sorge hatten sich völlig in Luft aufgelöst. Sie war jetzt Slades Frau. Zumindest nahm sie das an und hoffte inbrünstig, dass es wirklich stimmte. Zwar hatte sie ihn unter falschem Namen geheiratet aber trotzdem stand sie, Regina, nun neben ihm und legte ihr Versprechen ab. Ihr, hatte er den Ring an den Finger gesteckt, nicht Elizabeth, Sinclair, und sie hatte gelobt ihn zu lieben und zu ehren für den Rest ihres Lebens, bis dass der Tod sie scheide. 

Zitternd beobachtete sie, wie Edward Slade beglückwünschte. Im Gegensatz zu Slade lächelte Edward. 

Über Edwards Schulter hinweg trafen sich ihre Blicke erneut, diesmal länger, und Reginas Atem stockte. Sie konnte aus seinem Gesichtsausdruck nicht schlau werden, ebenso wenig wie aus seiner zärtlichen Geste einen Augenblick zuvor. Sie betete darum, dass sie ihm etwas bedeutete. Weshalb sonst hätte er ihr die Träne abgewischt? 

Egal, wie seine innersten Gefühle auch aussehen mochten, Tatsache war, dass sie nun mit ihm verheiratet seine Frau war. Noch niemals hafte sie einen derart komplizierten, aber auch sensiblen Mann kennengelernt. Obwohl er ihr rätselhaft blieb, liebte sie ihn. Sie blickte ihn offen an, vertiefte sich in sein außergewöhnliches Profil und genoss seinen Anblick, der ihr, dessen war sie sicher, stets den Atem rauben würde. Ihr Herz machte einen Sprung. 



Erwartung und Erregung breiteten sich mit Macht in ihr aus. 

Wenn es sein müsste, würde sie alles noch einmal so tun. 

Rick war nach vorne gekommen, um sie mit wahrer Begeisterung an sich zu drücken, und zerquetschte sie fast mit seiner Umarmung. »Willkommen in der Familie.«

»Danke«, brachte Regina heraus. 

Aber Rick hatte sich bereits umgedreht und schüttelte dem Friedensrichter die Hand. Als Victoria auf sie zukam, beobachtete Regina aus ihren Augenwinkeln, wie Josephine Slade umarmte. Er lächelte sie wehmütig an. Regina spitzte die Ohren und hörte Slade sagen: »Ich wette, du hast geglaubt, dass du diesen Tag nie erleben wirst.«

»Ich habe jahrelang dafür gebetet, diesen Tag erleben zu dürfen«, antwortete Josephine. »jetzt wird es dir gut gehen, Süßer, vertraue der alten Jojo.«

Regina wünschte, sie hätte Slades Erwiderung hören können, aber Victoria beanspruchte ihre Aufmerksamkeit. Zu ihrer Überraschung lächelte Edwards Mutter. 

»Herzlichen Glückwunsch, meine Liebe«, sagte sie und küsste Regina auf die Wange. »Willkommen in der Familie, Elizabeth.«

Regina erstarrte. Victorias Augen glänzten vor Freude. Sie wusste Bescheid. Die Betonung, mit der sie den Namen ausgesprochen hatte, war unmissverständlich. Victoria wusste, dass Regina eine Betrügerin war. 

»Na, Elizabeth?« fragte sie. »Ist etwas? Fühlst du dich nicht wohl? Kann ich dir etwas bringen, Elizabeth?«

Regina betrachtete sie mit aufgerissenen Augen. Edwards Mutter wusste um ihre Täuschung. Sie wusste es. 

Victoria hatte sie von Anfang an nicht leiden können. Sie wollte sie nicht in ihrer Familie haben. Regina traute ihr ohne weiteres zu, sie in Anwesenheit des Friedensrichters kurz nach der Trauung zu entlarven. Bei dieser Vorstellung erschauerte sie. Sie konnte sich Slades Reaktion nicht vorzustellen, wenn er es auf diese Weise erführe, statt von ihr selbst. 

Victoria lachte. »Keine Sorge, meine Liebe, du kannst auf mich zählen.« Mit dieser rätselhaften Drohung - und es war eine Drohung - eilte sie davon. 

Für einen Augenblick schloss Regina die Augen. Ihr war wieder heiß. O Gott, auf was hatte sie sich da eingelassen? Sie hätte sich eigentlich denken können, dass jemand ihre Täuschung durchschauen würde. Sie hätte Gegenmaßnahmen treffen müssen. Aber das hatte sie nicht getan. Was würde Victoria unternehmen? Regina erwartete das Schlimmste. 

Sie musste Slade die Wahrheit sagen, und zwar bald. 

Doch vor diesem Augenblick fürchtete sie sich. Sie musste sich einen geeigneten Weg ausdenken, brauchte Zeit, um ihn dazu zu bringen, sie zu lieben, so dass er ihr verzeihen würde, wenn er die Wahrheit erfuhr. Wenn er sie einmal liebte, dann würde sie ihm auch die ganze Wahrheit gestehen können - dass vor allem Liebe zu ihm sie dazu veranlasst hatte, ein derartiges Geheimnis zunächst für sich zu behalten. 

Edward trat breit lächelnd zu ihr. Einen Augenblick lang hegte Regina ernsthafte Zweifel. Sie mochte Edward sehr, war sich aber immer noch nicht ganz sicher, ob er' die Wahrheit über sie kannte. In den letzten paar Tagen, seit er ihr bei der Suche nach dem Kleid geholfen hatte, war sie zu der Auffassung gekommen, dass ihr Verdacht unbegründet war und nur ihrer eigenen Ängstlichkeit und ihrem Schuldgefühl entsprang. Jetzt aber konnte sie nicht anders, als ihn misstrauisch zu betrachten. Es war durchaus denkbar, dass er über sie Bescheid wusste und dieses Wissen mit seiner Mutter teilte. Sie sah ihm forschend in die Augen, konnte darin aber nur sein Strahlen entdecken. 

jeder mögliche andere Gedanke wurde von seiner offensichtlichen Freude über den heutigen Tag überdeckt. 

»Wie geht es der schönen Braut?« fragte er strahlend. 

Regina fuhr sich über die Lippen. »Gut.« Sie weigerte sich zu glauben, dass Edward sie irgendwie hintergangen hatte, denn sie mochte ihn Trotzdem wusste sie nicht, was sie denken sollte. 

»Ist etwas nicht in Ordnung?«

Sie biss sich auf die Lippen und warf einen Blick an ihm vorbei auf Slade. Dieser stand mit seinem Vater und Richter Steiner auf der anderen Seite des Raumes und beobachtete die beiden wie ein Habicht. Sie lächelte Edward zu und wünschte gleichzeitig, Slade würde zu ihr kommen. Aber er kam nicht. »Ich fühle mich nur ein wenig schwach.«

Edward nahm ihren Arm. »Kein Wunder. Ich wäre mehr als nur ein wenig schwach, wenn ich soeben dieses Versprechen abgelegt hätte. Hast du Bedenken, Elizabeth?«

Sie sah ihn aufmerksam an. »Nicht, was Slade angeht.«

Er musterte sie und lächelte. Sein Lächeln war genauso mitreißend und entwaffnend wie immer. Aber sie sah den Schatten in seinen Augen. Er hatte ihre Andeutung verstanden, ignorierte sie aber, als Gentleman, der er war. 

»Gut. Ihr zwei passt perfekt zueinander.« Dann verschwand sein Lächeln, und er wurde ungewohnt ernst. »Vertraue mir.«

Regina unterdrückte einen tiefen Seufzer. Er hatte die Doppeldeutigkeit ihrer Worte doch nicht ignoriert, sondern gab ihr eine ebenfalls zweideutige Antwort. Sie vermochte nichts darauf zu erwidern. 



Nun beugte er sich zu ihr und streifte ihre Wange mit seinen warmen Lippen. »Es gibt niemanden, den ich mehr liebe als meinen Bruder«, sagte er. Sein Lächeln, das seine Grübchen zeigte, kehrte zurück. »Und du bist jetzt seine Frau.«

Regina sah ihm nach, als er wegging. Edward wusste es also. Er hatte- ihr eben indirekt zu verstehen gegeben, dass er ihr gegenüber loyal sein würde, unabhängig davon, wer sie in Wirklichkeit war, weil sie seinen Bruder geheiratet hatte. O Gott, gab es denn außer Slade keinen, der von ihrem Theaterspiel nichts wusste? Zögernd glitt ihr Blick zu ihrem Schwiegervater. Wie Slade, der immer noch mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck neben seinem Vater stand, beobachtete Rick sie. Strahlend erhob er sein Weinglas. 

»Auf die Braut«, rief er. Dann warf er seinem Sohn einen warmen Blick zu. »Und auf den Bräutigam. Auf die zwei frisch Verheirateten. Auf die Zukunft.«

Er kam nicht und würde auch nicht mehr kommen. Das war Regina jetzt klar. 

Inzwischen war es war fast Mitternacht geworden. Seit dem Ende des Abendessens vor drei Stunden wartete sie auf ihn. Sie hatte das dünne, elfenbeinfarbene Seidennachthemd angezogen, in dem er sie so hinreißend gefunden hatte, als er einmal in ihr Zimmer gekommen war, um sie zu wecken. Es war hochgeschlossen und hatte lange Ärmel. Durch den zarten Stoff schimmerte jede Rundung ihres Körpers hindurch. Obwohl es skandalös war, trug sie nichts darunter. Die Seide fühlte sich auf ihrem Körper überaus köstlich an. 

Sie hatte gebadet sich parfümiert und ungeheuer viel Mühe auf ihr goldblondes Haar verwendet. Dann hatte sie sich in aufreizend verführerischer Pose auf das Bett gelegt, die Laken um die Taille drapiert. Aber er war nicht gekommen, und inzwischen war sie sicher, dass er auch nicht mehr kommen würde. 

Sie war außer sich. 

Er hatte sie wegen ihres Geldes geheiratet und machte daraus auch keinen Hehl. Dennoch hatte Regina erwartet, dass er ihr in jeder Hinsicht ein Ehemann sein würde. War sie zum Narren gehalten worden? Er hatte wohl gar keine Ehefrau, sondern nur eine Erbin gesucht. Sie, Regina, war es, die einen Mann gewollt hatte - die Slade zu ihrem Mann haben wollte. 

Barfuß erhob sie sich. Schmerz und Zorn trieben ihr Tränen in die Augen. Heute Nacht hatte sie als Einladung extra eine ihrer Schlafzimmertüren offengelassen. Beim Hinaussehen bemerkte sie, dass es keinen Nebel gab, der Himmel war tintenblau, der Vollmond leuchtete strahlend hell. Ihre Blicke wanderten wieder nach unten. In seinem Zimmer auf der anderen Seite des Hofes brannte Licht. 

Er war also ebenfalls wach. 

Blitzschnell traf sie eine Entscheidung, über die sie auch nicht eine Sekunde nachzudenken wagte. Sie hastete aus dem Zimmer. Ein kurzer Blick zeigte ihr, dass das übrige Haus im Dunkeln lag. Als sie am Brunnen vorbeikam, verlangsamte sie ihre Schritte. 

Beide Türen seines Zimmers waren weit geöffnet, nur die Fliegentüren geschlossen. Reginas Herz hämmerte laut und schnell, und sie hatte ein beengendes Gefühl in der Brust. Obwohl die Nacht kühl war, schwitzte sie in ihrem dünnen Nachthemd. Was sie tat, war verwegen und aufdringlich. Die meisten Damen wären dankbar, von den Aufmerksamkeiten ihres Ehemannes verschont zu bleiben. Beinahe wäre sie stehengeblieben. Noch nie in ihrem Leben hatte sie so impulsiv und entschieden gehandelt. Aber jetzt gab es kein Zurück mehr, und ihr blieb keine Zeit, um sich über ihre Handlungsweise zu wundern. Entschlossen trat sie in den Schein der Zimmerbeleuchtung und sah durch die Ffiegentüren. 

Als sie sich gerade bemerkbar machen wollte, stockte ihre Hand. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Nur in kurzen Sommerunterhosen saß Slade auf seinem Bett. Ein Glas Brandy und eine kleine Lampe, die als einziges Licht noch brannte, standen auf dem Tisch neben dem Bett. Er las nicht, rauchte nicht oder tat sonst etwas, sondern saß einfach nur da, wach und allein. 

Sie zitterte, denn er kam ihr wie nackt vor. Eigentlich sollte sie nicht hinsehen, aber das brachte sie nicht fertig. Sie vermochte auch nicht, ihr Herz dazu zu bringen, weniger wild zu schlagen. Ungeachtet der kühlen Meeresbrise glänzte seine Haut schweißnass. Zwar wirkte er entspannt, aber seine Arm- und Bauchmuskeln zitterten unruhig. 

Sein muskulöser Brustkorb hob und senkte sich. Die langen, durchtrainierten Beine wirkten, als hätte ein Bildhauer sie aus Sehnen, Muskeln, Fleisch und Knochen geformt. 

Die salzige Brise strich spielerisch über den Saum ihres Nachthemds und liebkoste ihre nackten Füße, ihr Gesäß, ihre Brüste. Ihre Brustwarzen waren hart und schmerzten. Eigensinnig verschränkte sie die Arme unter ihrem Busen. Sie würde nicht in ihr Zimmer zurückgehen, um dort ebenfalls wach und allein im Bett zu sitzen. 

Sie schluckte, denn einerseits war sie entschlossen, andererseits aber auch verzagt. Sie hob die Hand, um an die Tür zu klopfen. 

Da sagte er: »Wie lange willst du noch da draußen stehen?«

Regina fuhr zusammen. Sie hatte nicht bemerkt, dass er sie entdeckt hatte. Alle Farbe wich aus ihrem Gesicht. Sie fühlte sich auf frischer Tat ertappt. 

Steif erhob er sich und starrte sie durchdringend mit glühenden Augen an. Er wirkte verärgert, als wollte er streiten. 



Regina überkam das bestimmte Gefühl, flüchten zu müssen. Sie stotterte: »S-Slade ... «

»Was tust du hier?«

»Ich ... « Sie wusste nicht mehr weiter. »Ich k-kann nicht schlafen.«

Er ging einen Schritt auf sie zu und blieb stehen. In warmes Licht getaucht, stand er nun mitten im Raum. Sie verharrte auf der anderen Seite der Fliegentüren. Sein Ausdruck verhärtete sich, als er sie von oben bis unten musterte. 

»Du wirst hier doch nicht im Stehen einschlafen wollen.«

Sie konnte es nicht fassen, dass sie ihm so weit entgegengekommen war und er sie dennoch nicht aufforderte hereinzukommen. Schlagartig fiel ihr das Hochzeitsmahl ein. Er hatte neben ihr gesessen, aber nur wenig geredet. 

Unhöflich war er nicht gewesen, eher angespannt und zurückhaltend. Ganz gegen seine Gewohnheit hatte er weder den Champagner noch den Wein angerührt. Regina war viel zu überwältigt gewesen, um auch nur den Versuch zu unternehmen, seinen Gedanken nachzuspüren. Jetzt traute sie sich das umso weniger. 

»Was, zum Teufel, hast du an meiner Tür zu suchen?«

»Ich ... « Ihr fiel kein plausibler Grund ein, und wieder wurde sie über und über rot. Er sah sie fest an, sorgfältig darauf bedacht, nur in ihr Gesicht zu blicken. Wut schien ihn zu erfüllen. Jeder Versuch, etwas zu sagen, war zum Scheitern verurteilt. Reginas Blick wanderte von seinem entblößten, glänzenden Oberkörper zu seinem flachen, harten Bauch. Noch nie hatte sie einen Mann in Unterhosen gesehen. Aber dies war nicht irgendein Mann, sondern ihr Ehemann, der Mann, den sie liebte. Seine Shorts aus undurchsichtigem Stoff zogen ihre Augen magnetisch an. 

»Geh zurück auf dein Zimmer«, befahl Slade. 

»H-heute ist doch unsere Hochzeitsnacht.«

Slades Gesicht verfinsterte sich vor Ärger. »Glaubst du, ich wüsste das nicht?«

Angst packte sie. »Du forderst mich nicht auf hereinzukommen?«

Sein Blick glitt über sie hinweg. »Nein. Geh wieder, wir sehen uns morgen beim Frühstück.«

Sie war entsetzt. 

Trotz seiner Worte wandte sich Slade nicht von ihr ab. Mit gespreizten Beinen blieb er reglos stehen. Sie bemerkte, dass er ungleichmäßig und schnell atmete. Seine Sommerunterhosen schienen voller geworden zu sein und beulten sich aus. 

»Ich warne dich«, sagte er. 

Regina schluckte heftig. Frauen hatten gehorsam zu sein, und gerade hatte sie gelobt ihm zu gehorchen. Wenn sie ihm jetzt aber nachgäbe, würde sie das zutiefst deprimieren. Sie konnte einfach nicht begreifen, weshalb er sie wegschickte, gab ihr doch ihr weiblicher Instinkt eindeutig zu verstehen, dass das, was er sagte, seinen Gefühlen widersprach. Sie fasste die Tür, riss sie auf und trat ein. 

Seine Augen weiteten sich. »Was tust du da, verdammt?« Er musterte sie, als könnte er durch ihr Nachthemd hindurchsehen. 

Das erinnerte sie daran, dass sie darunter nackt war. Loderndes Feuer brannte in ihrem Körper, und eine merkwürdig feuchte Hitze überzog fast schmerzend ihre Oberschenkel. Sie verschränkte ihre Arme. »Heute ist unsere Hochzeitsnacht.«

»O nein!« rief er. »Zum Teufel, bitte geh.«

Sie glaubte sich verhört zu haben. »W-wie bitte?«

»Du hast mich schon verstanden«, erwiderte er barsch. Sein Gesicht war angespannt und noch röter als ihres, und seine dunkle Haut glänzte. »Raus hier, sofort.«

Da überlegte Regina nicht lange. Jetzt war der richtige Augenblick zum Handeln gekommen. Rasch trat sie zu ihm und legte ihre Hände auf seine feucht glitzernde, muskulöse Brust. 

Ungläubig zuckte er zusammen. 

»W-wir sollten heute Nacht z-zusammen sein.« Sie konnte die Worte kaum hervorbringen. 

Als Slade sich wieder gefasst hatte, packte er sie so fest an den Handgelenken, dass es ihr weh tat. »Nein!«

Regina fühlte keinen Schmerz, denn ihre Schenkel streiften die seinen. Ihr Blut wallte heftig, ihr ganzer Körper pulsierte. Unfähig, auch nur ein Wort hervorzubringen, schüttelte sie heftig den Kopf und lehnte sich an ihn. 

Er erschauerte, als ihre Lenden sich berührten. Leidenschaft traf auf Leidenschaft. Regina rang nach Luft. 

Er presste den Mund zusammen. »Tu das nicht.« Doch er stieß sie nicht fort. 

»Was denn?« fragte sie. Sie hatte die Augen geschlossen, ihre Lider flatterten. Ihre Hüften entzogen sich ihrer Kontrolle und schoben sich gegen seine männliche Härte, und ihr Busen drängte sich an seine Brust. Feucht vor Schweiß klebte das durchsichtige Nachthemd an ihr. 

Er stand immer noch reglos, nur sein Glied pulsierte gegen sie, und er schwitzte immer mehr und atmete in harten Stößen. Sein Griff um ihre Handgelenke verstärkte sich, und Regina wimmerte auf, aber nicht vor Schmerz. Er schob sie wieder etwas von sich. »Ich kann es nicht fassen.« Seine Stimme klang belegt. »Ich spiele den Heiligen, und du machst solchen Unsinn.«



Da schlug sie die Augen auf. Sie hatte nicht erwartet, in seinem Blick ein so heftiges Begehren zu entdecken. Fast blieb ihr das Herz stehen. Auf eine derart schamlose Verheißung war sie nicht gefasst. Ihr Herz schlug heftiger, sie fühlte sich schwach, und ihre Knie wurden weich. Sein Blick glitt über ihren Körper. Er musterte ihre aufgerichteten Brustwarzen und jene Stelle, an der ihre Schenkel zusammenliefen. Sie wusste, dass er ihren bloßen Körper durch das Nachthemd sehen konnte, und vermochte ein Stöhnen nicht zu unterdrücken. Ihre Leiber berührten sich nicht mehr, was sie beinahe nicht ertragen konnte. Sie stemmte sich gegen den Griff, mit dem er sie von sich abhielt, und drückte sich an ihn. 

»Ich gebe auf«, verkündete er unheilvoll mit glühenden Augen. »Ich gebe auf.«

Die Worte, sein Tonfall und sein Gesichtsausdruck ließen sie leise aufschreien. 

Slade nahm ihr Gesicht in seine Hände und begann sie zu küssen, wie ein Mann seine Frau küsste, die er über alles liebte und von der er lange Zeit getrennt war. 

Seufzend schlang Elizabeth während dieses nicht enden wollenden Kusses ihre Arme um ihn. Nichts an diesem Kuss glich jenem damals im Buggy. Er war weder sanft noch weich oder schmeichelnd, anders auch als der Kuss am Strand. Dieser hier war hemmungslos, schmerzte und ängstigte sie, versetzte sie aber zugleich in einen Rauschzustand. Ein gieriger Kuss voller Innigkeit Sie ließ zu, dass er ihren Mund genießerisch erforschte. Er berührte nur ihr Gesicht, nicht ihren Körper, und seine Hände ließen von ihrem Gesicht nicht ab. So war Regina noch nie in ihrem Leben geküsst worden, und so würde sie auch niemals wieder geküsst werden, da war sie sich sicher. Sie verlor jegliches Gefühl für Zeit und Raum - für alles außer Slade. Als er sich schließlich von ihr löste, sank sie zu Boden. 

Er fing sie auf, noch bevor sie auf dem harten Boden aufschlug. »Das werden wir beide noch bereuen.« Er atmete schwer. Breitbeinig stand er über ihr, dann ließ er sie vorsichtig nach unten gleiten und kniete nieder. Reginas Atem stockte. Seine Augen glühten so intensiv, als würden sie in Flammen stehen. Sie konnte die Hitze beinahe spüren. 

Als er ihr Gesicht erneut in seine Hände nahm, bekam seine_ Stimme einen fast ehrfürchtigen Tonfall. »Noch nie bin ich einer solch wunderschönen und aufreizenden Frau wie dir begegnet«, sagte er rau. 

Regina stöhnte auf. 

Wieder drängte er seine Zunge in ihren Mund, mit der gleichen stürmischen Heftigkeit. Aber Regina störte das nicht, denn sie war von seiner Leidenschaft überwältigt. Von solchen Küssen und von noch viel mehr hatte sie immer geträumt. 

Ihre Hände glitten über seine feuchten Schultern umklammerten ihn. Sie wand sich unter ihm. Verzweifelt wünschte sie, dass er seinen großen harten Körper auf sie legen, dass er sie ganz in Besitz nehmen würde. Aber er tat es nicht. Ungestüm verlangte sie danach, seine Männlichkeit zu spüren, und schob ihm ihre Hüften entgegen, doch er entzog sich. 

Plötzlich ließ er von ihr ab. Den Tränen nahe, begegnete Regina seinem Blick. Ihre Nägel gruben sich in seine Arme, und sie wand sich, beinahe zerspringend, hilflos. Sie spürte, wie ihr feuchtes Seidennachthemd an jeder Rundung ihres Körpers klebte, was ihre Qual noch erhöhte. 

»Nicht so schnell«, keuchte er. Seine Hände streichelten ihre Brüste, als wollte er sie besser kennenlernen. Regina bäumte sich unter seiner Berührung auf. Mit dem Daumen liebkoste er ihre Brustwarzen, und er keuchte immer rauer und lauter, während Regina unbeherrscht wimmerte. Seine Hände glitten hinab zu ihrem Bauch und immer tiefer. Überrascht verkrampfte sie sich, zugleich aber war sie voll von Erwartung und heftigem Verlangen. 

Wieder sahen sie einander an. Vor Schweiß triefend und außer Atem kniete er sich über sie. Sein dämonischer Blick flößte ihr beinahe Furcht ein. Seine Hände beendeten ihre Erkundung knapp vor dem Ziel. Regina wurde mit Bestürzung gewahr, wie sich ihr Becken unter ihm hin und her bewegte. Aber obwohl ihr bewusst war, was sie tat, war sie außerstande, ihren reflexartigen Bewegungen Einhalt zu gebieten. 

»Ja«, flüsterte er heiser mit geschlossenen Augen. Eine Sekunde später waren seine Hände zwischen ihren Beinen. 

Das Nachthemd zusammenknüllend, wanderten sie zu der tiefen Spalte, die er dort entdeckt hatte. Durch die Seide hindurch weiteten und erforschten seine Finger sie. Wogen von überwältigendem Entzücken überschwemmten Regina. 

Als sie wieder zu sich kam, nahm sie wahr, was er tat. Er hatte ihr Nachthemd über die Hüften hochgeschoben, und seine Hände glitten über sie. Dabei streifte sein Atem sie. Unbekannte Gefühle loderten in ihr auf. Vorsichtig drang sein Finger in sie ein. 

Sein leidenschaftlicher Blick richtete sich plötzlich auf sie, während sie ihn umklammerte. Regina dachte, vor Wonne sterben zu müssen. 

»So schön«, stieß Slade rau hervor und senkte den Kopf. 

Sie stöhnte laut auf als seine Zunge über sie strich. Sie wollte ihm sagen, er solle aufhören, vergaß ihre Einwände aber gleich wieder. Besser als Slade konnte kein Mann eine Frau liebkosen. Sie zitterte. Seine Zunge umkreiste sie zart und unermüdlich. Sie seufzte und ergab sich von neuem dieser endlosen, überwältigenden Lust. 

Auf einmal erhob er sich von ihr und zog sie in seine Arme. Das berauschende Gefühl war noch nicht verebbt, als sie spürte, wie sein pralles Glied gegen ihren Schenkel drückte. Er hatte seine Unterhosen abgestreift. Nut leidenschaftlichen Küssen bedeckte er ihr Gesicht und Mund. 

»O verdammt«, keuchte er, als sich ihre Blicke trafen. »Ich kann mich kaum mehr zurückhalten. Trotzdem: Es wird zwar kurz, aber schön werden.«

Regina hörte ihn kaum. Seine Worte verstand sie nicht, und es interessierte sie auch nicht. Sie wusste nur, was sie verzweifelt wollte. Sie wölbte ihre Hüften seinen Händen entgegen und rieb sich leidenschaftlich an ihm. 

»Du willst sicher mehr«, sagte er. Sie fühlte, dass er bereit war, in sie einzudringen. Er war hart und feucht. 

Schauer überschwemmten sie, als er sie wieder heftig und intensiv küsste. Plötzlich hielten seine Hände ihre Hüften am Boden fest. »Tut mir leid.«

Unmittelbar darauf drang er in sie ein. Trotz der unglaublichen Größe seines Gliedes verspürte sie nur einen kurzen Schmerz, und dann fühlte sie ihn ganz in sich, spürte, wie er fest und heiß tief in ihr pulsierte. Er keuchte und liebkoste ihren Hals. Sie konnte es kaum ertragen. Ihre Nägel gruben sich in seine Schultern, und sie drängte sich an ihn. 

Er lachte übermütig, drang tiefer in sie ein und zog sich dann wieder zurück. Er glitt in sie wie eine Pistole in einen gut geölten Halfter, sanft und schnell. Ein überwältigender Ausbruch der Lust folgte. Mit Wucht ergoss er sich tief in sie. Regina schrie auf, weinte und zuckte heftig. Dieses Mal war die Lust so überwältigend, dass sie beinahe ohnmächtig wurde. Dann schrie auch er auf. Augenblicke später lag er schwer auf ihr und hielt sie umklammert. 

Eine Minute mochte vergangen sein, vielleicht auch eine Stunde. Er glitt auf den Boden. »Verdammt«, sagte er grimmig und setzte sich auf. »Hab ich dir weh getan?«

Der mehrfache Orgasmus hatte Regina in einen besinnungslosen Schwebezustand versetzt. Langsam öffnete sie die Augen und sah, dass er sie konzentriert anstarrte. Noch immer spiegelte sich fiebrige Erregung in seinem Blick. 

Doch sein Ausdruck war düster und besorgt. Sie lächelte und fragte sich, ob er ihre überwältigende Liebe in ihren Augen und auf ihren Lippen sehen konnte. »Nein«, flüsterte sie. Sie berührte seinen Mund mit ihren Fingerspitzen. 

»O Slade«, wisperte sie. »Es war wundervoll, du bist so wundervoll.«

Er schluckte. 

»Slade«, sagte sie nochmals und setzte sich auf. Seine Augen waren weit geöffnet und sein Blick aufmerksam. 

Regina ergriff seine Schultern und betrachtete sein wohlgeformtes dunkles Gesicht und seinen wunderschönen Mund. Immer wieder strich sie mit ihren Fingern über ihn und murmelte seinen Namen. Es machte ihr nichts mehr aus, ihm ihre Gefühle zu zeigen. 

Da griff er nach ihrer Hand, und seine Augen funkelten. »Das wird eine lange Nacht.«

Kapitel 16

Slade blieb an der Tür stehen und sah auf sie zurück. Er wusste, dass sie normalerweise ohnehin wie ein Stein schlief, und so war er sicher, dass sie sich nach der letzten Nacht noch stundenlang nicht rühren würde. Er selbst hatte trotz seiner Erschöpfung überhaupt nicht geschlafen. 

Mit grimmiger Entschlossenheit griff er nach seinem Reisesack und schlüpfte durch die Tür. Er hatte nur wenig Zeit gebraucht, um die paar Sachen zu packen, die er mit nach Hause gebracht hatte. Noch weniger Zeit hatte ihn die Entscheidung gekostet die ihn nun zum Gehen trieb. Schnell überquerte er den Hof. Er wollte fort, ohne von jemandem gesehen zu werden. Wie ein Feigling wollte er sich davonmachen. 

Während er am Haus vorbeiging, versuchte er, nicht nachzudenken. Alles war äußerst verworren. Im Hof vor dem Haus legte er den Sack nieder. Bevor er ging, musste er noch etwas erledigen. 

Mit ausholenden Schritten entfernte er sich vom Haus - nicht in Richtung der Ställe, sondern nach Norden zum Familienfriedhof. 

Im Gehen schossen ihm Bilder der letzten Nacht durch den Kopf. Regina und er waren beide gleichermaßen unersättlich gewesen. Aber er wollte nicht daran denken -nie wieder. Der Schweiß brach ihm aus. 

Der Friedhof befand sich auf der anderen Seite des Hügels, zehn Minuten zu Fuß vom Haus entfernt. Der Patriarch der Familie, Alejandro Delanza, lag dort begraben, der Mann, mit dem alles begonnen hatte, da er seinerzeit das Land vom mexikanischen Gouverneur als Schenkung erhalten hatte. Neben ihm lag seine Frau Dolores, Slades Großmutter. Sie hatten vor Rick einen Sohn gehabt, der als Kind gestorben war. Jaimes Grab war das älteste auf dem Friedhof. Ein weiterer Bruder von Rick lag ebenfalls hier begraben. Er war in der Blüte seiner Jahre Opfer eines tragischen Unfalls der Postkutsche geworden. Sebastians Frau war in den Osten zu ihrer Familie zurückgekehrt und hatte später wieder geheiratet. Slades Großeltern hatten nur die drei Jungen, keine Mädchen. 

Rick war dieser Familientradition gefolgt. Wie Alejandros ältester Sohn ihm in den Tod vorangegangen war, so war James Rick vorangegangen. 

Zur Abgrenzung des Geländes gab es seit einigen Jahren einen weißgetünchten Bretterzaun. Als Slade näher kam, suchten seine Augen sofort das Grab seines Bruders. Er ging durch das Gatter und verlangsamte seine Schritte. ' 

Wieder schossen ihm Bilder von Regina in allen nur erdenklichen Positionen durch den Kopf. Es waren so viele, dass sie ineinander verflossen und fragmentarisch blieben. Für diese kleine Gunst war er dankbar. Nicht zum ersten Mal spürte er, wie sich ihm bei dem Gedanken daran der Magen zusammenzog. 

Eine Heirat nur auf dem Papier. Was für ein Witz. 

Vor dem Grab seines Bruders blieb er stehen. jemand hatte am Tag zuvor frische Blumen hingestellt, weiße und orangefarbene Rosen von den Büschen im Hof. Josephine, wie er vermutete. Das Atmen fiel ihm schwer. 

Der Grabstein war aus weißem Marmor. Im Vergleich zu den anderen verwitterten, vom Wind erodierten Grabsteinen auf dem Friedhof wirkte er geradezu unverschämt sauber und neu. Er starrte auf die Inschrift. 

JAMES WARD DELANZA, EIN EDLER, LIEBENDER SOHN. 1873-1899. 

Die Worte verschwammen vor seinen Augen - oder narrte ihn seine Einbildung? Gott, die Inschrift sagte nichts und doch alles aus. Es war so ungerecht, dass James als junger Mann hatte sterben müssen. Er war edelmütig gewesen, so gottverdammt edelmütig und voller Liebe. Er war ein liebevoller Sohn, Bruder und Mann gewesen. 

Er, Slade, dagegen war ein Scheißkerl und Verräter. 

»James«, rief er plötzlich laut. »Ich hatte nie die Absicht meine Ehe zu vollziehen, niemals!«

Aber seine Reue war sinnlos. Er hatte ein Geheimnis: In den letzten zehn Jahren hatte er so rechtschaffen und vorbildlich gelebt wie nur irgend möglich, weil er allen zeigen wollte, dass sein Vater ihn falsch beurteilte. Auch um sich selbst zu beweisen, dass Rick nicht recht hatte. Aber nun galt alles nichts mehr, denn letzte Nacht war die Wahrheit ans Licht gekommen. Er war ein Betrüger, nicht ehrenhaft, war es auch nie gewesen. All seine früheren Bemühungen hatten sich als Heuchelei entblößt. Allein James gebührte alle Ehre der Delanza-Familie. 

Er, Slade, war ein selbstsüchtiger Mistkerl, wie Rick so oft gesagt hatte. Und sie sah ihn als edlen Helden. Er konnte nicht einmal darüber lachen, wie naiv sie war. 

O Gott, wie konnte er nur eine solche Nacht mit ihr verbringen? Warum hatte er auch nur für eine Sekunde vergessen, dass diese Frau James' Verlobte war, die sein Bruder so geliebt hatte? 

»Es tut mir leid«, schluchzte er. »James, es tut mir so leid!« Aber auch jetzt als er nach seinem Bruder rief, war er noch ein Verräter, denn in seinem Kopf erklang immer wieder derselbe Satz: Auch ich liebe sie. 

Er begriff das nicht, denn wie konnte es wahr sein, wenn er James liebte? Letzte Nacht hatte er Elizabeth offenbar nur benutzt und das war alles. 

Aber daran war nichts Unrechtes gewesen. Er hatte sich nicht als Betrüger gefühlt. Dieses Gefühl beschlich ihn erst jetzt. 

Er umfasste den Grabstein und zwang sich, nur noch an James zu denken. Er war hierhergekommen, um Vergebung zu erbitten, nicht aber, um sein Herz zu erforschen und James ein weiteres Mal zu verraten. 

»James«, rief er, sein Gesicht zum Himmel gewandt. »Es tut mir leid!« Er schloss die Augen und lauschte dem ersten morgendlichen Vogelgezwitscher. Vom Grab kam keine Antwort. Hatte er denn wirklich eine erwartet? Wie hätte das möglich sein sollen? 

Seine Entschuldigung war nicht ganz aufrichtig. Der störrische Rebell in ihm hörte nicht auf zu glauben, da auch er ein Recht habe. Sie war jetzt seine Frau, und James lebte nicht mehr, verdammt noch mal. Und er brauchte sie. 

Doch er war stärker, als er es je von sich angenommen hatte. Er zwang sich, sich aufzurichten. Er würde den Teil in sich bekämpfen, der James weiterhin verriet, und er würde gewinnen, denn er musste gewinnen. Andernfalls würde er seine Selbstachtung verlieren. 

»Ich verspreche«, stieß er schließlich schroff hervor in: der Hoffnung, dass James ihn hören konnte, »ich verspreche ... niemals wieder. Es war ein Fehler, aber es wird nicht wieder geschehen. Sie bedeutet mir nicht das geringste, ich schwöre es.«

Slade wartete, aber James erschien nicht. Da war keine Reaktion, keine Antwort, keine Vergebung. Es gab nicht das kleinste Anzeichen dafür, dass James anwesend war und verzieh. Es war dumm, auf sein Erscheinen zu warten, denn James war tot mausetot. Geister waren etwas für Kinder, nichts für Männer. Da fühlte Slade Tränen auf seinen Wangen. 

Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Irgendwie würde er darüber hinwegkommen. Da James unwiderruflich tot war, konnte es aus dieser Richtung kein Verzeihen geben. Vielleicht würde er sich eines Tages, wenn er Glück hatte, selbst vergeben können. 

Schnell drehte er dem kalt schimmernden Grabstein den Rücken zu. Er musste fort, nicht nur vom Friedhof, sondern von Miramar und ihr. Er hatte erkannt, wie labil er war, und deshalb konnte er auf keinen Fall mit ihr hier leben. Nachdem er einmal schwach geworden war, würde das wieder passieren. Es könnte sogar die schreckliche Situation eintreten, dass er es gar nicht mehr bedauerte, mit ihr zusammen zu sein. Das war der Grund, warum er sich nicht traute zu bleiben. 

Den Rückweg zum Haus legte er langsamer zurück. Nachdem er den Hügel erklommen hatte, sah er vor sich die ausgedehnte, in Ziegelbauweise errichtete Hazienda liegen. Er stockte, denn am Tor, neben seinem Reisesack, stand sein Vater. 

Slade fasste sich und setzte ein undurchdringliches Gesicht auf. Diese Begegnung konnte er jetzt überhaupt nicht gebrauchen. Er hoffte, dass seine Augen nicht gerötet waren, und ging weiter bis zum Hofeingang. 



»Wo, zum Teufel, willst du hin?« verlangte Rick zu wissen. »Was, zum Teufel, ist das?« Er stieß mit einem Finger gegen den Sack. 

»Ich gehe weg.«

»Wegen ihr?«

Slade war wütend, weil es die Wahrheit war. »Meine Gründe gehen dich, verdammt noch mal, nichts an.«

»Warum nicht? Ich bin schließlich dein Vater, oder?«

Slade zögerte einen Augenblick mit seiner Antwort. »Du hast schon vor langer Zeit das Recht verloren, dich als meinen Vater zu bezeichnen.«

Rick biss die Zähne zusammen. »Vielleicht hast du seit damals, als du mich so im Stich gelassen hast, keinen Anspruch mehr, dich als meinen Sohn zu sehen.«

Slade erinnerte sich an die Nacht vor zehn Jahren, als er von zu Hause weggelaufen war. Einen Moment lang kam ihm eine dunkle Ahnung, dass sich sein Vater in jener Nacht verraten gefühlt hatte, aber dann wurde ihm bewusst, dass er sich das nur einbildete oder in kindliches Wunschdenken verfallen war. »Gib mir nur die Schuld. Du machst nie etwas falsch, oder?«

»Das habe ich nicht behauptet.« Rick stieß erneut mit seinem Finger gegen den Sack. »Du lässt mich also im Stich?«

»Ja«

»Du lässt mich wieder im Stich?«

In jener Nacht vor zehn Jahren hatte Rick Slade ohne den geringsten Protest gehen lassen. Aber damals war er auch nicht der Erbe gewesen, sondern nur der nichtsnutzige zweite Sohn. Slades Magen verkrampfte sich vor Schmerz. Irgendwie beschlich ihn eine unwillkommene, schreckliche Ahnung. Es schien fast, als wäre Rick aufgebracht. »Wenn du es so sehen willst.«

»Wie, zum Teufel, soll ich es sonst auffassen?«

Slade zuckte die Schultern, als berührte es ihn nicht. 

»Du nimmst sie nicht mit!«

Slade versuchte zu lachen. »Glaub mir, alter Mann, sie gehört ganz allein dir.« Es sollte eigentlich nicht weh tun, denn er kannte Rick und wusste, dass sein Vater sich nicht im Geringsten um ihn scherte. Dennoch schmerzte es mehr als je zuvor. Der Grund dafür war sicher, dass er an diesem Morgen bereits zu vielen Gefühlen freien Lauf gelassen hatte und sein Herz immer noch blutete. »Jetzt hast du alles, was du wolltest«, sagte er schroff. »Darüber solltest du doch glücklich sein. Du hast Miramar und deine Erbin. Ich bin mit ihr fertig und mit dir auch.«

»Du Hurensohn!« rief Rick. 

»Ich glaube, du hast das schon früher mehrmals gesagt. Und ich weiß genug, um es wörtlich zu nehmen. Lass meine Mutter aus dem Spiel.«

»Den Teufel werde ich«, schrie Rick. »Sie hat mich verlassen. Du bist genauso wie sie.«

Auch Slade war jetzt wütend. Er hatte das Bedürfnis zu explodieren, zu verletzen. Wie ein verwundetes Tier schlug er wild um sich. »Eines hatten wir beide gemeinsam, nämlich dich. Du hast sie vertrieben. Nicht sie hat dich verlassen, du hast sie vertrieben!«

Rick erblasste. 

Slade holte zum tödlichen Schlag aus. »Aber über mich hast du keine Macht. Das ist für immer vorbei. Einmal hast du mich vertrieben. Jetzt gehe ich aus eigenem Antrieb.«

Rick fasste sich wieder. In seinen dunkelblauen Augen, die denen von Slade so glichen, lagen der gleiche Zorn und die gleiche Qual. »Gut! Geh weg! Glaubst du, ich werde mich deswegen aufregen? Denkst du, ich will, dass du bleibst oder glaubst du vielleicht dass ich dich brauche?« Er lachte rau. »Ganz bestimmt nicht!«

Slade nahm den Sack vom Boden auf. 

»Du würdest hier sowieso nur alles über unsere Köpfe hinweg mit deinen blöden Ideen zugrunderichten«, rief er, als Slade sich auf den Weg machte. 

Slade antwortete nicht. 

Rick brüllte ihm nach: »Außerdem habe ich jetzt sie, verdammt! Ich brauche dich nicht Junge, und ich werde auch weiterhin ohne dich fertig werden!«

Slade fuhr zusammen, ging aber weiter. In seinem Inneren konnte er nicht gleichgültig bleiben. Sein Herz fühlte sich an, als ob jemand ein Messer darin umdrehen würde. Dennoch ging er mit festen Schritten weiter. 

Als er am Eingangstor angekommen war, rief Rick mit einer Stimme, die auf einmal unnatürlich hoch klang: 

»Wann. kommst du wieder?«

Slade gab keine Antwort, denn sie hätte nur gelautet, dass er nie mehr zurückkommen werde. Wieder durchzuckte ihn der Schmerz. Miramar für immer zu verlassen war genauso hart wie alles andere. 

»Du kommst immer wieder«, rief Rick ihm nach, als ob er Slades Schweigen verstanden hätte. 

Slade schwieg. Er wollte ein letztes Mal zurücksehen, aber er tat es nicht. Obwohl er sich entschieden hatte und sich mit immer größeren Schritten vom Haus entfernte, wartete er innerlich auf einen letzten Widerstand, irgendeinen Protest, doch der blieb aus. 

Als er die Scheune erreicht hatte, warf er seinen Sack in einen Wagen und spannte eine Stute an. Er fragte sich, ob er diesen heftigen Schmerz in seiner Brust wegen seines Vaters, seines Bruders, Miramars oder der Frau, die er schlafend in seinem Zimmer zurückgelassen hatte, empfand. Die Frau - seine Ehefrau, die er nur für eine Nacht zu lieben gewagt hatte. 

Regina war noch nie so glücklich gewesen. Lächelnd wachte sie auf, vor Freude zerspringend. An niemand anderen, an nichts anderes als an Slade konnte sie denken. Slade, ihr Mann, ihr Geliebter. 

Eigentlich müsste sie rot werden, aber das hatte sie jetzt hinter sich. Wahrscheinlich würde sie niemals mehr erröten, dachte sie. Rasch zog sie sich an und fragte sich, wo er sich wohl aufhielt. Sie war gespannt darauf, was sie mit reden würden nach dieser wilden, verwegenen und lusterfüllten Nacht. Ihr Körper schmerzte ein wenig, aber ihr Herz jubilierte. Das war Liebe. Noch nie hatte sie so etwas erlebt - bis heute Nacht. 

Beim Anziehen stellte sie sich vor, wie ihre nächste Begegnung ablaufen würde. Gleich beim Betreten des Zimmers würde er ihr ein von Herzen kommendes Lächeln, schenken, ein verhalten aufreizendes Lächeln, das darauf anspielte, wie verrucht sie sein konnten. 

Oder er würde mit schnellen, entschlossenen Schritten den Raum durchqueren, sie hochheben und lachend herumwirbeln. Dann würde er sie küssen und ihr sagen, wie sehr er sie liebe, und dass er sie für immer lieben werde und der glücklichste Mann auf Erden sei. 

Letzte Nacht hatte sie das nicht von ihm gehört. Da hatte er überhaupt nicht viel gesagt, außer dass sie schön sei, aber nicht, dass er sie liebe. Selbstverständlich wusste Regina, dass er sie liebte, genauso und mit der gleichen Inbrunst wie sie ihn. Er hatte seine Liebe mit seinen Händen, seinem Mund und seinem Körper unter Beweis gestellt. Bald würde er es mit Worten bestätigen. 

Heute war der Beginn ihres Zusammenlebens für immer. Regina tanzte vor Vergnügen, nachdem sie ihr Haar hochgesteckt hatte. Sie waren Mann und Frau, und sie waren Liebende, aber es würde noch so viel mehr dazukommen. Sie würden einander kennenlernen, Freunde werden und einander vertrauen. Bald würde ein Kind da sein, weitere würden folgen. Sie wären eine warmherzige, liebevolle Familie Regina glühte bei der Vorstellung, wie sie Slade mit nach Hause bringen und ihrer Familie vorstellen würde, und sie zitterte schon in Vorfreude. Ihre Mutter und ihre Schwester wären von seiner Kraft, seiner Ausstrahlung und seinem Aussehen beeindruckt. Und sie wusste, dass auch ihre Brüder positiv auf ihn reagieren würden. Auch wenn sie aus verschiedenen Welten kamen, so hatten sie doch den gleichen, edlen Charakter, der sie von den meisten Menschen unterschied. Ihr Vater wäre zunächst nicht gerade begeistert, weil er keine Gelegenheit gehabt hatte, Slade zu akzeptieren. Aber schließlich würde er in ihm den Mann erkennen, der er wirklich war. Und hätte er einmal seine Zustimmung gegeben, so würden sie schnell Freunde werden. Früher hätte Regina dies vielleicht bezweifelt aber jetzt nicht mehr. 


Sie lachte und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel. Ihre Augen funkelten wie gelbe Saphire, ihre Wangen glühten vor Begeisterung. Sie stellte fest, dass sie aussah wie eine verliebte Frau, wie eine der glücklichsten Frauen auf der Welt. 

Es war bereits Mittag, als sie aus Slades Zimmer eilte. Sie lief direkt in Richtung Arbeitszimmer, wo sie ihn zu finden hoffte. Dort würde er sich entspannen, während er auf sie wartete. Aber der Raum war leer, desgleichen der Wohnraum und das Esszimmer. Enttäuscht blieb sie stehen und überlegte, wo er sonst sein konnte. Als sie Josephine in der Küche mit einem Hackmesser hantieren hörte, trat sie kurz entschlossen näher und streckte ihren Kopf hinein. Josephine wandte sich um und sah Regina an. Ihr Gesicht war ernst. Das überraschte Regina. 

»Guten Tag. Haben Sie Slade gesehen?«

Josephine zögerte. »Seit heute Morgen nicht mehr, Kind.«

»Oh.«

»Aber Rick hat gesagt, er möchte Sie sprechen. Er ist in seinem Arbeitszimmer.«

Reginas Stimmung hellte sich auf. Rick wusste sicher, wo Slade war. Sie eilte aus der Küche. Den Weg durch das Haus kannte sie inzwischen so gut, als ob sie die Hausherrin wäre. Mit einem Anflug von Genugtuung wurde ihr bewusst, dass sie nun als Slades Frau die Herrin von Miramar war, zumindest eine von ihnen. Miramar war nun ihr Zuhause. Wer würde von einem solchen Heim nicht begeistert sein? Beinahe tanzte sie durch die Korridore. 

Da Ricks Tür offenstand, sah er sie, bevor sie sich bemerkbar machen konnte. 

»Komm herein.«

Lächelnd trat Regina ein. »Guten Tag.«

»Setz dich Elizabeth.« Er sprach sehr ernst und bestimmt. 

Bei seinen Worten durchdrang sie ein Schuldgefühl, ihre glückliche Stimmung verflog. »Ist etwas passiert?« Ihr Atem ging unregelmäßig. Hatten Victoria und Edward ihm letztlich doch erzählt dass sie nicht Elizabeth war? In ihrem Kopf drehte es sich wie rasend. Falls Rick Bescheid wüsste, müsste sie es Slade gestehen. Da Slade ihr Mann war, müsste sie ihm die Wahrheit sagen, und zwar bald. Nach der gestrigen Nacht war sie sicher, dass sie es sofort tun konnte. Trotz dieses Vertrauens war der Gedanke daran allerdings nicht erfreulich. Es war wirklich kein angenehmes Thema. 

»Es gibt ein Problem«, sagte Rick langsam, »aber es ist nicht so schlimm, dass du derart ängstlich dreinschauen müsstest.«

Regina entspannte sich etwas bei seinem flüchtigen Lächeln. Als sie ihn genauer betrachtete, bemerkte sie, dass seine Augen nicht mit lächelten. Wieder wurde ihr unbehaglich zumute. Hatte er es schließlich doch erfahren? 

»Was ist passiert?«

»Tja, Liebes, leider muss ich dir ganz offen sagen, dass Slade weggegangen ist.«

Er sprach zwar klar und deutlich, aber er hätte auch in einer anderen Sprache reden können, so unvorstellbar klangen seine Worte. »Weggegangen?«

»Ja.«

»Ich ... ich verstehe nicht.«

»Slade hat sich entschlossen, nach San Francisco zurückzukehren, wo er die letzten Jahren gelebt hat.«

»Wie bitte?«

Rick wiederholte den Satz Wort für Wort. 

»Ohne mich?«

Er zögerte. »Ohne dich. Er weiß, dass du hier gut aufgehoben bist.«

Regina brauchte einige Zeit um zu begreifen, was geschehen war. Dann brach alles in ihr mit unerträglicher Wucht zusammen. 

»Du wirst doch nicht ohnmächtig werden, Liebes?« Rick sprang auf und war sofort bei ihr. »Komm, lass mich dir einen Drink holen. Ich glaube, du kannst einen brauchen.«

Regina war sprachlos und konnte es nicht fassen. Sie fühlte sich in der Tat einer Ohnmacht ganz nahe. »Willst du damit sagen«, flüsterte sie, »dass Slade mich verlassen hat?«

»Nun ja, er hat dich nicht direkt verlassen«, wich Rick der Frage aus, »er ist einfach wieder in den Norden zurückgekehrt.«

Regina machte große Augen. Sie war wie betäubt, als stünde sie unter einem Schock. Slade war weggegangen. 

Slade war ohne sie nach San Francisco zurückgekehrt. Slade hatte sie geheiratet, und schon hatte er sie wieder verlassen. Trotz der gestrigen Nacht war er weggegangen. 

Langsam gewann der Zorn die Oberhand über ihren Schock. 

»Alles in Ordnung?« Rick wollte ihr ein Glas Whiskey geben, doch Regina nahm es nicht und antwortete auch nicht, denn sie hörte ihren Schwiegervater kaum. Langsam kam sie wieder zu sich. Slade hatte vom ersten Augenblick an keinen Zweifel daran gelassen, dass er sie nur wegen ihres Geldes geheiratet hatte. Bei ihr dagegen war es Liebe gewesen. Aus Liebe war sie letzte Nacht zu ihm gegangen. Er aber hatte sie nicht so genommen wie ein Mann seine Frau, sondern so, wie ein Mann eine Prostituierte nehmen würde. Und heute hatte er sie verlassen. 

»Das ändert gar nichts, Elizabeth. Er ist immer noch mein Erbe, und du bist nach wie vor seine Frau.« Rick legte seine Hand auf ihre Schulter. »Du gehörst weiterhin hierher, mach dir darüber keine Sorgen.«

Zornig schüttelte Regina seine Hand ab. »Dieser verdammte Mistkerl!«

»Na ja, so ist er eben von Zeit zu Zeit.«

»Er hat mich geheiratet und mich dann verlassen! Er, hatte gar nicht die Absicht mit mir als mein Mann hierzu bleiben! Der Teufel soll ihn holen!«

»Ich glaube nicht.«

»Zur Hölle mit ihm!« schrie Regina. Tränen trübten ihren Blick. Hatte sie ihn wirklich geliebt? War das möglich? 

jetzt konnte sie sehen, dass es völlig töricht von ihr gewesen war anzunehmen, er würde ihre Gefühle erwi dem. 

Letzte Nacht hatte er sie nur benutzt! Er hatte nur, seine Lust mit ihr befriedigt! Oh, wie sie bereute, was sie getan hatte! 

»Er wird zurückkommen, er kommt immer zurück«, sagte Rick, diesmal ohne seine gewohnte Überzeugungskraft. 

»Und wenn er wieder da ist könnt ihr beide miteinander ins reine kommen.«

»Wann? Vielleicht nächstes Jahr?«

Rick schwieg. 

Regina stand auf und lief stürmisch auf und ab. Sie fühlte sich verschmäht. Noch nie hatte sie eine derartig intensive Gemütsbewegung gefühlt. Sie spürte einen wilden, skrupellosen und brennenden Hass. Gott, wie er sie benutzt hatte! Die Tatsache, dass sie so dumm gewesen war, ein williges Opfer zu sein, entschuldigte seine Handlungsweise nicht im Geringsten! Aber es gab eine sehr naheliegende Lösung. Sie wirbelte herum. »Wo ist er? 

«

»In Frisco.«

»Weißt du, wo genau ich ihn da finden kann?«

Rick wirkte erleichtert. »Ja.«



»Gut!«

»Du fährst ihm nach?« wollte Rick wissen. 

»O ja.« Regina lächelte, aber es war kein freudiges Lächeln. »Ich fahre ihm nach, um mich scheiden zu lassen.«

»Überstürze doch nichts!« rief Rick. Wieder schüttelte Regina seine Hand ab. »Mach keinen Unsinn, denk an Miramar! Hier ist jetzt dein Zuhause, Elizabeth, und das allein zählt. Slade wird zurückkommen und ... «

»Ich bin nicht Elizabeth.«

Rick erstarrte. 

»Ich bin nicht Elizabeth«, wiederholte Regina und fühlte insgeheim eine Art wilde Befriedigung, obwohl sie wusste, dass Rick für Slades Vorgehen nicht verantwortlich war. Aber sie konnte nicht anders. »Mein Name ist Regina Shelton, Lady Regina Bragg Shelton, und ... Nun ja, ich bin verwandt mit den Texas-Braggs und den New-York-Braggs. Mein Vater ist zufällig der Earl of Dragmore und meine Mutter eine Countess. Ich habe eigene Erbansprüche. Daher brauche ich weder dich noch Miramar. Vielen Dank.«

»Ich verstehe«, sagte Rick langsam. 

»Und ich brauche auch Slade nicht!«

»Du hast dein Gedächtnis aber sehr plötzlich wiederbekommen, hm?«

Regina war viel zu aufgebracht, um sich Gedanken darüber zu machen, dass sie mit ihrer Täuschung in eine Falle geraten war. »Zwei Tage vor meiner Hochzeit kam meine Erinnerung wieder. Aber dummerweise wollte ich deinen Sohn heiraten - und das hatte nichts mit Miramar zu tun.« Sie sah, wie sich Ricks Gesichtsausdruck veränderte, dass er strahlte, aber das interessierte sie nicht im geringsten. »Ich habe meine Lektion gelernt«, fuhr sie erregt fort. »Ich werde mich sofort von Slade scheiden lassen und nach Hause zurückkehren, wo ich hingehöre. Er kann sich jetzt eine andere Erbin zur Rettung seines kostbaren Miramar suchen!«

Teil II

Enthüllungen

Kapitel 17

Einen Tag, nachdem Regina von Slades Flucht erfahren hatte, kam sie in San Francisco an. 

Es war halb fünf. Voller Anspannung saß sie kerzengerade aufgerichtet und hielt die Hände im Schoss gefaltet. Seit dem Verrat stand sie innerlich unter Hochspannung. Nachdem sie erfahren hatte, dass ihr Mann tatsächlich ein Mistkerl war, konnte sie nur noch an ihn denken. Der Schlafmangel hatte dunkle Ringe um ihre vom Weinen geschwollenen Augen zurückgelassen. Obwohl sie zornig war, litt sie gleichzeitig unendliche Qual. 

Edward neigte sich zu ihr und tätschelte ihre nervösen Hände. Er hatte sich bereit erklärt, sie zu seinem Bruder zu bringen. In Wahrheit hatte er darauf bestanden, sie zu begleiten. Die ganze Situation war entsetzlich demütigend, denn welcher Braut passierte es schon, bereits einen Tag nach der Hochzeit von ihrem Bräutigam verlassen zu werden? 

Regina wäre lieber allein gefahren, aber natürlich reisten Damen nicht allein. Daher hatte sie Edwards Begleitung akzeptiert, doch war ihre Zustimmung frostig ausgefallen. Denn sie war nicht nur auf Slade wütend, sondern auf die ganze Familie, auch wenn das unvernünftig erschien. 

Immerhin kümmerte sich Edward vorbildlich und voller Mitgefühl um sie. In Templeton hatten sie den Tageszug genommen. Von dort war es eine Reise von etwas über acht Stunden. Edward sprach gerade so viel, um sie abzulenken, und achtete darauf, nur harmlose Themen anzuschneiden. Mit seinem Humor hatte er es sogar fertiggebracht, ihr zweimal den Anflug eines Lächelns zu entlocken. Regina verhielt sich ihm gegenüber nicht mehr abweisend. Was für einen Grund hätte sie auch dazu? Möglicherweise hatte er die Wahrheit über sie vermutet, noch bevor sie Rick gestern davon erzählt hatte. Vielleicht hatte auch seine Mutter die Wahrheit gekannt aber das spielte jetzt keine Rolle mehr. 

Nur seine Freundlichkeit zählte, und sie sah ihn deshalb dankbar an. Ihre ganze Wut auf ihn war plötzlich verflogen. Obwohl sie den ganzen Tag wortkarg, ja fast unhöflich gewesen war, machte er jetzt sogar den Versuch, sie zu trösten. Großer Gott, wie sehr sie Trost brauchte. 

Bei diesem Gedanken verlor sie beinahe die Fassung. Sie wandte sich ab, damit er nicht sehen konnte, wie nahe sie wieder den Tränen war. Mehr als je zuvor benötigte sie jetzt ihre ganze Selbstbeherrschung. Wenn sie Slade gegenüberstand, durfte sie nicht weinen. 

Auch schimpfen würde sie nicht. Gestern hatte sie sich wie ein billiges, zänkisches Weib aufgeführt. Mit überschlagender Stimme hatte sie Rick angeschrien, obwohl er für die Handlungsweise seines Sohnes nichts konnte. Heute aber würde sie besonnen und ruhig sein. Nur weil Slade nicht die geringsten moralischen Prinzipien besaß, beabsichtigte sie nicht sich auf sein Niveau herab zu begeben. Als wohlerzogene Dame würde sie ihre guten Manieren und ihre vornehme Haltung einsetzen, auch wenn es sie hart ankam, Aber sie musste sich so verhalten, denn sie durfte ihm nicht zeigen, wie sehr er sie verletzt hatte. 

Regina brachte ein Lächeln als kleines Dankeschön für Edwards Zuwendung zuwege und sah dann zur Seite. Sie musste daran denken, dass sie nicht nur Rick gegenüber jeden Anstand verloren hatte. Tief beschämt zitterte sie jedes Mal, wenn sie an ihre Hochzeitsnacht und an ihr Benehmen dabei dachte - ihr hemmungsloses, leidenschaftliches und skandalöses Benehmen. Wenn sie nur einen Wunsch frei hätte, würde sie sich wünschen, dass es diese Nacht nie gegeben hätte. Slade hatte sie nur benutzt, aber bei ihr war es Liebe gewesen. Diese Liebe war auch ihre Entschuldigung dafür, dass sie all das unbeschreibliche Tun, zu dem er sie verleitet hatte, genossen hatte. Heute aber gab es keine Entschuldigung mehr für das Geschehene. Bei der bevorstehenden Begegnung würde auch er sich an ihr Verhalten erinnern. Allein schon der Gedanke daran war demütigend. 

Es war ihr unbegreiflich, wie sie nur für einen Augenblick hatte glauben können, dass er sie ebenfalls liebte. 

Derartig naiv würde sie niemals wieder sein. 

Der Zug verlangsamte sein Tempo, da er bereits in den großen Bahnhof, eine Konstruktion aus Glas und Eisen, einfuhr. Durch die staubigen Fenster sah Regina einen Menschenschwarm. Überall waren Pendler unterwegs. 

Männer dunklen Anzügen und flotten Hüten jagten hin und her, beeilten sich, um ihre Züge nach Hause zu bekommen - den eleganten, schnellen Owl, der nonstop durch das San-Joaquin-Tal nach Los Angeles fuhr, oder einen Nahverkehrszug nach San Jose oder Oakland. Reginas Herz schlug heftig, denn bald stand sie Slade gegenüber und konnte die Scheidung verlangen. Sie konnte es kaum erwarten. 

In höchster Aufregung rutschte sie auf ihrem Sitz hin und her. Einerseits konnte sie es kaum erwarten, anderer seits hatte sie Angst. Mit Slade war nie etwas einfach, doch würde sie ihn dazu überreden, sich scheiden zu lassen. 

Wenn sie ihm erst einmal klargemacht hatte, dass er ihr Geld nicht bekäme, würde er kein Interesse mehr an der Verbindung haben. Erst wenn er die Papiere unterzeichnet hatte, würde sie ihn darüber aufklären, dass sie Regina Bragg Shelton war. Denn sie wollte nicht, dass er vorher über das Ausmaß ihres Reichtums und ihrer Verbindungen Bescheid wusste. 

Das bedeutete, sie musste sich beeilen. Sie hatte nicht vor. ihn heute abend zu treffen, sondern wollte zuerst zu ihrem Onkel Brett D'Archand, damit dieser morgen die Scheidungsunterlagen besorgen konnte. Brett war unglaublich, reich, was gleichbedeutend mit mächtig war. Sie würde Slade erst gegenübertreten, wenn sie die Papiere in der Hand hatte. Das war hoffentlich morgen Abend der Fall. Sie würde seine Unterschrift bekommen. 

Sollte er es wagen, sie zu verweigern, hätte er einen Streit am Hals, den er nicht gewinnen konnte. Sie würde ihre Familie ins Spiel bringen und deren Macht gegen ihn einsetzen. 

Obwohl er kein Quäntchen Mitgefühl verdiente, rutschte sie unbehaglich hin und her. Der Gedanke, wie leicht er durch die vereinten Bemühungen ihrer Onkel, ihres Vaters und Großvaters vernichtet werden konnte, war mehr als unangenehm. Sie musste sich selbst gegenüber ehrlich sein. Obwohl sie ihn wirklich verabscheute, wollte sie sich nicht an ihm rächen. Das brachte sie nicht übers Herz, denn dafür haßte sie ihn nicht genug. Sie musste die Scheidung selbst regeln. Irgendwie bedrückte sie der Gedanke, dass Slade allein gegen den Rest ihrer Familie stünde. 

Edward hatte keine Ahnung von ihren Plänen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob er wusste, dass sie sich von seinem Bruder scheiden lassen wollte, obwohl sie annahm, dass Rick es ihm mitgeteilt hatte. Gespannt wie er auf ihre Frage reagieren würde, drehte sie sich zu ihm. »Hättest du Lust die Nacht im Haus meines Onkels zu verbringen? Das wäre nett und würde keinerlei Umstände machen.«

Edward sah sie erstaunt an. »Deines Onkels?«

»Ja.« Sie lächelte. »Hast du nicht gewusst, dass ich hier Familie habe? Brett D'Archand, der Schiffsmagnat, ist mein Onkel. Ich werde natürlich bei ihm wohnen.«

»Meinst du nicht, du solltest zu deinem Mann gehen?«

Reginas Augen blitzten. »Nein, das denke ich nicht.«

Edward schwieg einen Moment. »Ich verstehe. Und wann gedenkst du Slade zu treffen? Damit will ich nur meine Vermutung ausdrücken, dass wir deshalb in die Stadt gekommen sind.«

»Morgen, denke ich.« Sie hielt sich bedeckt, denn sie wollte Edward nicht ermutigen, weiter bei diesem Thema zu bleiben. 

Edward blieb nichts anderes übrig, als höflich zu sein. »Möchtest du, dass ich bei deinem Onkel übernachte, damit ich dich morgen zu meinem Bruder bringen kann?« Er sprach mit leiser, aber eindringlicher Stimme. 

Regina biss sich auf die Lippen. Wie konnte er nur erraten, dass sie trotz ihrer Wut ein wenig Angst bei dem Gedanken « hatte, Slade gegenüberzutreten? »Das ist wirklich nicht notwendig.«

Edward lächelte. Er sah so gut aus, dass sich die drei matronenhaften Damen, die auf der anderen Seite des Ganges saßen und ihn schon den ganzen Nachmittag verstohlen gemustert hatten, umdrehten und ihn anstarrten. Edward schenkte allen dreien ein Lächeln, bei dem seine Grübchen sichtbar wurden, bevor er fortfuhr. »Es wird mir ein Vergnügen sein.«

Regina musste daran denken, dass sie jetzt nicht in dieser Klemme wäre, wenn Slade nur ein wenig von der Einfühlsamkeit seines Bruders besäße. 

Schließlich hielt der Zug, und sie stiegen aus. Ein Schaffner brachte ihr Gepäck und geleitete sie bis zum Bahnhofsportal. Dort sah Regina, dass Edward ihm einen halben Silberdollar in die Hand drückte. Trinkgeld wurde natürlich erwartet, aber sie war erstaunt über Edwards Großzügigkeit. Eigentlich zu großzügig, fand sie, denn ein Nickel hätte genügt. Soweit sie wusste, war Edward ja nicht gerade reich. 

Reisende bevölkerten die Straße. Ein Dutzend Droschken stand aufgereiht und wartete auf Fahrgäste. Kabelbahnen und Pferdeomnibusse boten bei Bedarf den langsameren, öffentlichen Transport. Kurz darauf saßen sie in einer Droschke, und Regina gab die Adresse ihres Onkels in der California Street an. 

»Nob Hill?« fragte Edward. 

»Ja«, erwiderte Regina. Sie wusste, was er dachte. Imposante und prächtige Herrenhäuser säumten Nob Hill. So war es nicht immer gewesen. Als Regina zum ersten Mal als kleines Mädchen nach San Francisco gekommen war, wohnte ihr Onkel bereits hier. Sein Haus mit vierzig Zimmern hatte damals die meisten anderen Residenzen in der Straße überragt. Als Regina vor einigen Jahren wieder in, die Stadt kam, stellte sie zu ihrem großen Erstaunen fest, dass das Haus ihres Onkels wegen der mächtigen Herrenhäuser entlang der California Street plötzlich kleiner erschien. Eines war größer als das andere. 

»Charles Mann wohnt ebenfalls auf dem Nob Hill«, erwähnte Edward ruhig. 

Regina stockte der Atem. Da sie nicht über Slade gesprochen hatten, wusste sie nicht einmal, wo er wohnte, wo er arbeitete oder was er genau tat. Sie zögerte, dann bemühte sie sich, einen unpersönlichen Ton anzuschlagen. »Und Slade?«

»Er hat ein bescheidenes Haus in der Gough Street gemietet, ist aber fast nie dort. Er arbeitet meist bis zum späten Abend im Büro und fängt auch in aller Hergottsfrühe dort an. Oft isst er mit Mann, und ich glaube, dass er sein Haus nur zum Schlafen benutzt.«

Regina schluckte. Es war nun fast sechs Uhr. Wenn sie jetzt an Manns Haus vorbeikämen, dann wäre Slade vielleicht noch dort, stellte sie sich vor. Der Gedanke belebte sie. Sie merkte, dass sie leicht schwitzte, obwohl es draußen wegen des Sommernebels ziemlich kühl war. »Wo ist sein Büro?«

»Sein Büro ist bei Mann im Feldcrest Building - das zufällig Mann gehört.«

Regina sah aus dem Droschkenfenster. Sie konnte die Market Street kaum erkennen, als sie sie überquerten, denn der abendliche Verkehr war noch nicht vorüber. Zum Überqueren der Kreuzung brauchten sie zehn Minuten. 

Sie wusste gar nichts über das Leben ihres Mannes in San Francisco. Obwohl sie es dabei belassen wollte, bemerkte sie: »Ich weiß nicht mal, in welcher Beziehung er zu Mr. Mann steht.«

Edward blickte sie nachdenklich an. »Mann nahm ihn auf, als er ein fünfzehnjähriger hoodlum war.«

Regina gab sich Mühe, kein Interesse zu zeigen, aber es gelang ihr nicht. »Was ist ein hoodlum?«

»Es gibt Banden, die die Straßen der Stadt nach Einbruch der Dunkelheit unsicher machen - und manchmal auch am Tag. Sie suchen sich meistens Chinesen als Opfer, manchmal aber auch andere Fremde. Seit der Depression hat es viel Ärger gegeben. Die Leute glauben, dass die Chinesen für die Depression und den Mangel an Jobs verantwortlich sind. Ich bezweifle, dass das stimmt.«

»Das ist traurig.«

»Ja, wirklich. Ich persönlich bin der Meinung, dass die Chinesen ein Gewinn für die Stadt sind, da sie hart arbeiten und viel leisten, aber ich würde eine derart unpopuläre Meinung nicht öffentlich kundtun. Wie auch immer, über die hoodlums brauchst du dir keine Sorgen zu machen, zumindest nicht solange du nicht allein am Abend nach Chinatown gehst.« Er blickte sie kurz mit seinem gewinnenden Lächeln an. »Nachdem Slade als junge von Miramar weggerannt war, kam er hierher. Er hatte kein Geld, lebte auf der Straße und schloss sich dann einer Bande an. Zum Glück beschlossen sie, Mann zu berauben. Mann ist ein interessanter Bursche, wie du noch feststellen wirst. Er ist jetzt um die Sechzig, war aber auch damals nicht mehr, ganz jung. Aber er ist gleichfalls auf der Straße aufgewachsen, allerdings in der East Side von New York City und. nicht in den finsteren Seitengassen von San Francisco. Er verjagte die Bande und griff sich Slade. So begann ihre Freundschaft.«

Regina wollte keine Neugier zeigen. Sie war unglaublich zornig auf ihren skrupellosen, unmoralischen Mann. De noch fühlte sie einen Hauch Mitgefühl für einen jungen, der so oft zurückgewiesen worden war, dass er von z Hause weglief und als hoodlum Zuflucht zum Leben auf der Straße genommen hatte. Gegen ihren Willen fragte sie:

»Was passierte dann?«

»Ich vermute, dass Mann das Gute in Slade gesehen hat. Vielleicht hat er ihn auch an seine eigene vergeudete Jugend erinnert. Statt ihn der Polizei zu übergeben, nahm er ihn mit nach Hause. Er gab ihm Unterkunft, Verpflegung und einen Job. Slade fing als Botenjunge an. Heute leitet er einen großen Teil von Manns Imperium.«

Regina blickte verständnislos. »Was macht Mr. Mann denn?«

»Er hat sein Geld mit Comstock während des Silberrausches Ende der fünfziger, Anfang der sechziger Jahre verdient. Und er war so schlau, alles vor dem Zusammenbruch zu verkaufen. Außerdem hat er sein Geld auch nicht gehamstert. So gehörte ihm während der Jahre des Silberbooms halb Virginia City. Jetzt besitzt er das Mann Grande Hotel, nach dem Ralston Palace Hotel das zweite Haus am Platz, ferner die Nicasio-Ranch, die größte Ranch in Marin, und vermutlich zehn Prozent der Grundstücke dieser Stadt. Ich habe gehört, dass er groß in den Octopus investiert hat.«

»Octopus?« fragte Regina schwach. War Slade die rechte Hand dieses mächtigen Unternehmers? 

»Die Southern-Pacific-Eisenbahngesellschaft wird liebevoll - oder auch nicht so liebevoll - Octopus genannt. Ihr gehört der größte Teil der Transporteinrichtungen des Staates, Tausende Meilen Schienen, Millionen Hektar Land. 

Sie hat einen ziemlich starken Einfluss auf die Politik des Staates.« Er lächelte trocken. »Damit untertreibe ich noch, Regina. Wie auch immer, Charles Mann ist eine bedeutende Persönlichkeit und einer der reichsten Männer von San Francisco.«

Regina sagte nichts, aber sie war jetzt noch zorniger. Was fiel Slade nur ein! Er führte sich auf, als wäre er noch immer einer dieser hoodlums, dabei traf das ganz und gar nicht zu. Warum nur bemühte er sich so, sich als heruntergekommener Rebell zu geben, obwohl er doch in Wahrheit ein angesehener Geschäftsmann war? 

Edward schien ihre Gedanken zu lesen. »Wenn Slade heimkommt, streift er sein wirkliches Leben ab wie eine Schlange ihre Winterhaut. Du könntest Schwierigkeiten haben, ihn zu erkennen, Regina.«

»Das besagt nichts«, meinte sie brüsk. »Ehrlich gesagt, von mir aus könnte er Charles Mann persönlich sein.«

Edward zuckte zusammen. 

»Wir sind da«, sagte Regina, als sie das Haus ihres Onkels erkannte. Während Edward den Kutscher bezahlte, stieg Regina, zitternd vor Erleichterung, aus. Bretts Haus tat sich wie ein unvorhergesehener, höchst willkommener Zufluchtsort vor ihr auf. Am liebsten wäre sie über den Gehweg und die steilen Vordertreppen hinauf direkt in seine Arme oder in die ihrer Tante gestürmt. Aber sie wartete auf Edward und den Kutscher, der ihr Gepäck brachte. 

Ihre Verwandten erwarteten sie, denn gleich nach dem schrecklichen Gespräch mit Rick, bei dem sie von Slades Flucht erfahren hatte, hatte sie ein Telegramm geschickt. Darin hatte sie ihnen mitgeteilt, dass es ihr gut gehe und sie so schnell wie möglich nach San Francisco kommen werde. Dennoch war Regina überrascht, als ihre Tante persönlich die Haustür öffnete. 

Ihre Tante Storm war eine sehr große, stattliche und gut aussehende Frau Ende Fünfzig. Sie kreischte auf wie ein junges Mädchen, umarmte sie überschwänglich und zog sie ins Foyer hinein. Edward kam langsam nach. Storm wiegte Regina hin und her, die sich, den Tränen nahe, sie klammerte. Wie sie sich danach sehnte, der geliebt Tante ihr Herz auszuschütten! 

»Wo bist du nur gewesen?« rief Storm. »Wir waren ganz krank vor Sorge! Weißt du, dass deine armen Eltern in di sein Augenblick mitten auf dem Atlantik sind ohne Absicht auf eine Nachricht, dass es dir gut geht, bevor sie New York an Land gehen?«

»Das tut mir leid.« Regina meinte es ernst. Sie entdeckt ihren stattlichen Onkel hinter seiner Frau, der gleichzeitig ein grimmiges, aber auch erleichtertes Gesicht machte. Si kannte diesen Gesichtsausdruck genau. Es war der gleiche, den ihr Vater so oft aufgesetzt hatte, allerdings niemals wegen ihr, sondern immer wegen ihrer wilden Schwester, die nun eine Duchess war. Dann fiel ihr Edward ein. 

»Mein Gott«, rief sie und zog ihn nach vom. Brett nun äußerst misstrauisch drein. 

»Onkel Brett«, sagte sie strahlendem Lächeln und war sich dabei genau bewusst, dass er das Schlimmste vermutete, 

»du siehst mir geht es gut!«

»Ja, das kann ich sehen, und ich hoffe nur, dass du eine verdammt gute Erklärung für dein spurloses Verschwinden hast.«

Ach habe eine sehr gute Erklärung. Aber darf ich zuerst meinen Freund vorstellen, Edward Delanza.«

»Dein Freund?« fragte Brett. Er musterte Edward, ohne Anstalten zu machen, ihm die Hand zu geben. 

Reginas Herz schlug wild. »Freund ist eigentlich nicht das richtige Wort«, sagte sie errötend. »Er ist mein Schwager.«

Zum Glück hatte Edward gebeten, sich in sein Zimmer zurückziehen zu dürfen, da ihn die Reise sehr ermüdet habe. Regina wusste, dass er ihr Dilemma begriff. Jetzt stand sie in der Mitte der großen Bibliothek und rang die Hände. Ihre Tante befand sich neben ihr, zu bestürzt, um sich hinzusetzen. Brett war der einzige, der etwas tat - er goss sich einen doppelten Scotch ein. 

»Habe ich richtig verstanden?« fragte er jetzt und drehte sich zu ihr. »Du bist mit Slade Delanza verheiratet?«

Regina nickte. 

»Fangen wir von vorne an. Du bist während des Überfalls aus dem Zug gesprungen und hast bei dem Sturz dein Gedächtnis verloren. Und die ganze Zeit hielten dich die Delanzas für diese andere Frau -Elizabeth Sinclair.«

Wieder nickte sie. 

»Wann ist deine Erinnerung zurückgekommen?« fragte Brett knapp. 

»Erst vor ein paar Tagen«, flüsterte sie. 

»Ich will den verdammt besten Arzt im ganzen Staat hier haben, und zwar morgen.« Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. »Geht es dir wirklich gut?«

»Ja.«



Plötzlich runzelte er die Stirn. »Delanza?«

Regina versteifte sich. »Hast du schon von ihm gehört?«

»Ich kenne ihn, aber nicht gut. Wir verkehren wohl in den gleichen Kreisen, aber er hält gegenüber allen Abstand, mit Ausnahme von Charles Mann. Eigentlich weiß ich wenig über ihn, außer dass er hart arbeitet und seinem Arbeitgeber treu ergeben ist.« Wieder runzelte Brett die Stirn. »Welcher Teufel hat dich geritten, so überstürzt zu heiraten? Das passt nicht zu dir. Wusstest du bei der Heirat, wer du bist?«

Regina konnte nicht lügen - es hatte schon zu viele Lügen gegeben. »Ja.«

»Nicht um alles in der Welt kann ich mir vorstellen, dass ihr zusammenpasst«, sagte Brett grimmig. »Und ich verstehe das Ganze immer noch nicht.«

Regina erwiderte nichts. Sie versuchte, zu einer Entscheidung darüber zu kommen, ob dies der richtige Augenblick sei, um die nächste Bombe platzen zu lassen. 

»Ich schon«, warf Storm beruhigend ein. »Ich glaube, ihr beide ergänzt euch gut.« Sie lächelte Regina zu. Aber sie verfügte über mehr Scharfsinn als ihr Mann und blickte sie deshalb forschend an. »Die Damen in der Stadt werden sehr enttäuscht sein.«

Gegen ihren Willen fühlte Regina, wie ihr Herz schwer wurde. »Wirklich?«

»Ich glaube, die Hälfte der Frauen in der Stadt interessiert sich für ihn, weil ihn etwas Geheimnisvolles umgibt. Er ist ein gutaussehender Mann, aber bisher Junggeselle geblieben.« Als sie Reginas fest zusammengepresste Lippen bemerkte, versicherte sie ihrer Nichte rasch: »Er hat niemals einer Dame, die ich kenne, den Hof gemacht. Ich glaube eher, dass er den Damen überhaupt keine Beachtung schenkt. Wenn ich ihn sehe, ist er immer in ernsthafte Gespräche mit Mann und anderen Herren vertieft. Er ist kein Frauenheld, meine Liebe.«

»Das spielt wirklich keine Rolle«, murmelte Regina. 

»Regina«, fragte ihre Tante und trat vor sie. »Was ist los?«

Regina nahm einen tiefen Atemzug. »Es spielt keine Rolle«, wiederholte sie entschlossen. »Ich ... ich lasse mich von ihm scheiden.«

In der Bibliothek herrschte Schweigen. 

Hastig fuhr Regina fort: »Ich brauche dringend eure Hilfe. Ich muss so schnell wie möglich meine Scheidungsunterlagen bekommen.«

Storm drückte ihren Arm. 

Brett fragte unheilverkündend: »Wie bitte?«

Ach lasse mich von ihm scheiden.«

»Habe ich richtig verstanden, dass du gerade erst vor zwei Tagen geheiratet hast?«

»Das war ein Fehler.«

»Regina, was, zum Teufel, geht hier vor?« verlangte Brett zu wissen. 

»Das ist eine lange Geschichte.« Sie schluckte. »Ich werde mich scheiden lassen, Brett. Ich dachte, ich könnte auf dich zählen. Ich hatte es zumindest gehofft. Wenn du mir aber nicht helfen willst, dann werde ich mir die Papiere eben selbst beschaffen. Mit meinem Namen, da bin ich mir sicher, werde ich sie fast so schnell bekommen wie du.«

Brett sah sie grollend an. »Ich habe nicht gesagt, dass ich dir nicht helfe.«

Rasch nahm Storm ihn am Arm und führte ihn zur Tür. »Lass du uns reden, Liebling«, redete sie ihm gut zu. »Von Frau zu Frau. Überlass das mir.«

»Du weißt dein Bruder Nick wird wegen dieser Heirat fuchsteufelswild sein, von einer Scheidung ganz zu schweigen«, sagte er streng. Er sprach von Reginas Vater. »Du musst der Sache auf den Grund gehen, Storm.« Mit einem letzten Blick auf Regina verließ er den Raum. 

Regina hatte seine Worte gehört. Sie plante keineswegs, alles zu erzählen, und an ihren Vater wollte sie auch nicht denken. Er würde sehr zornig sein, dass sie ohne seine Einwilligung geheiratet hatte, doch wie er auf eine Scheidung reagieren würde, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen. Sie liebte ihren Vater, aber gerade jetzt war er der letzte Mensch, dem sie begegnen wollte. 

Für einen Moment schloss sie die Augen, als Tante Storm ihre Hand nahm. Es war unglaublich, dass sie in einer derart kritischen Lage steckte. Nach einer Scheidung würde es unmöglich sein, ihren guten Ruf wiederherzustellen. 

Die meisten Frauen hatten keine Chance auf eine Wiederverheiratung, und wenn überhaupt, dann nur unter ihrem Stand. Doch der Earl of Dragmore würde dafür sorgen, dass sie wieder heiratete, und zwar umgehend. Den Tränen nahe, ließ sich Regina auf ein großes rotes Sofa fallen. Wenn sie darüber nachdachte, würde sie das letzte Fünkchen Selbstbeherrschung verlieren. »Du musst ihn dazu bringen, mir zu helfen. Andernfalls werde ich durch die ganze Stadt laufen und mir selbst einen Rechtsanwalt suchen, der natürlich aus meiner Naivität in diesen Dingen großen Nutzen zöge. Aber er wird die Papiere gern ausstellen, auch wenn ich zur Zeit ohne einen Penny dastehe.«

»Du stehst nicht ohne einen Penny da, meine Liebe.« Storm setzte sich neben sie. »Du weißt, du brauchst nur etwas zu sagen. Handelt es sich um einen Streit unter Liebenden?«

»Nein.«

»Habt ihr die Ehe vollzogen?«

Sie zögerte. »Ja.«

»Hat er dich verführt, Regina? Hast du ihn deshalb so überstürzt geheiratet?«

»Nein.«

Storm blickte sie verwundert an. »Ich kenne dich nun schon dein ganzes Leben lang, meine Liebe. Das hier hätte ich deiner Schwester Nicole zugetraut, aber nicht dir. Obwohl du gewusst hast, wer du bist, hast du ihn geheiratet. 

Ich kann mir nur vorstellen, dass du dich in ihn verliebt hast«, meinte Storm behutsam. 

»Nein!« Weinend schüttelte Regina heftig den Kopf. »Er sieht so umwerfend aus, dass er mir einfach den Kopf verdreht hat.« Mit feuchten Augen sah. sie von ihren Händen auf. Ihr Vorsatz, nicht mehr zu lügen, machte eine Erklärung schwierig. Der Amnesie konnte sie keine Schuld an ihrer Heirat geben. Vielleicht würde die halbe Wahrheit sie doch noch retten. »Ich hatte geglaubt, er machte sich etwas aus mir. Aber das war falsch. Er hat mich nur geheiratet, um sein kostbares Zuhause zu retten. Nur wegen meines Geldes hat er mich geheiratet nicht aus Liebe. Und nun hat er mich verlassen, Tante Storm!«

Jetzt wurde Storm genauso wütend wie ihr Mann. 

Am nächsten Nachmittag um zwei Uhr hatte Regina ihre Papiere. 

Brett und Storm hatten sich entschlossen, ihr zu helfen. Dass Slade sie nur wegen ihres Geldes geheiratet hatte, um Miramar zu retten, brachte sie ebenso in Rage wie Regina. Bewusst hatte sie die Tatsache, dass sie sich über Slades Absichten völlig im klaren gewesen war, nicht erwähnt, ebenso wenig, wie sehr sie in Slade >vernarrt< gewesen war - sie zog es vor, ihre einstigen Gefühle für ihn so zu bezeichnen. Dennoch war bei ihren Verwandten ein Hauch von Skepsis geblieben. Beide wussten wie sie, dass eine so überstürzte Heirat - noch dazu ohne die Zustimmung ihres Vaters überhaupt nicht zu ihr passte. 

Ihre Verwandten wollten auch nicht dass sie sich selbst um Rechtsanwälte bemühte. Sie wussten nur zu gut, wie leicht sie das Opfer einer Erpressung werden konnte. Wenn schon eine Scheidung nötig war, dann gedachte Brett sie ohne Aufhebens durchzuziehen. Es würde keinen Skandal um seine Nichte geben. Dennoch begeisterte ihn der Gedanke nicht gerade, dass sie sich von Slade gleichermaßen überstürzt scheiden lassen wollte, wie sie ihn geheiratet hatte. Er versuchte, sie zu überreden, das Eintreffen ihres Vaters in San Francisco abzuwarten, bevor sie einen so folgenschweren Schritt unternähme. Das würde aber noch zehn bis vierzehn Tage dauern, und Regina wollte nicht einmal davon hören. 

Sie hatte ihren Onkel auch gebeten, sich nicht einzumischen. Sie kannte beide Männer nur zu gut. Brett neigte zum Jähzorn, und jetzt war er auch noch aufgebracht. Nur zu gut konnte sie sich vorstellen, dass er Slade schwere Vorwürfe machen würde. In die Enge getrieben, würde Slade nicht nachgeben und stur bleiben. Sie befürchtete sogar, er und Brett könnten handgreiflich werden, denn Slades Temperament war noch hitziger als das ihres Onkels. 

Regina gelang es nicht, sich zu entspannen. Wie versprochen, saß Edward an ihrer Seite in einer Kutsche aus dem Stall ihres Onkels. Laut Edward war das Feldcrest Building neu, ein zehnstöckiges Gebäude aus Granit und Kalkstein an der Ecke Van Ness Avenue und Eddy Street. Sie waren schon längst in die Van Ness eingebogen, eine wichtige Durchgangsstraße in Richtung Süden. Eine Kabelbahn vor ihnen zwang sie, langsamer zu fahren. Ein Pferdeomnibus überholte sie, dann eine Bierkutsche und ein Milchwagen. Es gelang ihnen, sich durch den dichten Verkehr zu schlängeln und die elektrische Kabelbahn zu überholen. Regina sah ein Automobil mit einem Quartett junger, grinsender Gentlemen darin, aber sie lächelte nicht zurück. Automobile wurden immer populärer, obwohl sie maßlos teuer waren. Dieses da sah dem Duryea ihrer Kusine Lucy sehr ähnlich. 

Die meisten Gebäude in der Straße waren nicht über drei Stockwerke hoch, hatten Geschäfte im Erdgeschoss und Wohnungen darüber. Aber vor ihnen auf der linken Seite konnte sie ein hohes Bürohaus sehen. Sie war sicher, dass das ihr Ziel war. Und tatsächlich lenkte der Fahrer an der nächsten Kreuzung ihre Kutsche nach links. 

Ihr Puls hämmerte. Obwohl es ein angenehm milder Tag war, schwitzte sie. Die ganze Zeit über sah sie Slades dunkles Gesicht vor sich mit seinem typisch unergründlichen oder zornigen Ausdruck. Sie umklammerte ihr Täschchen und einen großen braunen Umschlag mit ihren behandschuhten Händen. In dem Umschlag waren die Unterlagen, die Slade unterschreiben sollte. 

Sie stiegen aus und betraten das Gebäude schnell, durchquerten ein weitläufiges Foyer mit Marmorfußboden und blieben vor dem Aufzug stehen. Regina merkte, dass sie außer Atem war. Und das kam nicht von dem kurzen Gang durch das Foyer. 

»Der halbe zehnte Stock ist für Manns Personal bestimmt«, berichtete Edward, während sie im Lift nach oben fuhren. 

Regina konnte nicht antworten. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. 

Als die Aufzugtüren aufgingen, nahm Edward sie am Arm und führte sie den Gang entlang. Vielleicht hatte er das Gefühl, dass sie seine Unterstützung gerade jetzt nötiger hatte als je zuvor, was ja auch stimmte. Die Aussicht, ihren abtrünnigen Ehemann zu sehen, machte sie nervös. Edward ging an mehreren Türen mit undurchsichtigen Glasfenstern vorbei. Vor der letzten Tür auf der linken Seite des Korridors blieb er stehen und klopfte. 

Slades Stimme antwortete. »Herein.«

Edward stieß die Türe auf und trat zur Seite, um Regina den Vortritt zu lassen. Zitternd blieb sie kurz stehen, um sich zu sammeln. Es gab ohnehin kein Zurück mehr, denn Slade hatte sie bereits gesehen. 

Kapitel 18

Slade saß an seinem großen Schreibtisch mit dem Rücken zum Fenster, von dem man den lebhaften Geschäftsverkehr der Eddy Street Überblicken konnte. In Hemdsärmeln, die er bis zum Ellenbogen hochgekrempelt hatte, war er in Schreibarbeit vertieft. Ein kurzer Blick genügte Regina, um festzustellen, dass sein weißes Hemd aus feinem Stoff war ganz im Gegensatz zu den Hemden, die er zu Hause trug. Seine nachlässig gelockerte, dunkle Krawatte war von derselben Qualität. Hinter ihm hing ein schwarzes Wolljackett an einem Kleiderhaken. Erstaunt sah er sie an. 

Mit stürmisch klopfendem Herzen erwiderte sie den Blick. 

Im nächsten Moment bemerkte sie, dass er nicht allein war. Falls sie überhaupt erwartet hatte, jemanden bei ihm anzutreffen, dann Charles Mann. Aber kein anderer Mann, sondern eine große, klassisch anmutende Frau stand hinter ihm, mit dem Rücken zum Fenster. Auch nach strengsten Maßstäben musste man sie als bildschön bezeichnen. 

»Hermano mio«, sagte Edward grinsend. »Wie gut, dich hier anzutreffen!« Sein Blick ging an Slade vorbei und hielt. unvermittelt bei der Brünetten inne. 

Die Frau sah Edward an und wandte dann den Kopf zu Regina. 

Regina stand steif und bewegungslos in der Tür. Frau war älter als sie, älter auch als Slade, aber in den besten Jahren - Anfang Dreißig. Mit gekonnt aufgetragene Rouge und Puder unterstrich sie ihre eindrucksvolle Erscheinung. Wieder überkam sie Schmerz und heftig Zorn. Nun wusste sie, weshalb er so erpicht darauf gewesen war, nach San Francisco zu kommen. 

Slade stand nicht auf, sondern beugte sich mit angespanntem Gesichtsausdruck in seinem Stuhl vor. »Was machst du hier?«

Regina besann sich darauf, dass sie eine Dame war, und Damen waren keinen Stimmungen unterworfen. Bei der Frau in dem dunkelroten Ensemble handelte es sich bestimmt nicht um eine Dame, denn sonst hätte sie kein Verhältnis mit Slade, ohne mit ihm verheiratet zu sein. Diese Erkenntnis spornte sie noch mehr dazu an, sich zu beherrschen. Sie würde sich nicht auf das Niveau der beiden herablassen. Ihre Stimme war ruhig, als spräche sie mit einem Fremden. »Verzeih, wenn ich dich störe.«

»Hallo, Xandria«, sagte Edward mit weicher Stimme, ob er und Xandria allein im Raum wären. 

Xandria sah Regina und Slade mit großen, wachsamen Augen an. Sie erwiderte Edwards Blick nur kurz wandte sich dann mit Interesse wieder zu Regina. Sie hat große blaue Augen. 

»Was machst du hier?« verlangte Slade erneut zu wissen. Er schien nahe davor zu explodieren und machte den Eindruck, als wollte er sie erwürgen. 

»Ich bin aus geschäftlichen Gründen gekommen«, erwiderte Regina. 

»In was für Geschäften?«

»In einer persönlichen geschäftlichen Angelegenheit falls du Zeit hast.«

Er blickte sie erstaunt an. Auf ihre Worte folgte Schweigen. 

Die Frau namens Xandria trat energisch hinter seinem Schreibtisch vor und unterbrach das Schweigen. »Ich denke, ich mache mich besser auf den Weg.«

Regina hatte nur den einen Wunsch, dass sie endlich ginge, denn ihre Anwesenheit gefährdete ihre Selbstbeherrschung. Sie bemühte sich, nicht zu zittern und weiterhin eisig zu wirken. »Verzeihen Sie, aber ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet.«

Xandria blieb stehen und blickte dann schnell zu Slade, wie um seine Zustimmung einzuholen. Slade erhob sich und sagte mit belegter Stimme: »Xandria, das ist meine Frau. Elizabeth, das ist Xandria Kingsly.«

Xandria war offensichtlich verblüfft. 

Fast tat sie Regina leid, denn Slades Geliebte hatte offenbar nichts von seiner Heirat gewusst. Was für ein Mistkerl er doch war. 

Unerwartet lächelte Xandria. »Wie ich mich freue, Sie kennenzulernen.«

Vor lauter Staunen konnte sich Regina nicht vom Fleck rühren. Vielleicht dachte Xandria, sie wäre so naiv, dieses Theaterspiel zu glauben und anzunehmen, ihre Beziehung zu Slade wäre rein platonisch. Sie streckte die Hand aus. 

»Ganz meinerseits«, entgegnete sie steif. Innerlich brannte sie vor Verlangen, dieser Frau die Augen auszukratzen. 

Und bei ihrem Mann hätte sie am liebsten das gleiche getan. 

Xandria blickte von Regina zu Slade und presste ihre vollen Lippen zusammen. »Ich habe eine Verabredung«, murmelte sie. Ihre Stimme war von Natur aus leise und rau. »Entschuldigen Sie mich.«

Regina nickte nur leicht. Obwohl sie ein möglichst gleichgültiges Gesicht aufgesetzt hatte, musste sie Slade immer noch wütend anstarren. Er starrte genauso intensiv und zornig zurück. 

Edward sprang vor. »Ich begleite dich hinaus«, sagte er zu Xandria. Regina warf ihm einen verstohlenen Blick zu und bemerkte, wie er diese Amazone ansah, Sie vermutete, dass zahlreiche Männer um diese sinnliche Frau herumschwirrten wie Bienen um den Honig. 

Xandria warf ihm einen langen, forschenden Blick »Danke.«

Sie winkte Slade und schwebte hinaus. Strahlend folgte Edward ihr. 

Nun waren sie allein. 

Plötzlich drangen sämtliche Straßengeräusche durch die offenen Fenster: Klingeln und Hupen, Räderrumpeln auf dem Kopfsteinpflaster, das Klappern von Pferdehufen, eine Polizeipfeife, Rufe, und durch alles hindurch das Gurren der Tauben auf dem Gesims. 

Slade stand brüsk auf und trat hinter seinem Schreibtisch hervor. »Was machst du hier?«

»Vielleicht sollte ich dich das fragen«, erwiderte Regina höflich. Sie spielte auf sein Rendezvous an, nicht auf sei Flucht. 

»Wie du siehst, habe ich viel zu tun.«

»In der Tat.«

Er knirschte mit den Zähnen. »Was machst du hier?«

»Möglicherweise hast du es vergessen«, entfuhr es unabsichtlich, »aber der Platz einer Frau ist an der Sei ihres Mannes.«

»Nicht in diesem Fall.«

Wie eine Flutwelle brach der Schmerz über sie herein. »Nein, nicht in diesem Fall. Daran hast du keinen Zweifel gelassen.«

»Ich habe niemals gesagt, dass ich vorhatte zu bleiben«, entgegnete er, aber seine Stimme stockte, und seine Augen ließen nicht von ihr ab. 

Regina zitterte. Er hatte ihre Qual bemerkt, aber nun war es zu spät. »Du hast nie etwas gesagt.«

»Du hast auch niemals gefragt.«

Sie sahen einander an. Regina wankte und glaubte sich einer Ohnmacht nahe. Fast hätte sie ihrer Wut und ihrem Schmerz freien Lauf gelassen, Sachen zertrümmert und einen Wutanfall bekommen. Sie wollte auf Slade einprügeln und ihm genau solche Schmerzen zufügen wie er ihr. Am liebsten hätte sie ihn wütend angeschrien und die Frage herausgebrüllt, die an ihrer Seele nagte: Warum hast du mich nach einer solchen Nacht verlassen? Wie konntest du mich im Stich lassen und einfach fortgehen? 

Aber sie gestattete sich keine derartige Zügellosigkeit. Sie stand ruhig da, nur das Heben und Senken ihres Busens zeugte von ihrem inneren Aufruhr. 

Slade sah düster drein. »Es tut mir leid.«

Regina war den Tränen nahe. »Ich n-nehme deine Entschuldigung nicht an.«

Er zögerte erst, dann streckte er seine Hände nach ihr aus und berührte sie. »Diese Nacht - sie hätte nie passieren dürfen.«

Sie schlug seine Hände weg. Offene Wut sprach aus dieser Geste. »Rühr mich nicht an!«

Er ließ die Hände sinken und stemmte seine Fäuste in die Seiten. »Du hast jedes Recht, aufgebracht zu sein.«

Regina machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. >Aufgebracht< war absolut nicht das richtige Wort, um ihre Gefühle auch nur annähernd zu beschreiben. Außerdem wollte sie nicht, dass er auch nur ahnte, wie verzweifelt sie war. 

»Du hättest nicht hierherkommen sollen, Elizabeth«, sagte Slade unbehaglich. »Warum, zum Teufel, bis du hier? 

Ich will, dass du in Miramar bist.«

Sie biss die Zähne zusammen. »Und du bleibst hier.« Mit dieser Frau in seinem anderen Leben. »Du bist ein Betrüger.«

Ein angespannter Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Das weiß ich besser als jeder andere.«

Regina blickte verständnislos, denn diese Antwort hatte sie nicht erwartet obwohl sie sein abschätziges Urteil über sich selbst kannte. Es hatte eine Zeit gegeben, da wäre sie für ihn eingetreten, da hatte sie von ihm nur das Beste geglaubt. Es hatte eine Zeit gegeben, da hätte sie gegen eine solche Feststellung protestiert. Aber jetzt nicht mehr, auch wenn das verrückte Bedürfnis, wieder in ihre alte Verhaltensweise zu verfallen, sich immer noch in ihr Herz zu schleichen wagte. 

Slade schob die Hände in seine Taschen, als ob ihr verschleierter Blick ihn berührt hätte. »Ich habe dir weh getan. 

Das wollte ich nicht.«

Fast hätte sie gelacht, aber aus ihrem Mund kam nur ein erstickter Laut der wie ein Schluchzer klang. »Wie rücksichtsvoll du bist.«



»Okay!« rief er. »Aber erinnere dich daran, dass in dieser Nacht nicht ich in dein Bett gekommen bin, sondern du bist zu mir gekommen. Ich hatte niemals die Absicht, die Ehe zu vollziehen, denn ich wollte ein Gentleman sein. 

Du hast dich mir an den Hals geworfen, verdammt noch mal!«, 

Sie schrie auf, denn seine schonungslos offenen Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht. Aber noch viel schlimmer war seine Bemerkung, dass er niemals die Absicht habt habe, die Ehe zu vollziehen. Dieser ungeheure Satz, ließ sie taumeln. 

Er wandte sich von ihr ab und blickte aus dem Fenster. 

Regina hatte die Augen aufgerissen und kämpfte, immer noch benommen, um ihre Fassung. »Du hast nie eine wirkliche Ehe gewollt?«

Er drehte sich nicht zu ihr um. »Nein.«

Sie rang nach Atem. 

Nun wandte er sich zu ihr. »Ich denke, ich hätte das klarstellen sollen. Aber ich habe angenommen, dass du zufrieden damit wärest, verheiratet zu sein, dass ein Zuhause und mein Name dir genügen würden.«

»Deine Annahme war falsch.«

Slade verzog sein Gesicht. »Verdammt, es tut mir leid. Mehr, als du dir jemals vorstellen kannst.«

Sie schwieg, nicht in der Lage zu sprechen. 

»Ich bringe dich nachher ins Hotel. Du kannst morgen den Zug nach Templeton zurücknehmen. Edward hat dich herbegleitet also kann er dich auch nach Hause bringen.«

Eigentlich hafte sie geglaubt, diesen Mann wenigstens ein bisschen zu verstehen. Aber er war ihr unbegreiflich. 

»Nein.«

Er fuhr zurück. »Du kannst nicht bleiben. «

»Das ist richtig.« Energisch öffnete sie den Umschlag und hoffte, dass ihm nicht auffiele, wie sie dabei mit brennendheißen Tränen kämpfte. Sie nahm die Papiere heraus. »Ich möchte die Scheidung, und zwar sofort.«

»Wie bitte?«

»Ich möchte die Scheidung.«

Er rührte sich nicht vom Fleck und gab keine Antwort. 

»Warum bist du so überrascht?«

Er richtete seinen Blick auf sie und sagte ganz langsam: »Vielleicht bin ich gar nicht überrascht.«

Ihr gefiel dieser dunkle, verletzte Ausdruck in seinen Augen nicht. Sie war doch diejenige, die litt, und es kümmerte sie nicht, ob auch er litt! Er sollte leiden. Sie schuldete ihm nicht ein Quäntchen Mitgefühl. 

»Ich dachte, du wolltest die Herrin von Miramar sein.«

»Nein.« Sie hätte ihn am liebsten angeschrien, dass sie geheuchelt hatte, dass sie nur seine Frau sein wollte - nicht die Herrin von Miramar, sondern die Herrin seines Herzens. Aber das war ein unmöglicher Traum. »Ich will nichts mit dir oder Miramar zu tun haben.«

Er starrte auf seinen überladenen Schreibtisch. 

»Eines sollst du wissen. Ich werde es nicht zulassen, dass du auch nur einen einzigen Penny aus, meinem Erbe bekommst.«

»Ist das deine Rache?«

»Nenne es, wie du willst.« Sie reckte ihr Kinn etwas empor. »Vielleicht ist es Rache. Du wirst sicherlich einsehen, dass es keinen Sinn hat, diese Ehe auf dem Papier fortzusetzen.«

»Über dein Vermögen hast du keine Verfügungsgewalt mehr. Der Besitz der Frau gehört ihrem Mann. Du wirst das bestimmt verstehen.«

Vielleicht im Fall von Elizabeth Sinclair, doch bei ihr lagen die Dinge anders. Ihr Vater wollte ihr die Erbschaft bei ihrer Hochzeit aushändigen, doch das war noch nicht geschehen. Andererseits konnte sie Slade nicht darauf hinweisen - nicht ohne ihre wahre Identität preiszugeben was sie vermeiden wollte. Offensichtlich war er auf ihr Geld aus. Wenn er wüsste, dass sie eine Bragg war, würde er sie niemals gehen lassen. 

Ihre Hand mit den Scheidungspapieren zitterte. »Lass mich einfach gehen, Slade. Vielleicht können wir zu einer finanziellen Regelung kommen.« Diesen Weg hatte ihr der Rechtsanwalt als letztes Mittel vorgeschlagen. Gemäß seinem Ratschlag sollte sie das freilich nicht erwähnen. Da sie aber Slades Halsstarrigkeit spürte, zog sie es vor, den Rat des Anwalts zu ignorieren. 

Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Wie viel ist dir eine Scheidung wert?«

Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich unglücklicher als vorher. »Ich ... ich weiß es nicht.«

Sein Lächeln war jetzt unangenehm. »Warum nicht?« Er trat auf sie zu. 

Regina machte einen Schritt zurück. Ihr gefiel der Au druck in seinen Augen und auf seinem Gesicht nicht. 

Er drängte sie mit dem Rücken zur Wand. »Warum weißt du das nicht? Wenn du mich auszahlen willst solltest du meiner Meinung nach eine Preisvorstellung haben.«

Ihr Herz hämmerte. Sie wollte ihn nicht so nahe vor sich haben. Seine unmittelbare Nähe und sein kaum verhüllter Zorn beunruhigten sie. »Bei dir klingt das... so schmutzig.«

»Ist es denn nicht schmutzig?«

Sie schloss die Augen. »Ja.« Eine Scheidung war die schlimmste Angelegenheit, die sie sich vorstellen konnte. 

»Wie viel?« knirschte er. »Wie viel, verdammt noch mal?«

Plötzlich bekam Regina Angst. Da sie mit dem Rücken zur Wand stand, konnte sie nicht von ihm weg. »Unsere Rechtsanwälte ... «

»Keine Rechtsanwälte«, rief er und riss ihr die Papiere aus der Hand. »Keine Rechtsanwälte, keine Auszahlung, nichts!« »Was sagst du da?« rief sie. 

Er schob sein Gesicht nahe an ihres heran. »Ich sage nein. N-E-I-N. Nein.« Sie erstarrte. 

Er knirschte mit den Zähnen. »Das halte ich von deiner Forderung, Elizabeth.« Er hielt die Papiere mit beiden Händen. Als sie seine Absicht erkannte, schrie sie auf. Wütend lächelnd zerriss er sie. 

Regina verlor die Beherrschung. »Das wirst du noch bereuen. Wenn mein Vater davon erfährt, wirst du es zutiefst bedauern! Er wird dafür sorgen ... « »Dein Vater?«

Zu spät bemerkte sie, dass sie sich verraten hatte. Sie wurde blass. »George Sinclair ist tot.«

Regina presste ihren Rücken gegen die Wand, ihr Herz schlug dumpf. Wie hatte ihr nur ein solcher Fehler unterlaufen können! 

Slade packte sie bei den Schultern und zerrte sie zu sich. Schenkel an Schenkel, Brust an Brust standen sie da. 

»Wer ist dein Vater? Wer bist du, verdammt?« »Lass mich doch los! Ich kann alles erklären!«

Als seine Hände ihren Kopf packten, fürchtete sie einen Augenblick um ihr Leben. 

»Wer bist du?«

Sie fuhr sich über die Lippen. Ihr Mund war unerträglich trocken und fühlte sich wie Watte an. Wenn er wollte, könnte er ihr den Schädel eindrücken. Sollte er durchdrehen, würde er das auch tun. »Mein Name ist Regina Bragg Shelton«, flüsterte sie. »Meine Erinnerung ist zurück... «

Ungläubig starrte er sie an. 

»Mein Gott«, flüsterte sie. »Ich ... wollte es dir sagen.«

Sichtlich aus der Fassung gebracht, verstärkte er seinem Griff um ihren Schädel. »Wann? Und wie lange, verdammt noch mal, weißt du es schon?«

Ihr war klar, dass sie in Gefahr war. Eine Lüge konnte sie nur vorübergehend retten, denn Edward kannte die Wahrheit und war der Meinung, dass Slade ebenfalls Bes wusste. Sie bebte. »Seit kurz vor der Hochzeit.«

Er blickte ihr wütend, aber regungslos in die Aug »Verdammt.«

Regina zitterte heftig. »B-bitte lass mich los.« Sie wollte fliehen und ein anderes Mal wiederkommen, denn sie hatte Angst vor ihm. 

Aber er ließ sie nicht los. Die Zeit schien stillzustehen. Wut flackerte in ihm, seine Augen loderten. In seinem Blick lag Mordlust. Er war nicht wiederzuerkennen. 

»Ich werde ein a-anderes Mal wiederkommen.«

Seine Hände schlossen sich fester. 

»B-bitte!« Sie schrie vor Schmerz auf. 

Plötzlich nahm er die Hände herunter und ließ von ab. »Raus! Raus mit dir! Der Teufel soll dich holen!«

Sie war wie erstarrt. 

»Raus!« schrie er, wirbelte herum und trat erneut dicht vor sie. »Bevor ich handgreiflich werde!«

Das musste er Regina nicht zweimal sagen. Im Davonlaufen hörte sie hinter sich ein donnerndes Getöse, als Slade den Schreibtisch umwarf. 

Kapitel 19

»Das ist aber eine Überraschung«, meinte Xandria, als sie mit Edward auf die Van Ness Avenue hinaustrat. Mit einem Lächeln sah er sie an. »Eine angenehme, hoffe ich.«

Sie blieb stehen und musterte ihn mit einem amüsierten und zugleich verführerischen Blick. »Sprechen wir von ihnen oder von dir?«

Edward lächelte breit. »Wir beide wissen, dass wir von mir - und von uns reden.«

»Gibt es denn ein uns?«

Er hatte seine Augen nicht für eine Sekunde von ihr abgewandt. »Woran denkst du?«

»Ich glaube, du hast dich kein bisschen verändert, seit du beim letzten Mal vergeblich versucht hast, mich zu verführen.«

Edward lachte. »Reizende Lady, ich habe keineswegs versucht, dich zu verführen, sondern dich getröstet. Da ich ein Gentleman bin, habe ich mich zurückgehalten und deinen Kummer nicht ausgenutzt.«

Xandria blieb gelassen. Amüsiert sagte sie: »Edward, du warst damals keineswegs ein Gentleman, und ich habe meine Zweifel, ob du inzwischen einer geworden bist. Außerdem hast nicht du dich zurückgehalten - ich habe dich daran gehindert.«



»Und natürlich hast du das seither bedauert wenn du in der Nacht wachliegst und dich nach mir sehnst.«

Sie lachte. Dann wurde sie plötzlich ernst und erwiderte seinen Blick. »Ehrlich gesagt ich habe in den vergangenen Jahren öfter an dich gedacht.«

Auch Edward war nun ernst. »Hm, das ist immerhin ein Anfang. Ich hoffe, die Gedanken waren unzüchtig, unanständig und skandalös.«

»Eine Dame erzählt niemals alles, Edward.«

Beide lächelten. 

»Ich kann kaum glauben, dass es vier Jahre her ist, Xandria«, fuhr Edward fort. »Hoffentlich hast du inzwischen nichts Dummes angestellt - wie etwa, wieder zu heiraten.«

»Nein. Ich habe nach der Trauerzeit die letzten drei Jahre damit verbracht, mir alle möglichen Verehrer vom Hals zu halten.«

Edward warf einen bewundernden Blick auf ihre üppige, vollkommene Figur. »Zweifellos gab es davon jede Menge.«

Sie seufzte. »Viele schon, aber keiner von ihnen war aufrichtig wie du. Ich fürchte, dass das Erbe meines Mannes Richard und meines Vaters einen größeren Reiz ausübte als alles andere.«

»Stell dein Licht nicht unter den Scheffel«, mahnte Ed ward. »Hast du tatsächlich eine Verabredung? Und wenn ja, darf ich dich dorthin begleiten?«

»Ich habe zahlreiche Verabredungen«, lächelte sie ironisch. »Ich bin nämlich die Managerin des Mann Grande Hotels.«

»Das beeindruckt mich.«

»Sieh mal an, und ich dachte, eine Frau könnte dich n mit ihrer Figur und ihrem Gesicht beeindrucken.«

»Jetzt unterschätzt du mich aber. Ist das deine Kutsche? 

Xandria nickte. Sie gingen über die Straße. 

»Du hast dich verändert«, stellte Edward fest. »Du bist nicht mehr die naive, trauernde Witwe, der ich vor vielen Jahren begegnet bin.«

»Das hast du bemerkt?« Sie fühlte sich geschmeichelt. 

»Ich habe das ganz entschieden bemerkt«, bekräftigte mit unverhohlener Bewunderung. 

Xandria konnte nicht widerstehen. »Du hast dich au verändert«, sagte sie. »Du bist kein kleiner Junge mehr.«

»Darling, wir beide wissen, dass ich auch damals kein kleiner Junge war, nicht mal mit achtzehn war ich das, ich hoffe, dir bald beweisen zu können, dass ich alles andere als klein bin.«

Sie blieben bei ihrer Kutsche stehen. Dieses Mal lächelte Xandria nicht, als sie ihn ansah. Sie hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass er aufrichtig war und ihr bald den Beweis dafür erbringen würde. Ihre Gedanken wanderten gerne in die Vergangenheit zurück. Sie sah sich halbnackt in seiner Umarmung, überwältigt von wilder Wollust. In ihren Lenden stieg Hitze hoch. 

Bei ihrer Begegnung vor vier Jahren war sie gerade seit einigen Monaten Witwe gewesen und Edward ein großspuriger, viel zu hübscher junger Mann. Im Nachhinein konnte sie gut verstehen, wie sich aus seiner Freundlichkeit das Verlangen nach geschlechtlicher Liebe entwickelt hatte. Glücklicherweise hatte sie gerade noch so viel Vernunft bewahrt, um seine heißen Küsse und noch feurigeren Liebkosungen nicht weitergehen zu lassen. 

ja, sie erinnerte sich gut. Mit Würde hatte er ihre Weigerung akzeptiert, es nicht zum Äußersten kommen zu lassen. 

Zweifellos hatte er seine Befriedigung anderswo gefunden. 

Diese Vorstellung machte Xandria nichts aus. Doch vor vier Jahren hatte ihre kurze, leidenschaftliche Begegnung sie innerlich sehr aufgewühlt, und sie hatte sich schuldig gefühlt. Wie sie sich verändert hatte ... 

In den folgenden Jahren kam mit dem Erfolg Selbstvertrauen und mit dem Selbstvertrauen Macht. jetzt war sie eine zufriedene, selbstsichere Frau, die sich und ihre Bedürfnisse akzeptierte. 

Ganz bewusst hatte sie nicht wieder geheiratet. Sie war nicht nur eine reiche Erbin, sondern auch bemerkenswert schön. Dennoch hatte sie alle Verehrer abgewiesen. Wie Edward vermutete, waren es in den vergangenen drei Jahren eine ganze Menge gewesen. Das hatte aber nichts mit Trauer um ihren verstorbenen Mann zu tun, den sie zwar gerne gehabt, aber nicht geliebt hatte. 

Der Grund lag in ihrer Entwicklung seitdem. Xandria hatte für ihren Erfolg hart gearbeitet. Trotz des Protestes ihres Vaters hatte sie ganz unten als Sekretärin angefangen. Nach zwei Jahren hatte sie sich an die Spitze emporgearbeitet und jetzt war sie General Manager des Mann Grande Hotel. Sie war stolz darauf, eine moderne Geschäftsfrau zu sein, auch wenn viele Leute sie für exzentrisch hielten. Sie wollte niemals wieder heiraten. Das würde nur bedeuten, dass sie ihr jetziges Leben aufgeben müsste, um den Haushalt ihres Mannes zu führen, und das war für sie undenkbar. 

Einige Zeit nach dem Tod ihres Mannes hatte sie ihre starke Libido entdeckt. Sie ging immer diskret vor, denn ihr Vater würde es ihr niemals verzeihen, wenn er etwas über ihren Lebenswandel erführe. Er war altmodisch und würde sie nicht verstehen. Sie liebte Charles von ganzem Herzen und würde alles tun, damit er die Wahrheit nie entdeckte. $lade liebte sie wie einen Bruder, doch hielt sie ihn für prüde, und sollte er jemals vermuten, dass sie im Lauf der Jahre mehrere Liebhaber gehabt hatte, wäre er wohl entsetzt und desillusioniert. Diskretion war ihr deshalb noch wichtiger als die Befriedigung ihrer Lust. 

»Hast du Lust, heute abend mit mir zu essen?« fragte sie jetzt. 

Einen Augenblick lang war Edward überrascht. Auch wenn Damen so exzentrisch wie sie waren, führten sie Männer nicht aus. Dann aber bedachte er sie mit seinem wunderbaren Lächeln- »Liebend gern, Darling.«

»Gut. Ist neun Uhr zu spät? Wir können in meinem Büro im Hotel essen. Dann kannst du mich über Slade und seine Frau informieren.«

Edward warf ihr einen verschwörerischen Blick zu. »Ich werde dich mit Vergnügen zufriedenstellen, ganz wie du es haben willst Darling.«

Gegen ihren Willen errötete Xandria. 

Stunden später warf Slade seine Feder mit einem Fluch hin. Tinte spritzte über den Schreibtisch. Er sprang auf und, drehte sich zum Fenster. Als er auf die Eddy Street hinab starrte, nahm er nichts wahr. Nur das Bild seiner Frau sah er vor sich. 

Er konnte es immer noch nicht glauben. Sie war nicht Elizabeth Sinclair, war nicht die Verlobte von James gewesen - sie hatte ihn überhaupt nicht gekannt. Immer, wenn er an die qualvollen Stunden ohne Schlaf, an die würgenden Schuldgefühle dachte, überkamen ihn Mordgelüste. 

Wegen ihr war er durch die Hölle gegangen. 

Für ihre ungeheure Lüge gab es keine Rechtfertigung. In seine Wut mischte sich ein Gefühl von tiefer und bitterer Enttäuschung. Sie sah aus wie ein Engel, sprach wie ein Engel und benahm sich wie ein Engel. Dennoch war sie alles andere als das, auch keine Dame, denn Damen logen nicht. Sie hatte ihm etwas vorgespielt, war eine Schauspielerin und Lügnerin. 

Der Gedanke versetzte ihm einen Stich. Er konnte den Betrug nicht fassen. Er begriff ihre Motive nicht und verstand nicht weshalb sie ihn geheiratet hatte, obwohl sie von der Amnesie genesen war. Da sie schließlich eine Bragg und adlig war, standen ihr ganz andere, weitaus vorteilhaftere Verbindungen offen als mit ihm. Hatte sie sich in ihn verliebt? Vielleicht war sie immer noch dankbar gewesen, obwohl sie ihre Identität gekannt hatte. Nur spielte das jetzt keine Rolle mehr. Sie hätte ihm die Wahrheit sagen müssen. Für eine solche Täuschung gab es keine Entschuldigung. 

Auch war sie eine viel reichere Erbin als Elizabeth Sinclair. Die Ironie, die darin lag, machte ihn nachdenklich. Wie konnte Rick, der Elizabeth doch kannte, sich so irren? Das hielt er für unmöglich. Er war sich sicher, dass Rick ihre wahre Identität kannte und sich diebisch gefreut hatte bei der Vorstellung, dass eine Bragg-Erbin in die Familie einheiratete. Nicht nur Regina, auch sein Vater hatte ihn getäuscht. 

Er zitterte vor Zorn. Abrupt drehte er sich um und ging in seinem Büro auf und ab. 

Vor lauter Ärger machte er sich keine Gedanken darüber, dass er sie durch seine Abreise verletzt hatte. Vor ihrem Geständnis empfand er die Qual in ihren Augen als unerträglich. Er hatte sich dafür gehasst, obwohl ihm keine andere Wahl geblieben war als wegzugehen, nachdem er mit James' Mädchen geschlafen hatte. Jetzt war die Situation beinahe grotesk. Sie gehörte nicht zu James, und folglich war nichts Sündiges an ihrer Verbindung und seiner Liebe gewesen. Hätte er gewusst wer sie war, dann hätte er sie niemals verlassen. Dann wäre er im siebten Himmel gewesen, und der Schmerz über den Verrat wäre ihm erspart geblieben. 

Wie weit würde sie gehen, um die Scheidung zu bekommen? Einen Augenblick lang wurde ihm beinahe übel. 

Auch wenn sie keine Dame gewesen wäre, hätte sie ihn schon sehr verabscheuen müssen, um in einer hässlichen und mit Skandal verbundenen Scheidung einen Ausweg zu suchen. 

Er presste die Lippen zusammen, denn er wehrte sich allein schon gegen den Gedanken. Aber das war lächerlich, denn es hatte keinen Sinn, mit ihr verheiratet zu bleiben. Sie verachtete ihn, er verachtete sie. Eine derartige Ehe war die Hölle. 

Als er versuchte, über eine Scheidung nachzudenken, überkam ihn ein flaues Gefühl. War das möglich? Nach diesem Verrat konnte er doch keine Zuneigung mehr für sie empfinden! Er weigerte sich, ihr etwas anderes als Zorn und Hass entgegenzubringen. Die Wahrheit aber war, dass er den Hass nicht in seiner Gewalt hatte. Trotz aller Bemühungen, ihn heranzuholen, entglitt er ihm. 

Verstörter als je zuvor, dachte er nicht länger über sein Unvermögen nach. Er rief sich ins Gedächtnis, dass er in einem Wutanfall die Scheidung abgelehnt hatte. Dass er es nicht leiden konnte, bedroht tyrannisiert und bestochen zu werden - von niemandem, ganz besonders nicht von ihr. 

Er redete sich auch ein, dass er nur noch rein körperliche Gefühle für sie empfinde. Das sei die ganze, nicht zu bestreitende Wahrheit. 

Er musste nicht sehr intensiv und lange nachdenken, sich an jede Einzelheit ihrer Hochzeitsnacht zu erinnern. 

Sofort wurde er erregt. Sein schier unerträgliches Verlangen nach ihr war nicht geringer geworden. Da die Schuldgefühle jetzt wegfielen, war es sogar heftiger, mächtiger und unverhohlener als vorher. Er holte tief Luft. 



Das war sicherlich das schlechteste Motiv, verheiratet zu bleiben. Aber er wäre nicht der erste Mann, der unbekümmert dem Diktat seines Geschlechts folgte. 

Nur mit großer Anstrengung löste er seine Gedanken vom Sex. Sie hatte angedeutet dass sie, gegen ihn kämpfen würde, um die Scheidung zu bekommen. Er wäre ein Narr, gegen ihren Vater und den Rest ihrer allmächtigen Familie anzutreten. Andererseits war er einem Kampf noch nie ausgewichen. Wie alle Delanzas kämpfte er, wenn er herausgefordert wurde - und er kämpfte, bis er am Ziel war. Doch die Vorstellung, mit ihrer Familie zu streiten, quälte ihn, und das nicht aus Furcht vor den Folgen. 

Viel zu erregt und aufgewühlt, um jetzt zu einem Entschluss wegen der Scheidung zu kommen, ging er in seinem Büro auf und ab, um seinen Zorn und seine Spannung ein wenig abzureagieren. Er dachte an sein Zuhause. 

Miramar brauchte sie, oder genauer gesagt, ihr Geld. Nach ihrer Täuschung empfände er nun keine Skrupel mehr, sie auszunutzen. Doch wenn sie anfingen, einander zu bekämpfen, wäre es mit Sicherheit nicht leicht, an ihr Erbe zu kommen. Er war lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass ihr Name allein ausreichte, um die Bank hinzuhalten, bis er zu einem Arrangement mit seiner Frau gekommen wäre. Aber es bestand auch die Möglichkeit dass ihre Familie ihn bis in alle Ewigkeit bekämpfen würde, und dann konnte auch ihr Name für Miramar nicht genügend Zeit gewinnen. 

Ein kurzes, vertrautes Klopfen an seiner Tür brachte eine willkommene Ablenkung. Slade drehte sich zur Begrüßung seines Chefs, Mentors und Freundes um. Charles blieb kurz stehen, bevor er ohne Erlaubnis eintrat. Das Klopfen war nur ein Ritual, denn Charles wusste, dass es keinen Grund gab anzuklopfen. 

»Es ist schon spät«, sagte er zur Begrüßung. Seine stahlgrauen Augen hatten einen fragenden Ausdruck. 

Slade zuckte die Schultern. Er wusste, dass dies weder ein gesellschaftlicher noch ein geschäftlicher Besuch war. 

»Ich stecke bis zum Hals in Arbeit.«

»Das sehe ich.« Charles lächelte. »Ich habe niemals begriffen, wie du auf deinem Schreibtisch überhaupt etwas finden kannst.«

Nachdem Slade den Tisch umgeworfen und später alles wahllos wieder darauf gestellt hatte, war es schlimmer als sonst. »Zumindest führe ich Bücher.«

»Ah, dafür habe ich alles hier.« Charles tippte an seinen dunklen Bowler. »Abgesehen davon, deine Art von Chaos hat etwas Geniales an sich.«

Slade wurde rot vor Freude. »Übertreib mal nicht.«

»Du weißt genau, dass ich nicht übertreibe, solange nicht um ein Geschäft geht. Und du bist genial. Was würde ich nur ohne dich tun?«

»Ich habe nicht die Absicht woanders hinzugehen Charles.«

»Gut. Ich dachte, nach deiner Heirat würdest du vieleicht nach Miramar zurückkehren.«

Slade lächelte resigniert und bedeutete ihm, sich auf d Stuhl vor seinem Schreibtisch hinzusetzen. »So, nun kommen wir zur Sache.«

Charles setzte sich nicht, sondern klopfte Slade leicht a die Schulter. »Gehen wir auf einen Drink ins Palace.«

»Was? Nicht ins Mann Grande?« neckte Slade. 

»Ich möchte mich entspannen. Und vor allem du solltest dich ausruhen. Außerdem ist das Palace näher.«

Slade hätte leicht ablehnen können. Seit Reginas Besuch war er nicht sehr produktiv gewesen. Eigentlich wollte er noch lange arbeiten, um fertig zu machen, was unerledigt geblieben war. Mit einem Blick sah er aber, dass Charles unbedingt reden wollte, und stimmte deshalb zu. 

Das Grand Court Palace Hotel war ein siebenstöckiger Atriumbau mit einer Glaskuppel darüber. Von den Balkonen hatte man Aussicht auf den Innenhof. Häufig hielten sich hier Hotelgäste auf, die neugierige Blick auf das Treiben unten werfen. San Franciscos Elite ließ den Tag hier bei einem Softdrink oder etwas Stärkerem ausklingen. 

Außerdem konnte man zu jeder Tageszeit einen Blick auf die reichsten und mächtigsten Männer der Stadt werfen, wenn sie in Geschäfte und Spekulationen vertieft waren. Auch die Frauen dieser Männer kamen häufig in den Innenhof, besonders am Nachmittag. Zurzeit war es gerade in Mode, wohltätig zu sein. Wenn diese Frauen nicht gerade in Klatsch vertieft waren, planten sie die nächste Galaveranstaltung, um Geld für einen der vielen guten Zwecke zu sammeln. Der junge Verleger William Randolph Hearst schickte häufig einen seiner Reporter vorbei oder kam selbst in der Hoffnung, eine Geschichte aufzutun, bevor sie ein Medienereignis wurde. 

Slade und Charles gingen mit schnellen Schritten durch den Innenhof. Man erkannte sie, und beide grüßten mit einem Kopfnicken im Vorbeigehen zurück. Weiche, üppig gemusterte Orientteppiche lagen am Boden, während viele überdimensionale Palmen in Töpfen dem riesigen Atrium mit Marmorboden etwas Wärme verliehen. Charles und Slade suchten eine Sitzgelegenheit die weit genug vom Pianisten entfernt war, und machten es sich bequem. 

Sie bestellten zwei Bourbon auf Eis. 

»Wer ist sie?« fragte Charles. 

»Regina Bragg Shelton.« Slade betonte ihren berühmten Mittelnamen. Hätte er Rockefeller oder Astor gesagt, wäre Charles Überraschung nicht größer gewesen. 



»Tatsächlich! Slade, ich bin enttäuscht von dir, dass du diese Vermählung vor mir geheim gehalten hast.«

»Hat Xandria dir davon erzählt?«

»Gleich nachdem sie dein Büro verlassen hatte.«

Slade seufzte. »Eigentlich war es kein Geheimnis Charles, und es handelte sich auch nicht um eine richtige Heirat, nicht so, wie du denkst. Sonst hätte ich sie nicht in Miramar zurückgelassen.«

»Das konnte ich auch kaum glauben.«

Ein schwarzer Ober mit weißem Jackett brachte ihre Drinks. Slade beugte sich vor. »Ich habe sie wegen ihres Geldes geheiratet das ist der einzige Grund.«

Charles nahm es gelassen auf. »Tatsächlich? Ich finde das passt gar nicht zu dir. Geld bedeutet dir doch nichts.«

Slade klärte ihn über Miramars finanzielle Situation und Reginas Amnesie auf. Er erzählte, dass alle, auch er, angenommen hätten, sie wäre James' Braut Elizabeth Sinclair und er müsse sie wegen ihres Geldes heiraten. 

»Wegen James sollte es nur eine Zweckheirat sein. Ich wollte ihr ein Zuhause geben und bot ihr auch Sicherheit in ihrer ungeschützten Situation. Dafür sollte sie Miramar die Finanzspritze geben, die wir so dringend brauchen.«

»Das ist ja eine Geschichte.« Vorsichtig setzte Charles sein Glas ab. »Warum bist du nicht zu mir gekommen? Ich habe eine Menge Beziehungen zu vielen Banken.«

»Charles, wenn du hättest helfen können, hätte ich dich gefragt. Vergiss nicht durch meine Arbeit für dich habe ich ebenfalls Beziehungen. Aber ein weiteres Darlehen können wir uns nicht mehr leisten. Mir kam die Idee, dich als Partner aufzunehmen, aber Rick hätte davon nichts wissen wollen. Und selbst wenn wir einen Fremden hereinholen könnten, hätte dieser eine derartig hohe Investition zu leisten, dass er eine maßgebliche Beteiligung verlangen würde, und das kommt nicht in Frage.«

»Und ein persönliches Darlehen?« fragte Charles. »Nu zwischen dir und mir. Mir genügt dein Schuldschein. Weißt du das nicht Slade?«

Slade fühlte sich unbehaglich. »Der Gedanke ist mir auch durch den Kopf gegangen. Aber ich glaube nicht, dass ich es über mich bringen könnte, dich zu fragen.«

»Ich weiß, dass du das nicht kannst«, entgegnete Charles" »Du gibst immer nur, aber du nimmst nie etwas. Noch nie hast du mich in den vergangenen zehn Jahren, seit wir Freunde sind, um etwas gebeten. Darum biete ich dir ein Darlehen an. Du brauchst mich gar nicht zu fragen.«

Slade sah ihn an und versuchte, seine Rührung zu verbergen. Tief in seinem Inneren wusste er, dass er aus Angst abgewiesen zu werden, nicht gefragt hatte. Es war die Angst für Charles nicht wichtig genug zu sein, um eine solche Hilfe zu verdienen. »Charles, wir sprechen über eine unglaubliche Summe«, sagte er beunruhigt. »Wir müssen für zwei Jahre Nachzahlungen leisten, und wir benötigen eine Kapitalzufuhr, um aus der Ranch einen landwirtschaftlichen Betrieb zu machen. Außerdem brauchen wir ausreichend Reserven, um mindestens die nächsten fünf Jahre arbeiten zu können.«

»Das klingt nach einer gewaltigen Summe«, stimmte Charles zu. »Wenn du willst leihe ich sie dir.«

Slade schluckte. »Danke.« Er seufzte. Wenigstens tat sich hier ein Weg aus dem Dilemma auf. Charles setzte sich für ihn ein- Er hätte größeres Vertrauen in ihre Freundschaft haben sollen, er hätte es wissen müssen. »Das sollte aber nur der letzte Ausweg sein, denn Rick wäre sicher dagegen. Und du müsstest lange warten, bis ich es dir zurückzahlen könnte. Im Augenblick habe ich etwas Zeit gewonnen. Die Bank wird sich nicht so bald nach meiner Hochzeit mit einer Bragg rühren. Ich werde diese Tatsache ausnutzen.«

»Bragg ist ein mächtiger Name«, stimmte Charles zu. »Ich kann mir vorstellen, dass sie das Erbe hat, das du brauchst.«

Slade starrte auf sein unberührtes Glas Bourbon. Er wurde zornig. »Früher hätte ich gezögert ihr Geld zu nehmen, aber jetzt nicht mehr. Sie hat mich angelogen, und das werde ich ihr nie verzeihen und nie vergessen. Ich werde ihr niemals mehr trauen. Sie sieht aus wie ein Engel, ist aber alles andere als das.«

»Inwiefern hat sie gelogen?«

»Sie hat ihr Gedächtnis vor der Hochzeit wiedererlangt«, erwiderte Slade mit erstickter Stimme. »Ich dachte, sie wäre James' Verlobte. Sie wusste, dass das nicht zutrifft, sagte es mir aber nicht.«

Charles erwiderte nichts, dann beugte er sich vor und ergriff Slades Arm. »Lass es raus, mein Sohn.«

Slade schüttelte wortlos den Kopf. Vor lauter Zorn war er unfähig zu sprechen. 

»Liebst du sie?«

Erneut schüttelte Slade den Kopf. Nein, nicht mehr. Er würde auch niemals zugeben, dass er so dumm - und pietätlos - gewesen war, sich in sie zu verlieben, als er sie noch für Elizabeth gehalten hatte. Nur mühsam fand er seine Stimme wieder. »Aber bei dem Gedanken, dass sie James' Mädchen war, bin ich durch die Hölle gegangen, Charles. Verdammt.«

»Also ist noch etwas übrig.«

»Keine Liebe«, sagte Slade schroff. 

»Würde sie dir nichts bedeuten, wärst du wohl kaum so erregt.«



»Gut, ich empfinde etwas für sie, aber nur solche Gefühle, die ins Schlafzimmer gehören.«

Charles blieb die Luft weg. »Willst du mich schockieren Das wird dir nicht gelingen, denn ich kenne dich besser als jeder andere.«

»Tut mir leid. Ich bin ziemlich durcheinander. Sie will die Scheidung, sie verlangt die Scheidung. Wir hassen einander. Aber ich habe trotzdem keine besondere Lust einzuwilligen.« Slade erwähnte nicht, dass das nur wenig ihrem Geld zu tun hatte. 

Charles tätschelte seinen Arm. »Warum lässt du nicht der Natur ihren Lauf? Immerhin hat sie dich geheiratet obwohl sie wusste, wer sie ist. Mir sagt das einiges, auch wenn du offenbar nichts damit anfangen kannst. 

Außerdem ist deine Braut ein Glückstreffer. Xandria hat mir erzählt, dass sie nicht nur reizend ist sondern auch sehr vornehm, und Xandria hat einen guten Instinkt, wie wir beide wissen. Sie ist der Meinung, Regina Bragg Shelton ist für dich die ideale Frau. Und ich denke, eine Frau war schon längst überfällig, Slade. Eine Frau und eine Familie.«

Slade glaubte nicht richtig zu hören. »Verdammt, Charles, sie ist keine Dame. Xandria täuscht sich. Hast du nicht gehört, was ich dir erzählt habe? Sie ist keine Dame, sie ist eine Lügnerin.«

Charles lächelte freundlich. »Ich an deiner Stelle, mein Sohn, würde mich fragen, weshalb sie dich geheiratet hat. 

Besser noch, ich würde sie fragen.«

Kapitel 2O

Slade musste Charles rechtgeben. Er hatte sich tatsächlich schon nach dem Grund gefragt, aber alle seine bisherigen Versuche, sich ihr Verhalten zu erklären, waren fehlgeschlagen. Jetzt wollte er sie fragen. 

Entschlossen läutete er an dem beeindruckenden Haus der D'Archands. Es war schon spät die Zeit für das Abendmahl längst vorüber. Aber er konnte nicht warten. Ein misstrauischer Diener öffnete die Tür. Um diese Zeit sprach niemand uneingeladen vor. Slade nannte seinen Namen. »Teilen Sie Mrs. Delanza bitte mit dass ihr Mann hier ist.«

Der Butler blickte Überrascht. »In diesem Haus gibt es niemanden mit diesem Namen, Sir.«

Slade fühlte Wut in sich aufsteigen. Nicht einmal seinen Namen benutzte sie. Das hätte er wissen müssen. 

Offensichtlich wollte sie die Scheidung so heimlich durchziehen, dass nicht einmal von ihrer Heirat etwas an die Öffentlichkeit drang. 

Da er mit einer Aufforderung näher zu treten nicht rechnen konnte, ging er mit großen Schritten an dem Butler vorbei ins Foyer. »Dann richten Sie Miss Shelton aus, dass ihr Mann hier ist.«

Der Butler war verblüfft. 

Bevor er antworten konnte, schlenderte Brett D'Archand, den Slade kannte, ins Foyer. Er war ein gewiefter, aber ehrlicher Geschäftsmann, den alle, die mit ihm zu tun hatten, schätzten, einschließlich Slade. Zwar war er normalerweise ein liebenswürdiger Mensch, doch das galt nicht für heute abend. Slade machte sich auf eine unerfreuliche Begegnung gefasst. 

»Suchen Sie jemanden?« fragte D'Archand ironisch. 

»Ich bin gekommen, um meine Frau zu sprechen.«

»Hätten Sie die Papiere heute unterschrieben, dann bräuchten Sie gar nicht hier zu sein.«

»Ich habe sie aber nicht unterschrieben.«

D'Archand kam zur Sache. »Und weshalb nicht?«

»Ich schulde Ihnen keine Erklärung. Wo ist sie?«

»Ich muss Ihnen gestehen, Delanza, dass ich mich nicht mehr auskenne. Mir scheint, Sie könnten ein ziemlich wohlhabender Mann sein, würden Sie nicht für Charles arbeiten, sondern sich selbständig machen. Das hat Sie aber anscheinend nie interessiert. Doch jetzt haben Sie meine Nichte wegen ihres Erbes geheiratet. Sie sind mir nie wie ein Mitgiftjäger vorgekommen. Weshalb also?«

»Wie ich schon sagte, werde ich Ihnen keine Erklärung geben. Ich habe nicht nur das Recht, mit Regina zu sprechen, sondern ich kann sie auch aus diesem Haus hier mitnehmen. Daher schlage ich vor, Sie. holen sie. Sonst müsste ich meine Rechte in Anspruch nehmen.«

»Sie drohen mir in meinem eigenen Haus?« Brett glaubte, nicht recht gehört zu haben, und wurde wütend. 

»Sie lassen mir keine Wahl.«

»Verschwinden Sie, bevor ich Sie rauswerfe!«

»Ich sehe, dass es leider nicht anders geht.« Slade machte einen Schritt vorwärts. Um noch heute abend mit Regina, zu sprechen, würde er notfalls das ganze Haus durchsuchen. 

Brett machte Anstalten, ihn aufzuhalten. 

»Aufhören!« rief Regina von der Treppe her. 

Die beiden Männer erstarrten. 

Regina schluckte und kam eilig herunter. »Brett, es ist in, Ordnung. Wenn Slade mich zu sprechen wünscht, werde ich ihn empfangen.« Mit blassem Gesicht blickte sie Slade an. »Schließlich haben wir unser Gespräch von heute noch nicht beendet.«

Brett ließ Slades Arm los. »Sie nehmen Sie nicht aus meinem Haus mit«, warnte er ihn. 

»Das ist auch nicht meine Absicht«, erwiderte Slade scharf. Sein Blick ruhte auf Regina. 

Brett entspannte sich ein wenig und sah von einem zum anderen. »Schön«, sagte er kurz. »Dann lasse ich euch beide allein.« Weder Regina noch Slade reagierten. Er vermutete, dass sie ihn gar nicht gehört hatten, wandte sich stirnrunzelnd um und verschwand. 

Regina fuhr sich über die Lippen. 

Slade blickte sie grimmig an. 

»Setzen wir uns dort hinein.« Sie deutete auf die offene Tür eines kleinen, gemütlichen Salons direkt neben dem Foyer. 

Slade nickte und folgte ihr. Es war wirklich kaum zu fassen, dass diese Frau nicht dem Eindruck entsprechen sollte, den sie machte. Schwer vorstellbar, dass sie keine richtige Dame war - das vollkommene Ideal einer Frau. Dabei ging es nicht allein um ihre Schönheit oder ihre elegante und doch schlichte Kleidung. Alles an ihr war perfekt, ihr offener Blick, ihr zurückhaltendes Auftreten, ihr vornehmes Benehmen, ihre angenehmen Manieren, ihre Haltung, ihre Anmut und ihre Weiblichkeit. Slade überlegte schon, ob er sich ihren Betrug vielleicht nur eingebildet hatte. 

Doch das war natürlich nicht der Fall. Immer noch hatte er die Frage nicht gestellt, wegen der er gekommen war. 

Er drehte sich um und schloss schnell die Salontüren. 

»Was machst du da?« fragte Regina nervös. 

Er sah sie durchdringend an. »Ich möchte dich unter vier Augen sprechen.«

Immer noch bleich, nickte sie zitternd. Sie saß auf einem stahlblaue n Sofa, hatte ihre Hände im Schoss gefaltet und die Knie zusammengepresst. Slade stellte fest, dass sie nicht nur nervös war, sondern auch misstrauisch und möglicherweise sogar Angst vor ihm hatte. Vor lauter Verwirrung hatte sie ihm weder einen Platz noch Erfrischungen angeboten. Doch dieser Lapsus spielte jetzt keine Rolle. Plötzlich bedauerte er es, seinen Schreibtisch im Büro umgeworfen zu haben. Sicher hatte sie den Lärm gehört und vermutet was da vor sich ging. 

Ungeachtet seines Zorns wollte er nicht dass sie Angst vor ihm empfand. 

»Warum hast du mich angelogen?«

Angesichts dieser offenen Frage schnappte sie nach Luft. 

»Regina.« Er verzog sein Gesicht. »Ich habe immer noch Schwierigkeiten, dich bei deinem Namen zu nennen ... 

Warum?«

Sie schüttelte den Kopf. 

Als er bemerkte, dass ihre Fingerknöchel weiß vor Anspannung waren, ging er zu ihr und setzte sich neben sie doch sie schreckte mit weit geöffneten, glänzenden Augen vor ihm zurück. »Sag es mir«, forderte er sie auf. »Du muss es mir sagen.«

Sie schlug die Augen nieder. »Du hast mich gerettet, erinnerst du dich? Ich war d-dankbar.«

»Also hast du mich aus Dankbarkeit angelogen.«

Sie schürzte die Lippen und schüttelte erneut den Kopf. »Als ich diese Amnesie hatte, fing ich an, dich zu mögen. 

Zumindest dachte ich das.«

Er erwiderte nichts. Nur sein Herz schlug heftig schmerzhaft. »Also war es nur Einbildung.«

Sie schluckte. 

»War es Einbildung?«. 

»Ja. N-nein. Ich meine ja!«

»Du musst dich entscheiden.«

»Gut!« rief sie erregt. »Es war ein wenig von allem! Bis du nun zufrieden?«

»Du warst dankbar und hast mich gemocht.« Da war kein Schmerz mehr, und seine Worte kamen flüsternd. 

Tränen glitzerten in ihren Augen. »Ich war dankbar! Ich habe dich gemocht!«

»Und als du gemerkt hast dass du nicht Elizabeth Sinclair bist?«

»Was spielt das für eine Rolle?«

»Da hast du mich noch immer gemocht.«

Rasch erhob sie sich, wandte sich ab und lief hin und her. Sie hatte nicht die Absicht, ihm zu antworten. 

»Gib es zu«, verlangte Slade. Sie hatte ihn gemocht. Auch im vollen Besitz ihres Gedächtnisses hatte ihre Zuneigung zu ihm ausgereicht um ihn zu heiraten. Als er vorher so zornig gewesen war, hätte er jede Erklärung abgetan. Doch das war nun anders geworden, dachte er überwältigt. 

»Nein! Es war ein Irrtum«, rief sie und wandte sich ihm zu. 

Er stand jetzt ebenfalls und sah sie aufgewühlt an. »Mit anderen Worten«, sagte er unsicher, »du wusstest wer du bist, und wolltest trotzdem meine Frau werden.«

Ihre Schultern zuckten. »Es war nichts als Dankbarkeit und für eine Weile auch Zuneigung. Dankbarkeit ist keine Liebe, Zuneigung auch nicht.«



»Nein«, erwiderte er, »Dankbarkeit ist keine Liebe.« Er unterließ es hinzuzufügen, dass Zuneigung dagegen nicht weit von Liebe entfernt war. 

Mit den Tränen kämpfend drehte sie sich weg. »Was für eine Rolle spielt das noch? Ich will nicht über meine Naivität reden, sondern über unsere Scheidung.«

Sogleich verstummte das Hochgefühl in seinem Herzen. Sie mochte ihn zwar bereitwillig geheiratet haben, wollte aber nicht seine Frau bleiben, nachdem sie wieder zur Besinnung gekommen war. »Und ich will nicht über eine Scheidung reden. Warum hast du mir nicht einfach die Wahrheit gesagt? Wir hatten doch bereits beschlossen zu heiraten.«

»Ich habe geglaubt, dass jemand die echte Elizabeth Sinclair holen würde, wenn ich mich zu erkennen gäbe. 

Immerhin wollte Rick eine Verbindung mit ihr, nicht mit mir.«

Slade schnaubte. »Rick hat sich bestimmt nicht täuschen lassen, Regina. Ich bin überzeugt, er wusste, dass du eine Bragg-Erbin bist, und hat schon wochenlang dein Geld gezählt.«

Regina wurde unbehaglich zumute. »Das habe ich mich selbst schon gefragt. Es ist schrecklich, aber er muss Bescheid gewusst haben. Victoria hat es ihm sicher erzählt.«

»Victoria?«

»Sie wusste es, aber ich habe keine Ahnung, woher. Jemand hat meine Sachen durchsucht und mein Medaillon mit dem Bild meiner Mutter Jane Shelton und meinen Initialen gefunden. Ich bin sicher, dass sie es war. Das Medaillon wurde an dem Abend gestohlen, als du unsere Verlobung bekanntgabst und Victoria noch vor dem Essen davon stürmte. Wie auch immer, es war wohl nicht allzu schwierig, die Wahrheit herauszufinden. Nur einen Tag, nachdem du mich nach Miramar gebracht hattest, war mein Onkel auf der Suche nach mir in Templeton und schrieb eine Belohnung aus. Eine Entdeckung war unvermeidlich,«

Jetzt war Slade ganz sicher, dass Rick Bescheid gewusst hatte. Auch wenn ihm Victoria nichts gesagt hätte, könnte er es sich zusammengereimt haben. »Der Teufel soll ihn holen«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Der Teufel soll ihn holen.« Auch sein Vater war verantwortlich für die Qualen, die er wegen des Gedankens, er heirate Elizabeth, durchlitten hatte. 

»Ich möchte nicht auch noch ein Streitobjekt zwischen dir und deinem Vater sein«, sagte Regina fest und überraschte ihn damit. 

»Es liegt dir also immer noch etwas daran.« Die Worte entschlüpften ihm, bevor er es verhindern konnte. 

»Nein. Nein, da irrst du dich sehr.« Ihr wütender Blick nahm Slades überschäumende Emotionen wahr, und schon, stiegen Zweifel in ihr auf. »Ich bin nur an einer Scheidung von d-dir interessiert.«

»Warum weinst du dann?«

»Ich ... ich weine nicht.«

Er hätte auf dem Gegenteil beharren können, denn ihre Augen waren voller Tränen. Mit jedem schmerzlichen Atemzug bedauerte er es jetzt sie verlassen zu haben. Es war niemals seine Absicht gewesen, sie zu verletzen. 

»Würde es etwas nützen, wenn ich nochmals betone, wie leid es mir tut, dir weh getan zu haben?«

Sie verneinte mit heftigem Kopfschütteln. Ihre Tränen hinterließen Streifen auf ihren heißen Wangen. Seine Worte schienen sie noch wütender zu machen. 

Er zögerte. »Wenn mir das klar gewesen wäre, hätte ich dich nicht verlassen.«

Sie lachte hysterisch auf. »Worte bedeuten nichts, auf das Handeln kommt es an. Dein Tun spricht eine deutliche Sprache und bewirkt mehr, als Worte es je könnten. Alles, was du tust.«

Er verstand nicht ganz, was sie meinte, fürchtete sich aber auch davor, es zu begreifen. Sie schien ihn so sehr zu' 

verachten, dass sie die Scheidung unter allen Umständen wollte und nur noch negativ von ihm dachte. Das tat weh. 

Denn von ihr verurteilt zu werden war ihm nicht gleichgültig, obwohl er nach jahrelanger Abhärtung durch die Angriffe anderer eigentlich Experte darin hätte sein müssen. 

Außerdem waren Reginas Gefühle für ihn anscheinend doch nur oberflächlich gewesen. Das wäre vollkommen logisch und würde ihren Sinneswandel erklären. Doch eine winzige Chance gab es noch. Eine Chance, an die er nicht denken wollte, die er aber auch nicht ignorieren konnte. 

»Regina, da dir einmal etwas an mir gelegen hat könnte das doch wieder so werden.«

»Nein! Ich bin zu sehr getäuscht worden.«

Slade verspannte sich und setzte eine undurchdringliche Miene auf. Dass sie ihn einst für eine Art Helden gehalten hatte, war eine Täuschung gewesen, das wusste er natürlich. Es war ihm auch klar, dass Welten zwischen ihnen lagen. Da sie ihn nun haßte, sollte er eigentlich tun, was sie verlangte, nämlich in die Scheidung einwilligen und einfach aus ihrem Leben verschwinden. Statt dessen sagte er: »Wir bringen das ein anderes Mal zu Ende.«

»Nein!« rief sie. »Ich will das Gespräch jetzt beenden! Brett hat Kopien von diesen Papieren. Bitte unterschreibe sie.«

Er straffte die Schultern. »Nein, Regina.«

»Nein?«



Sein Entschluss war irrational und dumm, ohne Aussicht auf Erfolg. »Ich werde mich nicht von dir scheiden lassen.«

»Nein? Hast du dich entschieden?«

Er ging zur Tür und blieb dort stehen. »Ja, das ist mein Entschluss.«

»Mein Gott, warum? Warum tust du das?«

»Weil James nicht mehr länger zwischen uns steht.« Mit diesen Worten ging er hinaus. 

Mit einer Hand das schmiedeeiserne Geländer umkrampfend, stieg Regina langsam die breite, elegante Marmortreppe hinunter. Warum wollte Xandria Kingsly sie besuchen? Sie erwartete eine hässliche Szene und hätte sich weigern sollen, sie zu empfangen. Aber aus irgendeinem Grund brachte sie das nicht fertig. 

Die ganze letzte Nacht hatte sie kein Auge zugetan. Slades Besuch ließ sie nicht los, er hatte sie erschreckt und wütend gemacht. War er tatsächlich so unverschämt gewesen anzudeuten, sie könne wieder etwas für ihn empfinden? Dabei hatte er sie doch verlassen und war jetzt mit dieser anderen Frau zusammen. Auch heute, einen Tag später, brachte Regina es nicht fertig, ihre Gedanken von der Konfrontation gestern abend zu lösen. Und jetzt stand ihr eine sicher ebenso quälende Begegnung bevor. 

Da es fast Mittag war, führte der Majordomus ein kleiner, ruhiger Japaner, Regina in den Morgen Salon. Der Fußboden in dem großen, hellen Raum war aus dem gleichen goldbraunen Marmor wie das gesamte Erdgeschoss und die Treppe. Hier aber war der Boden mit einem riesigen, überwiegend in leuchtenden Goldtönen gehaltenen chinesischen Teppich bedeckt, der eine Maßanfertigung war. Bei der ganzen Ausstattung des Raumes herrschte Gelb in vielen Schattierungen vor, so dass er trotz des Morgennebels eine ungeheuer heitere Atmosphäre ausstrahlte. 

Xandria saß auf einem Chintzsofa mit Blumenmuster. Sie trug ein wunderbar geschnittenes rosarotes Ensemble. 

Die Jacke saß wie angegossen und brachte ihre schmale Taille und ihren vollen Busen zur Geltung. Der Rock war leicht ausgestellt und ließ ihre vollen Hüften ahnen. Sogar ihre Handschuhe, die sie ausgezogen hatte, waren rosarot. Als sie Regina erblickte, erhob sie sich lächelnd. 

Soweit es ihre starre Miene zuließ, begrüßte Regina sie höflich. Ohne sich um Erfrischungen zu kümmern, setzte sie sich ihrem ungebetenen Gast am anderen Sofaende gegenüber und faltete die Hände im Schoss. »Welch eine Überraschung, Mrs. Kingsly.«

Ach möchte nicht aufdringlich erscheinen, Mrs. Delanza«, sagte Xandria aufrichtig. »Aber ich wollte Sie so gern kennenlernen.«

Regina hatte keine Ahnung, welche Motive Xandria dazu bewogen. Außerdem hatte sie genug von dieser Farce. 

»Lassen Sie mich ganz offen sein, Mrs. Kingsly«, sagte Regina kühl. »Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb Sie mich besuchen wollen. Nur vermuten kann ich, dass ich Ihrer Ansicht nach eine vollkommene Närrin bin. Seien Sie versichert, das bin ich nicht.«

Xandria starrte sie mit offenem Mund an. 

Regina war zornig und machte jetzt kein Hehl daraus. »Ihre Beziehungen zu meinem Mann interessieren mich nicht im Geringsten. Falls Slade Ihnen nicht alles gesagt hat dann tue ich es gerne. Ich lasse mich von ihm scheiden. 

Wenn alles vorbei ist werde ich für immer aus seinem Leben verschwinden. Dann gehört er Ihnen.«

»Ach, du meine Güte«, seufzte Xandria. 

Regina stand auf. Das Ganze sollte ihr gleichgültig sein, dennoch haßte sie die andere Frau. Ihre Eifersucht verspottete sie. Auch wenn sie solche Vermutungen eigentlich nicht hegen sollte, fragte sie sich hilflos, ob Slade es wohl wagte, seine Geliebte ebenso zu behandeln wie sie. Regina zweifelte nicht daran, denn die andere Frau besaß ein gewisses Etwas, einen Gang, einen besonderen Stil. An ihr war alles zeitlos verführerisch. 

»Mrs. Delanza, ich fürchte, Sie haben einen völlig falschen Schluss gezogen.«

»Bitte.« Regina wies zur Tür. 

Anmutig stand Xandria auf. Sie war viel größer als Regina. »Ich habe mit Ihrem Mann nichts zu tun, außer dass er mir ein lieber Freund ist.«

»Natürlich.«

»Mrs. Delanza, Slade ist für mich wie ein Bruder! Ich kenne und schätze ihn seit zehn Jahren, als er ein düsterer, kleiner Rebell war! Glauben Sie wirklich, wir hätten ein Verhältnis? Direkt vor der Nase meines Vaters?«

Regina erschrak, als ihr dämmerte, wer die Frau war. »Wer ist Ihr Vater?«

Wieder war Xandria erstaunt. »Charles Mann.«

Der Boden unter Reginas Füßen schien sich gefährlich zu neigen. Schwer ließ sie sich auf das Sofa fallen. »Mein Gott!«

Xandria setzte sich neben sie. »Ist alles in Ordnung?«

Rot vor Scham konnte Regina das ungeheure Ausmaß ihres Irrtums gar nicht fassen. Sie war so schnell mit ihrer Anklage und Verurteilung bei der Hand gewesen! Nicht von gesundem Menschenverstand, sondern von hemmungsloser Eifersucht hatte sie sich treiben lassen. Sie, war über sich entsetzt. »Bitte, vergeben Sie mir!«



Freundlich tätschelte Xandria ihre Hand. »Da gibt es nichts zu vergeben. Sie konnten ja nicht wissen, dass ich Charles' Tochter bin. Dieser verflixte Slade! Warum hat er es Ihnen nicht gesagt?«

Regina biss sich auf die Lippen und traute sich nicht, ihrem Gast in die Augen zu blicken. »Er wusste nichts von meinen Gedanken.« Und sie betete darum, dass er auch niemals erfahren würde, in was für einem schrecklichen Irrtum sie verstrickt war. 

»Mrs. Delanza«, sagte Xandria und lächelte plötzlich amüsiert. »Haben Sie keine Angst Ihr Geheimnis ist bei mir gut aufgehoben.«

Erschöpft und den Tränen nahe sah Regina Xandria in die Augen, die ihr zuzwinkerte. »Danke!« Regina weinte. 

»Ich möchte nur Ihre Freundin sein«, versicherte Xandria einfach. 

Regina blickte auf ihre Hände. »Ja.« Sie musste Xandria ansehen, denn ihr hatte sie es zu verdanken, dass sie so unermesslich erleichtert war. Und nun war sie zu ihrer Mitverschwörerin geworden. »Mrs. Kingsly. Ich habe Sie völlig falsch eingeschätzt. Das tut mir leid«, begann sie. 

Xandria zuckte mit den Schultern und lächelte. »Denken Sie nicht weiter darüber nach. Auch ich habe ein Geheimnis und möchte es Ihnen verraten. Andere Frauen können mich nicht leiden. Das liegt vor allem daran, dass ich Witwe bin und beschlossen habe, nicht mehr zu heiraten. Sie sehen in mir nämlich eine Gefahr. Ich kann Ihren Irrtum also verstehen.« Ihr Lachen klang trocken und aufrichtig. »Aber merkwürdigerweise habe ich das Gefühl, dass Sie Ihren Mann nicht sehr gut kennen.«

»Das stimmt.«

Xandria warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Slade gibt sich nicht mit Frauen ab.«

Daraufhin entstand Schweigen. 

Regina konnte sich nicht mehr zurückhalten. Ihre Tante hatte, wenn auch mit anderen Worten, genau das gleiche gesagt. »Wirklich?«

»Nein, so etwas tut er nicht.« Xandria musterte sie. »Slade ist nicht nur höchst moralisch, sondern ausgesprochen prüde.«

Regina starrte sie an. 

»Sie sehen, ich bin als Slades Verteidigerin hier.«

Regina begann zu zittern. Slades intensive, leidenschaftliche Augen und seine quälende Frage - könntest du mich wieder mögen - waren offenbar eine Gefahr für ihren Entschluss. Abrupt richtete sie sich auf. Sie würde sich nicht von seinen Worten verführen lassen. Wie sie ihm schon gesagt hatte, zählten Taten, nicht Worte. Sie hatte zwar seine Beziehung zu Xandria Kingsly missverstanden, aber er hatte sie verlassen. Hätte er nur ein Fünkchen Zuneigung für sie empfunden, dann hätte er sie nicht nach ihrer Hochzeitsnacht sitzen gelassen, selbst wenn er sie für Elizabeth gehalten hatte. 

Immer noch sah Regina Xandria an. Eigentlich hätte sie sie wegschicken sollen. Doch ein Teil von ihr wollte unbedingt wissen, was sie ihr über Slade erzählen würde. Vorsichtig sagte sie: »Ich glaube nicht dass Slade prüde ist.«

Xandria lachte. »Darf ich Sie Regina nennen? Können wir ungezwungen reden?«

Regina nickte. Sie war unfähig, an etwas anderes als an ihre Hochzeitsnacht zu denken. Dabei hatte sie nichts von Prüderie gespürt. 

»Slade ist für mich wie ein Bruder. Wenn ich ihn nicht gerne hätte, würde ich mich nicht um sein Wohlergeh sorgen. Dann hätte ich mir bestimmt nicht die Mühe g macht, mich Ihnen aufzudrängen. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie ich mich gefreut habe, als ich erfuhr, dass er endlich eine Frau gefunden hat. Als ich feststellen musste, dass er Sie nicht mit in die Stadt zurückbrachte und Sie sogar getrennt leben, war ich schockiert.«

»Er hat mich verlassen, Mrs. Kingsly«, erklärte Regina mit hochrotem Gesicht. Sie blickte auf ihre Hände in ihre Schoss hinab. 

»Er hat Ihnen weh getan.«

Regina sah auf. Schmerz stand in ihren Augen. Er würd nicht so leicht vergehen wie ihr Zorn. »Ja.«

Xandria beugte sich vor. »Lieben Sie ihn?«

Regina zögerte. Sie hatte Angst, ihre eigenen, turbulenten Gefühle zu erforschen. »I-ich... habe ihn geliebt. Ich weiß es nicht.«

Jetzt nahm Xandria ihre Hände. »Slade ist ein liebenswerter und großartiger Mann! Ihr zwei seid füreinander bestimmt! Glauben Sie mir!«

»Sie sind eine Fremde, auch wenn Sie gute Absichten haben. Bitte verlangen Sie nicht von mir, dass ich Ihnen vertraue oder zu Slade zurückkehre. Ich kann es nicht riskieren, ein zweites Mal so viel Schmerz erdulden zu müssen, zumal ich noch vom ersten Mal leide.«

»Dieser verdammte Slade«, stieß Xandria in einem Anflug von Zorn aus. Dann seufzte sie. »Er ist kein einfacher Mann, das weiß ich ebenso wie Sie. *Aber könnten Sie nicht versuchen, sich wieder mit ihm zu versöhnen? Slade ist es wert, meine Liebe. Sollten Sie nicht zu ihm zurückkehren, dann werden Sie ihn früher oder später an jemand anderen verlieren.«

Regina stellte überrascht fest dass der Gedanke, ihn an eine andere Frau zu verlieren, äußerst erschreckend war. 

Die Vorstellung gefiel ihr gar nicht. »Ich weiß nicht.«

»Erlauben Sie mir, Ihnen etwas über Ihren Mann zu erzählen, da Sie ihn nicht so gut kennen. Er ist hingebungsvoll und loyal - schrecklich hingebungsvoll und loyal. Die schlimmsten Feinde meines Vaters, die ihn gerne stürzen würden, haben Slade riesige Summen an Bestechungsgelder geboten, damit er ihn verrät, aber er hat abgelehnt. 

Große Geldsummen wurden ihm angeboten, nur damit er von Charles weggeht um für die Konkurrenz zu arbeiten. Aber er hat es nicht gemacht. Obwohl er sich selbständig machen könnte, arbeitet er für Charles. Slade ist selbstlos. Für sich selbst hat er kein besonderes Interesse.«

Regina konnte nur staunen. 

Xandria sah ihre Überraschung, und ihr Blick nahm einen entschlossenen Ausdruck an. »Das wussten Sie nicht? Er ist auch mir gegenüber loyal. Es ist mir peinlich zuzugeben, aber wenn ein Mann mich auch nur unziemlich ansieht, dann ist es schon vorgekommen, dass Slade wegen mir Schläge ausgeteilt hat. Sie sind jetzt seine Frau. 

Eines kann ich Ihnen versprechen: Auch wenn Sie sich entfremdet haben, ist er -Ihnen absolut treu.« Xandria lächelte leicht. »Deshalb ist es schon komisch, dass Sie annahmen, ich wäre seine Geliebte. Slade würde das Eheversprechen, das er Ihnen gegeben hat niemals brechen. Niemals.«

Regina konnte der berauschenden Erregung, die sie bei dem Gedanken überkam, Slades Treue für immer zu besitzen, nicht Einhalt gebieten. »Aber er hat mich verlassen. Das kann man doch nicht mit Treue vereinbaren.«

»Ich habe gehört, dass er dachte, Sie wären James' Verlobte.«

Regina nickte beschämt. Wie viel hatte Slade Xandria erzählt? 

»Slade könnte die Frau, die sein Bruder einst geliebt hatte, nicht heiraten, ohne darüber innerlich in Aufruhr zu geraten. Vorausgesetzt natürlich, er liebt sie.«

»Er liebt mich nicht.«

Anmutig zog Xandria eine Augenbraue hoch. »Das sagen Sie ... «

Regina suchte ihren Blick. Xandria war offenbar der Meinung, dass Slade sie liebte! »Sie haben unrecht«, sagte sie unsicher, denn sie wollte sich nicht mehr zum Narren machen. Aber ihr Herz schlug wild und hoffnungsvoll. 

»In all den Jahren, die ich ihn jetzt kenne, hat Slade die schönen Damen dieser Stadt nicht beachtet. Es gab nicht eine einzige Romanze. Außerdem«, fuhr Xandria offen fort, »hat er keine Geliebte und geht nicht einmal in Saloons. Er ist wirklich ein außergewöhnlicher - und sehr begehrter Mann. Aber keiner Frau ist es bisher gelungen, ihn für si zu interessieren, geschweige denn sein Herz zu gewinnen ... «

Regina konnte die fehlenden Schlussworte ergänzen: ... bis Sie gekommen sind. Xandria war entschlossen, sich für ihn einzusetzen, aber Regina hatte Bedenken, sie weiter sprechen zu lassen. 

Doch Xandria war nicht zu bremsen. »Ich will auch nicht verschweigen, dass er ungeheuer großzügig ist! 

Reichtümer besitzt er nicht, das müssen Sie verstehen, denn er arbeitet als Angestellter für Charles. Er ist sehr, genügsam, gibt keinen Pfennig für sich selbst aus, und er sagt, er habe nur wenige Ansprüche. Was macht er mit seinen Ersparnissen? Das meiste davon gibt er weg.«

»Er tut was?«

»Bescheiden wie er ist wird er es Ihnen nie erzählen. Aber das neue Waisenhaus im Mission Distrikt wurde von Slade allein gebaut. Er allein steuerte die notwendigen Gelder für das Projekt bei. Über die Jahre habe ich festgestellt, dass er eine besondere Zuneigung für Waisenkinder empfindet.«

»Eine Zuneigung für Waisenkinder«, wiederholte Regina. Am liebsten würde sie weinen. Eine solche Sympathie sagte viel aus - offenbar identifizierte sich Slade mit diesen armen, heimatlosen Waisen. 

Regina dachte an den Geschäftsmann, dem sie in seinem Büro gegenübergestanden hatte, an den Gentleman, den die schönsten Frauen San Franciscos zu ködern hofften. Sie dachte an den Mann, der hart und loyal für andere und nicht für sich selbst arbeitete, der bescheiden lebte und Waisenhäuser baute. Sie kannte ihren Mann nicht. Er war ein Fremder für sie. Es war, als ob Slade ein Doppelleben führte. 

Vielleicht tat er es auch. Aber war das tatsächlich so eine Überraschung? Hatte sie seine Güte nicht von Anfang an bemerkt? Ihr allererster Eindruck war, dass er ein Held und ein Gentleman war, trotz der Fassade, hinter der er das verbergen wollte. Vielleicht wusste sie im Grunde alles Notwendige über ihn. 

»Geben Sie Slade nicht auf«, riet Xandria sanft. 

Regina schüttelte den Kopf, bis sie in der Lage war zu sprechen. »Ich wusste es, ich wusste die ganze Zeit, dass er ein guter Mensch ist.« Sie betupfte ihre Augen. Er war mehr als ein guter Mensch, und doch - er war von ihr weggegangen, hatte sie im Stich gelassen und ihr Leben unerträglich gemacht. 

Wenn ich es gewusst hätte, wäre ich niemals weggegangen. 

Regina atmete tief ein. Hatte ihre Maskerade als Elizabeth tatsächlich eine solche Bedeutung für ihn gehabt? 

Sollte sie mit diesem komplizierten Mann, der ihr Ehemann war, noch einen Versuch wagen? Blieb sie seine Frau, dann war kein Mittelweg möglich. Es gab nur herrliches Glück - oder entsetzliche Qual. Konnte sie nochmals so großen Kummer riskieren? 

»Wenn Sie hier im Haus Ihres Onkels herumsitzen, werden Sie ihn nie kennenlernen«, sagte Xandria. »Wenn Slade in die Scheidung einwilligt und Sie nach England zurückkehren, dann werden Sie ihn nie verstehen.«

Regina blickte sie an. Ihre Entschlusskraft begann zu bröckeln. Hatte das nicht schon gestern bei ihrem ersten Wiedersehen in Slades Büro begonnen? 

»Handeln Sie nicht überstürzt.« Xandria drückte ihre Hand. »Und kommen Sie heute abend zum Essen. Bitte, kommen Sie zu uns. Lernen Sie Ihren Mann ein wenig besser kennen, bevor Sie entscheiden, was Sie tun.«

Das klang so vernünftig. An der aufkommenden Erregung in ihrem Herzen allerdings war nichts Vernünftiges. 

Regina nickte stumm und nahm damit Xandrias Einladung an. 

Kapitel 21

Es war fünf Minuten nach sieben. Slade versuchte, gleichgültig dreinzublicken, als er einen verstohlenen Blick auf die Tiffany-Uhr aus achtzehnkarätigem Gold in einem Gehäuse aus weißem Marmor warf. Er stand mit dem Rücken zur Mitte des geräumigen Salons und schenkte sich einen Bourbon ein. Xandria, Charles und Edward warteten sitzend auf den letzten Gast. 

Edward und Charles diskutierten über einen der Reformvorschläge von Bürgermeister Phelan, die darauf abzielten, die Korruption in der Stadtverwaltung wenigstens teilweise zu reduzieren. Xandria war ungewöhnlich ruhig. Slade schlenderte zu einem der hohen Flügelfenster und zog den schweren, smaragdgrünen Vorhang zur Seite. Das Gespräch drang nur undeutlich zu ihm. Mit der Flut war der Nachmittagsnebel aufgestiegen. Wie immer war es kein dichter Nebel, so dass er die ruhige Straße unten gut überblicken konnte. Noch war es hell draußen. Um acht Uhr aber, nach Sonnenuntergang, würde die Stadt in die malvenfarbigen Schatten der Dämmerung eingehüllt sein. 

Sie hatte sich verspätet und er bezweifelte, ob sie überhaupt kommen würde. 

Xandria hatte heute Nachmittag in seinem Büro vorbeigesehen, um ihn zum Abendessen einzuladen - und ihm mitzuteilen, dass seine Frau ebenfalls kommen werde. Slade hatte mit ungläubiger Erregung und Besorgnis reagiert. 

Gestern hatte er spontan beschlossen, sich nicht scheiden zu lassen. Seither hatte er genügend Zeit gehabt, um sich über die unzähligen Möglichkeiten Gedanken zu machen, die ihnen eine Ehe bot. Er war hin- und hergerissen zwischen unbeschreiblichen, unmöglichen Träumen und kalter, grausamer Wirklichkeit. 

Längst war das Gefühl verschwunden, durch ihre Täuschung verraten worden zu sein. Sie hatte ihn ja nicht verraten. Nur aus Furcht die echte Elizabeth Sinclair würde ihn heiraten, wenn sie die Wahrheit enthüllte, hatte sie ihn hinters Licht geführt. Nur weil sie ihm so zugetan war, hatte sie ihre Identität verschwiegen und ihn geheiratet. 

Wie leicht könnte er vergeben! 

Aber ihre Gefühle gehörten der Vergangenheit an. jetzt war sie wütend und bestand hartnäckig auf einer Scheidung. 

Offenbar glaubte sie ihm nicht, dass er sie niemals so grausam verlassen hätte, wenn er die Wahrheit gekannt hätte. 

Um sie davon zu überzeugen, gäbe er gerne ein Dutzend Jahre - das wäre ihm kein zu hoher Preis für ihre gemeinsame Zukunft. Ein Gedanke ließ ihm keine Ruhe: Da sie ihn einmal gemocht hatte, könnte sie ihn vielleicht wieder mögen. Er war schon immer dickköpfig und entschlussfreudig gewesen, eine Charaktereigenschaft der Delanzas. Ob er nun an die Grenzen seiner Geduld gelangen müsste? Für Regina, so glaubte er, würde sie ein ganzes Leben lang dauern. 

Doch die Umstände hatten sich geändert, und er machte sich nicht einen Augenblick lang etwas vor. Seine Frau war nicht mehr eine von Amnesie geplagte Elizabeth Sinclair, und James stand nicht mehr zwischen ihnen. Dafür gab es jetzt noch größere Hindernisse für sie, denn Regina war eine britische Aristokratin und eine Erbin der Familie Bragg. Auch unter den günstigsten Umständen passten sie nicht zueinander, geschweige denn unter den ungünstigsten. Selbst wenn er eine Aussöhnung zustande brächte, was sollte dann geschehen? Bereits ein paar Tage nach ihrer Hochzeit hatte sie die Scheidung verlangt. Und falls sie ihn doch wieder liebgewänne - wie lange würde das anhalten? Ein Jahr? Zwei oder gar fünf Jahre? Könnte denn eine Adlige der Oberschicht wie sie mit dem Leben, das er ihr zu bieten hatte, zufrieden und mit ihm glücklich sein? 

Er hatte Angst. Die Aussichten waren ermunternd und schrecklich zugleich. Was würde die Zukunft bringen? 

Glück oder Kummer? 

Offenbar musste er das herausfinden. Obwohl es viel einfacher wäre diese verdammten Scheidungspapiere zu unterschreiben, wollte er es nicht tun, denn er brachte es nicht über sich, ihre Beziehung unwiderruflich zu beenden. Er würde sie weder von sich stoßen noch selbst gehen. Vielleicht war er jetzt der Dummkopf. Aber es war ohnehin zu spät. Die Würfel waren gefallen. 

Plötzlich sah er eine von zwei prächtigen Grauschimmeln gezogene Luxuskutsche die California Street entlangkommen. Sein Herz machte einen Sprung. Seltsamerweise war er aufgeregt. 

So beiläufig wie möglich wandte er sich vom Fenster ab und rückte Krawatte und Manschetten zurecht. Für das Abendessen hatte er einen elegant geschnittenen Frack gewählt, denn er wollte seine Frau beeindrucken. Als er Xandrias Blick begegnete, brachte er ein Lächeln zuwege. 

Hoffentlich konnte sie in seinem Gesichtsausdruck nicht zu viel entdecken. Hatte diese Hexe es doch gewagt, seiner Frau zu sagen, er wäre prüde! Mitleidslos hatte sie ihn heute stückchenweise mit Informationen über ihr Gespräch mit Regina gequält. Sie hatte sogar angedeutet dass Regina für seine Annäherungsversuche empfänglich sein könnte. Zwar glaubte er das nicht, der Gedanke allein aber versetzte ihn in Erregung. Und diktatorisch wie sie war, hatte ihm Xandria auch aufgetragen, sich von seiner besten und charmantesten Seite zu zeigen. Sie war eine vielbeschäftigte Frau und die ungeeignetste Ehestifterin. Für ihre Einmischung war er ihr deshalb um so dankbarer. 

Regina wurde von Manns britischem Butler in den Salon geführt. Slade gab sich Mühe, sie nicht anzustarren, als Xandria sich erhob und ihr rasch entgegenging, um sie zu begrüßen. Regina war wie immer atemberaubend schön. 

Für den Anlass hatte auch sie etwas Besonderes zum Anziehen gewählt. Sie trug ein goldfarbenes, schulterfreies Kleid. Das Oberteil war tailliert und mit Pailletten aus Topas bestickt, der Rock bauschte sich üppig. Ihr Haar hatte sie hochgesteckt und enthüllte so die lange, elegante Halslinie. Ihre nackten Schultern waren glatt und rund und schimmerten verlockend wie Elfenbein. Das Kleid war tief ausgeschnitten, aber nicht so tief, dass der Brustansatz sichtbar wurde. Dennoch genügte es, um Slade daran denken zu lassen, wie sie sich in ihrer Hochzeitsnacht unter seinen Händen angefühlt hatten. Regina sah genauso aus, wie man es von der Tochter eines Earls erwartete -

elegant, kultiviert, vornehm und überwältigend. 

Nichts war von -ihrem leidenschaftlichen Wesen zu spüren, und Slade war sicher der einzige Mann, der es für kurze Augenblicke erlebt hatte. Er gab alle Bemühungen auf, sie nicht anzustarren, denn ein ungewohntes Gefühl ergriff ihn: Er war stolz. 

»Regina, ich freue mich so, dass Sie gekommen sind«, begrüßte sie Xandria. 

Regina nickte. Ihr Blick glitt an ihrer Gastgeberin vorbei und hielt bei Slade inne. »Es war sehr aufmerksam von Ihnen, mich einzuladen.«

»Darf ich Sie mit meinem Vater bekannt machen? Charles, das ist Slades Frau.« Xandria strahlte. 

Charles Mann nahm Reginas Hände und drückte sie fest. »Darf ich die Braut küssen?« Regina erwiderte seinen aufmerksamen Blick. Sie war nicht sicher gewesen, was sie erwartete, aber sein Anblick überraschte sie nicht. 

Charles war ein attraktiver Mann in den Sechzigern mit wachen, intelligenten Augen und einem freundlichen, warmen Gesichtsausdruck. Sein Händedruck strahlte Freude und Willkommen aus. Sie spürte, dass er ihre Erwartungen übertraf. Dann sah sie Slade an, der steif vor einem der Fenster stand und sie beobachtete. Er hatte sich nicht genäht, seit sie den Raum betreten hatte. Trotz ihrer Zweifel und der gegenwärtigen Situation war sie froh, dass er einen solch Mann zum Freund hatte. 

Slade erwiderte ihren Blick, und ihr Herz tat einen Sprung. Er sagte: »Bitte, Charles.«

Regina bot Charles ihre Wange zum Kuss. Slades Blick war vertraulich und passte zu seiner rauen Stimme. Sie versuchte, seine Stimmung zu erraten, während sie beobachtete, wie er lässig den Raum durchquerte und auf sie zukam. Sollte ihr Herz früher schon einmal Purzelbäume geschlagen haben, so waren diese nichts im Vergleich zu den akrobatischen Sprüngen, die es jetzt vollführte. 

Er sah atemberaubend gut aus, unglaublich elegant so weltmännisch. Kurz gesagt, er war überwältigend hatte ihn noch nie zuvor im Frack gesehen. Wie hatte auch nur eine Sekunde daran zweifeln können, dass di Mann zu ihren Freunden und Bekannten zu Hause passen. Überall würde er eine gute Figur machen, selbst bei ei Audienz der Königin. 

Er blieb neben ihr stehen, machte aber keine Anstalt sie zu umarmen. »Hallo, Regina.«

Einen Augenblick lang sahen sie sich an, aber Edward unterbrach sie, als er vortrat und neben Xandria stehenblieb. 

»Leider muss ich dieses bedeutsame Wiedersehen unterbrechen.« Er lächelte Regina zu und küsste ihr die Hand. 

»Wenn mein Bruder keine Worte findet, so ist das verständlich. Du siehst heute Abend hinreißend aus, liebe Schwägerin. Würde Slade dich in der Stadt herumzeigen, so entstünde ein Tumult.«

Regina errötete, konnte aber ihre Augen nicht von Slade abwenden. Zu ihrer Verblüffung antwortete er ruhig:

»Er hat recht.«

Welch ein Kompliment. Regina war so gerührt, dass sie beinahe in Tränen ausbrach. Schnell senkte sie den Kopf, damit er nicht sehen konnte, wie stark sie das schlichte Kompliment berührte. Sie war Wachs in seinen Händen. Er konnte sie unsagbar verletzen, jetzt schmeichelte er ihr. Sie fürchtete sich davor, wieder verletzt zu werden, wenn sie das Wagnis einginge, ihre Ehe weiterzuführen. Aber sollte sie ihm nicht noch eine Chance geben? Vielleicht tat sie das ja bereits, indem sie hierhergekommen war. 

Sie saßen zum Aperitif im Salon. Obwohl Regina sich mit Charles unterhielt spürte sie Slades Nähe, der sich im Sessel neben ihr niedergelassen hatte. Ungeachtet seines Doppellebens erwartete sie doch, etwas von dem früheren Slade wiederzuentdecken. Heute aber war er überhaupt nicht launisch. Eine Spannung ging von ihm aus, die nicht Ärger bedeutete, sondern nur etwas mit ihr zu tun hatte, wie ihr bewusst war. 

»Wie gefällt Ihnen unsere schöne Stadt meine Liebe?«

»Ich habe sie immer gemocht. Von früheren Besuchen bei meinen Verwandten, den D'Archands, kenne ich sie bereits.«

»Ah, ja. Brett und seine Frau sind großartige Menschen. Sagen Sie, kennen Sie San Francisco gut?«



»Eigentlich nicht.«

Charles wandte sich an Slade. »Du bist wohl nicht ganz bei Trost. Vernachlässigst deine wunderschöne Braut und kümmerst dich nur um meine Geschäfte. Das muss sofort geändert werden.«

Zu Reginas Überraschung erwiderte Slade: »Da hast du recht, Charles.«

Charles lächelte. »Zeig ihr die Stadt. Führ sie ins Konservatorium, geh mit ihr zum Essen in die Kearny Street, besuch mit ihr unsere wunderbaren Museen und Kunstgalerien. Zeig ihr Chinatown.« Er lächelte Regina zu. 

»Waren Sie schon mal in Chinatown?«

»Nein.«

»Es lohnt sich.«

Regina sah Slade an. Die Idee, von ihm durch die Stadt geführt zu werden, gefiel ihr, obwohl sie die Scheidung wollte. Doch dieser Vorsatz wurde mit jeder Sekunde schwächer. 

Sie blickte ihn an, weil sie nicht anders konnte. Der Mann, den sie in Miramar geheiratet hatte, war nur ein Teil von Slade gewesen. Sein Benehmen heute offenbarte das zur Genüge. Kaum vermochte sie die Augen von ihm ab zuwenden. Bei jeder Begegnung, die sie seit ihrer Ankunft in der Stadt hatten, schienen sich die einzelnen Teile des Puzzles, die er vor ihr geheim gehalten hatte, weiter zusammenzufügen. Sie wollte unbedingt mehr über ihn erfahren. 

»Was hast du morgen vor?« fragte Slade mit angespanntem Gesichtsausdruck. 

Regina vermochte kaum zu antworten. »N-nichts«, stotterte sie. Sein Blick ließ sie erschauern. »Ich meine, ich habe keine besonderen Pläne.«

»Dann werde ich dich um zehn abholen.«

Eigentlich sollte sie nein sagen, sollte sofort aufsteh und das Haus verlassen. Mit Slade zusammen zu sein war so gefährlich wie immer. Aber er zog sie an und faszinierte sie wie bei ihrer ersten Begegnung. Er ließ sie alles vergessen, auch den tiefen Schmerz, den er ihr zugefügt hatte. Regina folgte ihrem Herzen und betete darum, es später nicht bereuen zu müssen. »Ich werde bereit sein.«

Slades Augen funkelten vor einer Erregung, die Regina nicht näher zu bestimmen wagte. Sie hoffte, dass es mehr war als Triumph. 

Charles klatschte zustimmend in die Hände. »Sehr gut! Und dich, Slade, will ich für den Rest der Woche nicht im Büro sehen!«

Charles bat Regina, als Ehrengast rechts neben ihm zu sitzen. Er strahlte und freute sich sichtlich, bei der kleinen Versammlung aus Freunden und Familie zu präsidieren. Slade nahm zwanglos an ihrer anderen Seite Platz. 

Gegenüber saß Xandria, die hinreißend aussah in einem ziemlich gewagten Kleid mit tiefem Dekollete. Es war blutrot und ganz gerade geschnitten. Den Platz neben ihr hatte Edward, attraktiv wie immer und überaus flott in einem weißen Dinnerjacket mit schwarzer Fliege. 

Das Menü war großartig. Es bestand aus acht Gängen und war von Manns französischem Koch, der früher in Paris gearbeitet hatte, zubereitet worden. An der Bedienung gab es ebenso wenig auszusetzen wie an der Tischdekoration. Er war mit weißem belgischem Leinen, französischem Kristall und Waterford-Porzellan gedeckt. 

Als Tafelaufsatz diente eine exotische tropische Blüte, die Regina an orange-purpurne Vögel erinnerte. Xandria klärte sie auf, dass Tropenmotive zurzeit der letzte Schrei seien. Es war, als würde Regina im Hause eines Aristokraten in London speisen. 

Während des Essens schwieg Slade. Es war freilich ein anderes Schweigen als seinerzeit in Miramar. Er schien so entspannt, wie sie ihn noch nie erlebt hatte. Und doch war sie davon überzeugt, dass er ihre Nähe als ebenso qualvoll empfand wie sie die seine. 

Die Unterhaltung verlief ungezwungen, man trank Bordeaux und Sauvignon Blanc. Beide Weine stammten von den Rothschild-Weingütern in Frankreich. Charles, Xandria und Edward bestritten den größten Teil der Unterhaltung. 

Am Ende des Menüs, als sie beim Nachtisch waren, machte Xandria einen Vorschlag: »Vater, wir könnten doch heute abend alle gemeinsam nach dem Essen noch einen Drink zum Abschluss nehmen.«

»Ich habe nichts dagegen.« Charles blickte auf Edward und Slade. »Und Sie, Gentlemen?«

»Ich auch nicht«, erwiderte Edward und musterte Xandria. »Ich bevorzuge Gesellschaft.«

Sie schenkte ihm ein warmes Lächeln. 

»Du ziehst die Gesellschaft von Frauen immer vor«, versetzte Slade trocken, während er entspannt auf seinem Stuhl saß. Reginas Augen weiteten sich, als sie bemerkte, dass er seinen Arm um ihre Stuhllehne gelegt hatte. Sein Ärmel streifte ihren bloßen Nacken. 

»Im Gegensatz zu dir«, gab Edward zurück. »Du nimmst es nicht einmal wahr, wenn die schönste aller Frauen den Raum betritt. «

Slade lächelte. »Heute abend ist es mir aufgefallen.«

Reginas Blicke flogen zu ihm hin. Wie die anderen Männer auch, hatte er dem Rotwein reichlich zugesprochen. 

Aber er machte nicht im Geringsten einen betrunkenen Eindruck. Und er hatte sie tatsächlich bemerkt als sie hereingekommen war. Ganz offen hatte er sie angestarrt. 

»Na ja, wenn du deine eigene Frau nicht beachtest, dann wird es ein anderer tun«, entgegnete Edward spitz, während ihnen Sherry und Port serviert wurden. 

Slade blieb gelassen. Er rutschte nur etwas auf dem S zur Seite, so dass Regina unter dem Tisch sein Knie an ihrem Bein spüren konnte. Sie war zu keiner Reaktion fähig. Wie auf ein Stichwort wallte ihr das Blut in d Adern. »Sollte ein anderer Mann es wagen, meine Frau ungebührlich anzusehen, dann würde ihm das mehr als leidtun. 

In Gegenwart von Damen bin ich zu höflich, um zu sagen, was ihm dann zustieße.«

Regina wandte sich zu ihm und musterte ihn. 

Slade lächelte ihr unmerklich. zu. Sie fand ihn ein wenig großspurig, und doch raubten ihr seine Worte den Atem. 

Was ging hier vor? Welche Gefühle arbeiteten in ihm? Was bedeutete sein Benehmen? 

Charles unterbrach ihre Gedanken. »Darf ich um Ihre Aufmerksamkeit bitten?« rief er und klopfte mit seinem Löffel gegen das leere Weinglas. Alle Blicke richteten sich auf ihn. In der kurzen, spannungsgeladenen Pause, die folgte, machte sich Regina eine vage Vorstellung von dem, was nun kommen würde. 

Charles fasste in seine Brusttasche und zog einen Umschlag hervor. »Zuerst möchte ich einen Toast auf das frisch vermählte Paar ausbringen.«

Regina zuckte zusammen, denn ihre Vermutung hatte sich bewahrheitet. Aus den Augenwinkeln sah sie zu Slade hin. Er betrachtete ihr Gesicht. Eigentlich hatte sie erwartet, dass er protestiere oder zornig würde. Aber sein Interesse schien sich allein auf sie zu konzentrieren und nicht auf Charles. Und dann fühlte sie verblüfft, wie seine Finger kurz über ihre nackten Schultern streiften. 

»Hört, hört«, rief Edward, der aufgestanden war. Xandria erhob sich ebenfalls. 

Charles sagte: »Friede, Glück und hoffentlich Liebe mögen mit euch sein.« Er leerte sein Glas. 

Edward und Xandria prosteten ihnen zu und tranken aus. 

Regina wurde rot und wagte es nicht, ihrem Mann auch nur einen verstohlenen Blick zuzuwerfen. Er hatte seine Hand nicht von ihrer Schulter genommen. 

Charles nahm den Umschlag. »Dies ist einer der schönsten Augenblicke meines Lebens«, fuhr er fort, und seine Stimme klang plötzlich rau. »Slade, mein eigener Sohn könnte mir nicht mehr bedeuten. Und Sie, Regina, sind die richtige Frau für Slade. Sie passen besser zu ihm, als Ihnen selbst bewusst ist.« Er schwenkte den Umschlag. »Das ist ein Hochzeitsgeschenk von mir und meiner Tochter.« Mit diesen Worten überreichte er ihn Slade. 

Mit einem leichten Lächeln nahm Slade den Umschlag. Er war offensichtlich verwirrt. »Charles, das hättest du nicht tun sollen.« Dann schüttelte er den Umschlag. »Irgendetwas Schweres ist darin.« Er wirkte unsicher. »Ein Silberdollar?«

Charles lachte. »Los, mach ihn auf.«

Slade sah Regina an. Sie verhielt sich ruhig und hatte nur Augen für sein glückliches Gesicht. »Irgendetwas Schweres«, sagte er zu ihr. »Schwer und aus Metall.«

Ihr fehlten die Worte. In diesem Augenblick wusste sie, dass sie sich nicht scheiden lassen würde. Wenn er so sein konnte, dann hatte ihre Ehe eine Chance. Sie würde ihr Bestes geben, damit er so bliebe - ein glücklicher und zufriedener Mann. 

Slade öffnete den Umschlag und zog einen Schlüssel heraus. Sein Gesichtsausdruck wurde sofort ernst. Er blickte auf und fragte ganz ruhig: »Was ist das?«

»Pack deine Sachen«, sagte Charles grinsend. »Das ist der Schlüssel zur Franklin Street, Nummer 17OO.«

Slade sah verblüfft drein. Regina ergriff seine Hand. »Worum geht es?«

Slade blickte sie nicht an, er konnte nur auf den Schlüssel starren. »Das ist das Henessy-Haus«, sagte er mit so heiserer Stimme, dass seine Worte kaum zu verstehen waren. 

»Ihr habt es verdient«, sagte Charles leise. »Ein passendes Heim für einen Bräutigam und eine Braut wie euch.«

Slades Hand mit dem Schlüssel zitterte. »Das kann ich nicht annehmen.« Er vermochte immer noch nicht, Charles oder jemand anderem in die Augen zu sehen. 

»In der Schenkungsurkunde steht dein Name. Es ist ein mir Vergnügen, mein Sohn.«

Regina betrachtete ihn von der Seite. Sie hatte den Eindruck, dass er zu Tränen gerührt war. Behutsam drückte sie seine Hand. 

Erstaunt sah er sie mit einem gezwungenen Lächeln Seine Worte klangen immer noch leise und rau. Regina konnte ihn nur mit Mühe verstehen. »Es ist ein kleines Herrenhaus.«

Regina nickte. Heiße Tränen liefen ihr über die Wangen. 

Endlich blickte Slade auf und sah Charles direkt in die Augen. »Ich ... ich bin ganz durcheinander. So etwas habe ich nicht erwartet. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

»Slade, ich bin so glücklich für dich. Ich weiß, dass dein Schicksal mit Miramar verbunden ist aber nun wirst du auch hier immer ein Zuhause haben. Hier ganz in der Nähe, wenn ich das hinzufügen darf.« Charles lächelte, und seine Augen schimmerten feucht. »Aber du sollst wissen, mein Sohn, ich verstünde auch, wenn du es verkaufen wolltest. Du weißt, dass hier unter meinem Dach immer ein Platz für dich sein wird.«

Slade schüttelte den Kopf. Ihm fehlten die Worte. Vergebens betupfte Regina ihre Augen. Diesen Augenblick würde sie niemals vergessen. Kein Wunder, dachte sie, dass Slade San Francisco Miramar vorzog - wirklich kein Wunder. 

Plötzlich merkte sie, dass Slade seinen Arm um ihre Schultern gelegt hatte und sie an sich drückte. »Danke, Charles. Ich danke dir, wir danken dir«, sage er mit belegter Stimme. Und dann lachte er, heiser noch, aber in ihren Ohren klang es wie fröhliche Musik. 

Kapitel 22

Regina konnte nicht schlafen. Der Abend bei Charles Mann ging ihr immer wieder im Kopf herum. Slade war so entspannt gewesen, wie sie ihn bisher noch nie erlebt hatte. Sein ungezwungenes Lächeln, sein trockener Humor, seine herzliche und nachdrückliche Aufmerksamkeit wurden ihr schnell zu liebevollen Erinnerungen. Seine leichte, doch so besitzergreifende Berührung und schließlich der überwältigende Höhepunkt, dieser ans Herz gehende Augenblick, in dem Slade begriffen hatte, wie sehr Charles Mann ihn liebte. 

Regina hatte ihre Tränen nicht zurückhalten können. Sie hatte sie für Slade vergossen, weil sie gerührt und auch unglaublich erleichtert darüber war, dass es hier endlich einen väterlichen Menschen gab, der ihn vorbehaltlos, liebte. 

Immer wieder, wenn der Schlaf nicht kommen wollte, verglich sie den Abend mit ihren wenigen Dinners in Miramar. Immer wieder stellte sie Charles Mann neben Rick, auch wenn das nicht ganz fair war. Der Unterschied ging ihr zu Herzen. Eine solch ungeheure Wärme und Fürsorge, wie sie im Hause Manns spürbar war, entsprachen ihrer Erwartung von einem Familienleben. Sie empfand Bedauern und Zorn darüber, dass es in Ricks Heim so wenig menschliche Zuneigung gab. Wenigstens war das ihr Eindruck. Und doch wusste sie, dass Rick Slade ebenso liebte wie Charles Mann - ja, sogar noch mehr. Ihr ganzes Erbe würde sie dafür wetten. Warum, zum Teufel, konnte Rick das nicht zeigen? Weshalb musste er Slade verhöhnen und beleidigen? 

Natürlich - wenn Slade in Miramar umherstreifte, hatte er nicht gerade etwas Liebenswertes an sich. Weshalb konnte er mit Rick nicht entspannt umgehen? Regina vermutete, dass Slade seinen Vater absichtlich zurückstieß. 

Ricks Angriffe förmlich herausforderte. Aber warum? Wie konnte es zu einem solchen Verhältnis kommen? Sie war ungeheuer froh darüber dass Slade eine zweite Familie hatte, wie die Manns es waren. 

Sie war entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen und Antworten auf ihre Fragen zu bekommen. Sie wünschte, dass Slade und Rick eine Beziehung führten, die zumindest nicht der zweier Hunde ähnelte, welche im Kampf versuchten, sich gegenseitig zu zerfleischen. Wenn es einen Grund für beider Animosität gegeben hatte, existierte er nicht mehr. Es wurde Zeit dass die beiden Männer das Kriegsbeil begruben. 

Wie war Slade wirklich? Ihrer Vermutung nach gehörten beide Seiten zu ihm. Sie glaubte aber nicht, dass er auch zwei verschiedenen Persönlichkeiten bestand. Slade erinnerte sie schmerzhaft an Wüste und ein Treibhaus - in der Wüste überlebten nur die zähesten und widerstandsfähigsten Arten. Im Treibhaus dagegen konnten auch die zartesten Pflanzen zu voller Blüte gebracht werden. Miramar war emotional gesehen eine Wüste. Um dort zu überleben, musste Slade emotionale Widerstandskraft aufbringen. Immerhin war er als Kind von seiner Mutter verlassen worden. Sie hatte ihn einem Vater überlassen, der den älteren Bruder bevorzugte und offenbar unfähig war, Slade Zuneigung entgegenzubringen. Bei den Manns dagegen gab es keinen Grund, Widerstand aufzubauen. 

Sein empfindsames und verwundbares Wesen konnte sich dort entfalten, weil man liebevoll und mitfühlend mit ihm umging. 

Letzte Nacht hatte sich Regina erneut in ihren Mann verliebt. 

Voll atemloser Erwartung hörte sie die Türglocke, die von den hohen Wänden im Foyer vor dem Salon widerhallte. 

Es schien ihr, als hätte sie bereits eine Ewigkeit auf Slade gewartet. Tatsächlich hatte sie diesen Moment aber erst seit gestern Nacht herbeigesehnt. Wie würde es jetzt mit ihrer Beziehung weitergehen? Für sie war es ein Neuanfang, und sie glaubte, dass Slade das gleiche fühlte. 

Sie wusste nicht recht, was auf sie zukam. Zwar war sie mit ihm verheiratet aber sie lebte von ihm getrennt und hatte die Scheidung verlangt. Jetzt besuchte er sie, als ob er ihr den Hof machte, und doch hatte er sie vor wenigen Tagen verlassen. Wo standen sie? Sollte er das Thema Scheidung anschneiden, so würde sie ihm antworten, dass sie ihre Meinung nach sorgfältiger Überlegung geändert habe. Dennoch sah sie sich noch nicht in der Lage, ihre Aufgaben als seine Frau in jeder Hinsicht übernehmen zu können. Da er sie so verletzt hatte, war sie immer noch misstrauisch. Ihr volles Vertrauen müsste er erst noch zurückgewinnen. 

Slade wurde in den Salon geführt. Bevor er die offene Tür erreichte, hielt Regina in ihrem von Sorge bewegten Auf- und Abgehen inne. Sofort trafen sich ihre Blicke. Reginas Augen weiteten sich, und ihr Herz schlug doppelt so schnell. 

Sie wusste nicht genau, was sie erwartet hatte. Gewiss nicht diese höchst modische Erscheinung, die er bot. Sein weißes, zweireihiges Leinenjackett war der letzte Schrei. Dazu trug er mattweiße Hosen. Insgesamt wirkte er wie der Inbegriff von klassischer, lässiger Eleganz. Sogar weiße Sportschuhe trug er. Sein sorgfältig gekämmtes Haar war an der Seite ordentlich gescheitelt. In der Hand hielt er einen steifen Strohhut unter dem sie sich ihn gar nicht vorstellen konnte. 

Regina bemerkte, dass sie ihn unverhohlen bewunderte. Sie errötete vor Freude, als sie feststellte, dass er das nicht, einmal wahrnahm, weil er seinerseits zu sehr beschäftigt war, sie zu bewundern. In der Hoffnung, ihm zu gefallen, hatte sie sich auch mit großer Sorgfalt gekleidet. Das Kostüm mit bronze- und cremefarbenen Streifen schmeichelte ihrer Figur und ihrem Teint, wie sie wusste. Slade war entzückt zückt. Er blickte sie strahlend und anerkennend an. 

Als ob sie nicht schon höchst intim miteinander gewesen wären spürte Regina, dass sie errötete. Und als Slade offen lächelte, fühlte sie sich schüchtern wie eine Debütantin. 

»Hallo.« Seine Stimme hatte einen gewinnenden Klang. 

»Guten Morgen ... Slade.«

Er ging auf sie zu und nahm sie am Arm. »Draußen ist kalt. Du musst etwas darüber ziehen.«

Auch wenn es nur um eine Kleinigkeit ging, gefielen seine Besorgnis und selbst die besitzergreifende Geste. war sich seiner Gegenwart deutlich bewusst, als sie Haus verließen, nachdem sie noch ein Cape geholt hatte Er geleitete sie das weite Treppenhaus aus weißem Stein hinunter, vorbei an den sorgfältig gestutzten Rasenflächen, die bis zum Bürgersteig reichten. Ein kleiner, of Zweispänner mit einer zierlichen Fuchsstute im Ges wartete auf sie. 

»Ich kutschiere gern«, sagte er. Er half ihr hinauf sprang dann neben sie. »Stört es dich?«

Sie schüttelte verneinend den Kopf Da er dicht neben ihr saß, spürte sie seine Körpernähe ganz deutlich. Sie faltete ihre Hände im Schoß. Nicht für eine einzige Sekunde hatte sie ihre Hochzeitsnacht vergessen - obwohl sie versuchte, die Erinnerungen daran zu unterdrücken, wenn sie in ihren Gedanken zu sehr überhandnahmen. In diesem Moment dachte sie daran, wie es gewesen war, nackt in seinen Armen zu liegen, während er von ihrem Körper Besitz ergriffen hatte. Sie erschauerte und versuchte, ihre Sinne zu beherrschen. 

Slade klatschte mit den Zügeln, und die hübsche Stute trabte bereitwillig voran. »Da es noch früh ist dachte ich, wir fahren zuerst durch den Golden-Gate-Park.« Seine Augen wanderten über ihr Gesicht und verweilten bei ihrem Mund. 

»Gerne.« Eigentlich wollte sie das Haus in der Franklin Street sehen, Charles' Hochzeitsgeschenk, aber sie traute sich nicht zu fragen. Damit hätte sie doch zu kühn und vorschnell zum Ausdruck gebracht, dass sie seine Frau bleiben wollte. Sie biss sich auf die Lippen. »Was Charles gestern getan hat war einfach umwerfend.«

»Ja, wirklich.«

Regina sah Slade an. »Er liebt dich von ganzem Herzen.«

»Darüber bin sehr glücklich«, entgegnete Slade mit ruhiger Stimme. »Er bedeutet mir ebenfalls sehr viel.«

Sie fragte sich, ob er auch wie sie an Rick dachte. Diese beiden Männer waren so unterschiedlich. Wie immer wurde sie traurig, wenn ihr die beiden unterschiedlichen Leben in den Sinn kamen, die Slade führte. Sie rutschte auf dem Sitz hin und her und konnte sich dann nicht zurückhalten. »Slade, Rick liebt dich auch.«

Slade zuckte zusammen, und sein Gesicht wurde düster. Als er sie anblickte, blitzten seine Augen vor Ärger. Der alte Slade war zurück. »Mach nichts kaputt!«

Regina schluckte alle weiteren Bemerkungen hinunter, die sie auf der Zunge hatte. Es war ihr nicht bewusst gewesen, wie leicht sie den glücklichen Mann vertreiben und den zornigen hervorholen konnte. »Es tut mir leid«, flüsterte sie aufrichtig. 

»Das ist nicht nötig«, entgegnete er rau. »Es ist nicht, dein Fehler.« Dann fügte er beiläufig hinzu, ohne sie anzusehen: »Ich bin gestern abend hingegangen.«

Sie verstand nicht. »Wohin gegangen?«

Er sah sie so durchdringend an, dass es ihr den Atem verschlug. »Zum Henessy-Haus.«

Sie sag reglos da. »Ich verstehe.«

Er drehte sich nach vorne und blickte über das Pferd hinweg. 

»Ich würde es auch gerne sehen.«

Mit einem Ruck wandte er sich ihr zu. »Ist das wahr?«

»Ja«, stieß sie hervor, ganz in seinen Augen geborgen. »Sehr gern sogar.«

Da lächelte Slade und lenkte die Stute mit einer kurzen Kehre in eine andere Richtung. Sein Gesichtsausdruck hatte nun etwas kindlich Triumphierendes an sich. »Gut«, sagte er. »Weil ich es dir gerne zeigen möchte, Regina.«

»Da ist es«, sagte Slade ruhig, ohne Anstalten zu machen, aus der Kutsche zu steigen. 

Regina betrachtete das dreigeschossige Haus vor ihnen. Nachdem sich der Nebel aufgelöst hatte, schien jetzt die Sonne. Es war in der Tat ein kleines Herrenhaus - aus rötlichem Stein, mit weißem Verputz. Der Vordereingang war ähnlich einer Tempelfront gestaltet, der Giebel eingeteilt in ein großes rundes Fenster und ein Blattmuster das von zwei Säulen getragen wurde. Dahinter ragte ein Turm auf. Der asymmetrisch angelegte Mittelteil d Hauses mündete in das Dach, das steil über dem Vorderturm und einem zweiten Turm an der anderen Hausseite anstieg. 

Im obersten Stockwerk gab es drei Bogenfenster aus farbigem Glas, eingebettet zwischen Säulen und Stuck. Das Haus hatte ein Mansardendach. Simse Schneckenverzierung und Rosetten unterteilten die Stock werke. Weil das Anwesen groß war, wirkten die Details nicht übertrieben. Es war ein typisches Beispiel für den jüngsten architektonischen Trend der Stadt. Regina schloss es sofort ins Herz. 

»Nun?« fragte Slade und warf sein Jackett auf den Sitz zwischen ihnen. 

»Es ist wundervoll.«

»Ich habe dieses Haus immer bewundert. Es ist groß, aber nicht protzig, und trotz der vielen Details wirkt es nicht albern. Möchtest du hineingehen?«

Schnell wandte sie ihm ihren Blick zu. »Natürlich.«

Slade half ihr herunter, wobei Regina den Eindruck hatte, dass er sie länger als nötig um die Taille fasste. Sie sagte aber nichts, da sie seine Berührung genauso aufregend fand wie die ganze Situation. Obwohl er ihr Ehemann war, fühlte sie sich in seiner Anwesenheit seltsam nervös. Sie lebten zwar getrennt, aber sie konnte an dieses Haus nur als ihr gemeinsames Haus denken. Erneut benahm er sich wie ein fürsorglicher Ehemann, als er ihr das Cape von den Schultern nahm. 

»Das brauchst du jetzt nicht.« Die Sonne hatte den Morgennebel vollständig vertrieben. Auch Slade ließ sein Jackett hegen. 

Sie stiegen die Vordertreppe hinauf. Slades Präsenz neben ihr überwältigte Regina beinahe. Nervös sah sie zu, wie er den Schlüssel ins Schloss steckte. Mit einem Blick zu ihr stieß er die Türe auf. 

Sie hätte zu gern gewusst woran er gerade dachte. »Oh«, meinte sie nur, als sie sich in dem großen Foyer umblickte, das sich über drei Stockwerke erhob. Dadurch war der Eingang im Inneren viel imposanter, als dies von außen den Anschein hatte. Das riesige Foyer wirkte ohne Möbel noch größer. Der Fußboden aus Marmor in rosa und weißem Schachbrettmuster zog den Blick unweigerlich in die Tiefe. Die Wände waren lachsrosa gestrichen. 

Von oben kam Tageslicht herein, und die Strahlen der Sonne umflossen sie. Als sich Regina zu Slade wandte, bemerkte sie, dass er sie mit leuchtenden Augen intensiv beobachtete. Sein Blick rief eine prickelnde Vorahnung in ihr, hervor. »Es ist wunderschön.«

Herausfordernd hob er den Kopf, und Regina folgte ihm auf seine stumme Aufforderung hin. Immer stärker wurde sie sich der Tatsache bewusst dass sie in diesem riesigen, leeren Haus allein waren. Auf dem Steinfußboden lösten ihre Schritte und Stimmen ein lautes Echo aus. Sie blieben an der Schwelle zu einem Ballsaal mit gewölbter Decke stehen. An einer Wand standen zwei schwere, unsäglich hässliche vergoldete Stühle, die jemand zurückgelassen hatte., Die andere Wand war verspiegelt, und Regina fand, dass dies eine interessante Wirkung hervorrief. Ihnen gegenüber führten zwei große französische Flügeltüren in den terrassenförmig angelegten, üppig blühenden Garten des Hauses hinaus. 

Schweigend stand Slade hinter ihr. 

Regina wurde immer nervöser. Slade blieb an der Tür zurück, während sie, schluckend vor Erregung, den Raum durchquerte und die Rasenflächen betrachtete. Sie konnte förmlich spüren, dass seine Augen auf ihrem Rücken lagen. 

Durch eine leichte Drehung erspähte sie ihn im Spiegel, Sein Gesichtsausdruck war unverhüllt wild und begehrlich. 

Die zarten Härchen in ihrem Nacken sträubten sich, und sie stand still. 

Im Spiegel konnte sie sehen, wie er langsam den Raum durchquerte und von hinten auf sie zuging. Seine Schritte hallten. Reginas Haut spannte sich, und ihre Brüste drängten sich gegen die zarten Spitzen ihrer Unterwäsche. Ihr kam der Gedanke, dass er gar nicht wirklich die Absicht gehabt hatte, ihr das Haus zu zeigen. Wenn es sich anders verhalten sollte, dann schien er seine Absicht jetzt geändert zu haben. Doch sie rührte sich nicht von der Stelle. 

ihrer Hochzeit waren erst wenige Tage vergangen, aber' Zeit dazwischen erschien ihr wie lange, qualvolle Jahre. 

schlug die Arme um sich, drehte sich aber nicht zu um. Das brauchte sie auch nicht, denn sie sah ihn im Spigel. 

Er blieb hinter ihr stehen. »Nun?«

»Es gefällt mir.« Ihre Worte klangen tonlos und erzeugten ein Echo. jede Nuance ihrer Stimme wurde hundertfach verstärkt. 

»Mir auch.« Seine Worte hallten ebenfalls zurück. Dann berührte er ihre Schultern. 

»Slade ... « Obwohl seine Berührung nur ganz leicht war, bebte ihr Körper unbeherrscht. Sein Mund streifte ihren Hals. Slade. Während sie dastand und er sie liebkoste, glaubte sie für einen Moment, sie hätte seinen Namen nochmals gerufen. Aber es war der Raum, der nicht nur das Echo wiedergab, sondern sie auch zu verspotten schien, denn ihre Stimme klang nun heiser und eindringlich wie die einer Verführerin. 

»Ich mag das«, flüsterte er und schlang seine Arme um sie. Ich mag das... ich mag das, klang es aus dem Raum zurück. 

Regina stand stocksteif da, aufgewühlt durch den Widerhall und seinen harten, erregten Körper, der sich fest gegen sie presste. Er liebkoste weiter ihren Nacken. Auch wenn sie die Willensstärke aufgebracht hätte, jetzt zu gehen, wäre sie dazu nicht imstande gewesen, denn er hielt sie kraftvoll umschlungen. Sie sog die Luft ein und holte tief Atem. Das erstickte Geräusch kam als Refrain zurück. Seine Hände glitten ihren Bauch hinunter und immer weiter. 

Oberhalb der Stelle, an der ihre Oberschenkel zusammenliefen, hielten sie inne. 



»Slade«, protestierte sie schwach. »Jemand könnte hereinkommen.« Slade ... jemand könnte hereinkommen. 

Seine Hand rutschte tiefer und streichelte sie intim durch die Falten ihres Sommerrockes und ihres Petticoats. »Ich habe die Tür abgeschlossen.« Der Raum sang den Refrain. 

Zitternd schloss sie die Augen. Er hatte das alles geplant. Aber die Bewegungen seiner großen Hände machten es ihr unmöglich, darüber nachzudenken. Er spreizte seine Finger und rieb härter und tiefer. Ihre ganze Kleidung bestand aus Seide, sogar ihr Schlüpfer, und das Gefühl war beinahe unerträglich angenehm. Regina schrie auf und mit ihr der ganze Raum. 

Erfahren streichelte. er sie durch die Stoffschichten hindurch zwischen ihren Beinen. Sie begann zu zittern, und gleich darauf schluchzte sie vor Erregung. Ihre Schreie hallten schamlos wider. Auch als ihr Höhepunkt schon im Abklingen war, hörte sie sich noch und war entsetzt. Sie versuchte, sich Slade zu entziehen, aber er hatte keineswegs die Absicht, von ihr abzulassen. Stattdessen drängte er sie vorwärts und hielt sie dabei so fest, dass sein Körper gegen ihren gepresst blieb. 

»Nein, Süße, nein«, keuchte er ihr ins Ohr. Sein Phallus war jetzt so groß und hart, dass er wie ein stählerner Pfeil gegen sie stieß. »Regina, sag nicht nein, nicht jetzt.«

Regina, sag nicht nein, nicht jetzt... 

Im Echo hallte seine Bitte einmal, zweimal wider, und das heisere, sexuelle Verlangen vervielfachte sich in drängende erotische Laute. Er nötigte Regina zu einem der protzig vergoldeten Stühle und schob dabei von hinten ihre Röcke hoch. Seine Hand glitt über die Wölbung ihres nackten Gesäßes und zog ihren zarten weißen Schlüpfer nach unten. Sie stieg aus ihren knielangen Unterhosen. Er ließ ihr keine Wahl. Seine andere Hand geleitete sie eilig weiter und drückte sie dann nach unten. Außer Atem fand sich Regina vor dem Stuhl wieder, die Hände auf die harte Holzsitzfläche gestützt. 

Leidenschaftlich küsste Slade ihren Nacken. Er stützte sich ebenfalls gegen den Stuhl und presste sein erigiertes Glied an ihr Gesäß. Regina stöhnte auf und bog sich ihm verlangend entgegen. Sie ließ es zu, dass seine Hand nach unten glitt und sich erneut zwischen ihre Beine drängte. Als er zwei Finger in sie gleiten ließ, schrie sie auf. Sie wimmerte unkontrolliert, und im Echo überschnitt sich ihr leiser werdendes Stöhnen mit ihrem Wimmern auf erregende Weise. Sie war außer sich und bestürzt über die Töne, die sie von sich gab, aber sie empfand ein solches Verlangen, dass sie keine Kontrolle mehr über sich hatte. Sie vibrierte im Rhythmus seiner Hand und war kurz davor, ihn um mehr anzuflehen. Sie wollte ihn heiß und heftig in sich spüren. Wieder stieß er seine Finger tief in sie hinein, und sie konnte sich nicht mehr zurückhalten. Inmitten eines zweiten, überwältigenden Orgasmus begann sie zu weinen. 

Ihr Schluchzen klang im Raum. 

»Ja!« schrie Slade wild. »Ja!« Seine Worte hallten und vermischten sich mit dem abklingenden Echo ihres Schluchzens. Er ließ seinen mächtigen Phallus in sie hineingleiten. 

Freudig schrie Regina auf. Der Raum hallte wider, als Slade ihre Hüften packte und energisch zustieß. Regina hörte, wie sie ihn anfeuerte, nicht einmal, sondern dreimal, sie hörte sich flehen, und jede schluchzend hervorgebrachte Ermunterung wiederholte sich in einem nicht enden wollenden Refrain, als ob der leere Raum sie mit einer eigenen, sie nachahmenden Stimme übertönen wollte. 

Slade packte sie und drängte sich erneut in sie. Wieder kam Regina zum Höhepunkt, schluchzte seinen Namen, und dann schrie auch Slade auf. 

Der Raum drehte sich um sie. Slade ... Slade ... Slade ... kam der Gesang. Da fiel sie in sich zusammen, aber Slade hielt sie umklammert, damit sie nicht -auf den Boden stürzte. Sie vernahm, wie ihre Stimme im wilden Echo des Raumes leiser wurde und schließlich erstarb. Hemmungslos in Leidenschaft verstrickt, hörte sie ihr eigenes Stöhnen. 

Zitternd erinnerte sie sich an die Spiegelwand und wagte es, einen Blick hineinzuwerfen. Sie sah genauso wild und schamlos aus, wie sie geklungen hatte. Ihr Haar hatte sich aus dem Chignon gelöst. Slade stand hinter ihr, die Arme um ihren Brustkorb geschlungen. Er drückte ihre Brüste hoch, so dass sie erregend wollüstig wirkten. Ihre Röcke waren hinten bis zur Taille hochgeschoben. Ihr blendend weißes und üppiges Gesäß presste sich gegen Slades nackten Unterleib. Er hatte nur noch sein Hemd an, seine Hose hatte er wohl im entscheidenden Moment von sich geschleudert. 

Als sie die Augen schloss, überflutete es sie heiß. Sie hätte nicht in den Spiegel blicken sollen. Und, o Gott, diese Töne ... Sie würde das niemals vergessen. Allein die Erinnerung in Verbindung mit ihrem und Slades Anblick im Spiegel ließ ihren Puls erneut schneller schlagen. 

»Es war genauso fantastisch wie beim letzten Mal« Slade atmete an ihrem Nacken und küsste sie dort. 

»Schrecklich.« Regina brachte nur ein Flüstern heraus »Es war ganz schrecklich.« Dann zuckte sie zusammen, denn der überdimensionale Ballsaal wiederholte immer noch eifrig ihre Worte. 

Er schlang seine Arme fester um sie. »Du warst genauso erregt wie ich. Gib es zu!«

Du warst genauso erregt wie ich ... Gib es zu... 



Im leeren Raum noch verstärkt, wühlte sein rauer, sinnlicher Tonfall ihre Empfindungen auf. Sie antwortete nicht, denn zu leugnen wäre lächerlich gewesen. 

Slade hob sein Gesicht, und sie spürte, wie er sie beide im Spiegel beobachtete. »Slade«, protestierte sie mit belegter Stimme. 

Er zog den vorderen Teil ihres Rockes langsam nach oben. 

»Nein«, flüsterte sie, und der Raum flüsterte zurück. Gegen ihren Willen wandte sie den Kopf und sah zu. 

Der verschwenderische Stoff rutschte über ihre Knöchel und Schienbeine nach oben und enthüllte schlanke, wohlgeformte Beine; die nur mit hellen Strümpfen bekleidet waren. Er entblößte ihre Knie, und obwohl Regina schummrig vor den Augen wurde, brachte sie es nicht fertig wegzusehen. Die üppigen Spitzenrüschen Strumpfhalters waren mit einem purpurroten Band eingefasst. Sie öffnete den Mund und wollte ihm bedeuten aufzuhören, unbedingt aufzuhören, und doch blieb sie stumm. 

Er hob ihren Rock höher. Ihre nackten Schenkel waren elfenbeinweiß und wohlgeformt. Regina zitterte. Hinter ihr erhob sich Slades Glied erneut und drückte sich gegen ihr Gesäß. Nun zog er ihren Rock bis über den Nabel. 

»Nein«, flüsterte Regina, aber sie meinte es nicht wirklich. 

Nein ... Auch der Raum flüsterte wie sie, die hoffnungslos tief in ihre Wollust verstrickt war. Nein. 

Slades freie Hand glitt über die zarte, weiße Haut ihres Bauches nach unten zu ihrem braunen Haar. »Du willst mich«, sagte er heiser. Er machte sich nicht die Mühe, leise zu sprechen, so als fände er am Spott der Wände Vergnügen. 

Sie schüttelte den Kopf, während das Echo seine Worte in heiseren Tönen wiederholte. 

Sein leises Lachen klang rau und aufreizend. Im Widerhall schwoll es an und klang nach. Als seine Finger ihre Beine spreizten, sank Regina gegen ihn. »Bitte«, schrie sie wild. Bitte. Bitte. 

»Meinst du das?« fragte er rau und erforschte sie tiefer. 

»Ja!« schluchzte sie fast. Sie wagte einen weiteren Blick in den Spiegel und war nun nicht mehr geschockt. Sie war zu sehr beschäftigt um noch entsetzt zu sein. 

Abrupt hob er sie hoch und setzte sie auf den Stuhl. Aber er zog ihre Röcke nicht nach unten, sondern schob sie noch weiter nach oben. Bevor Regina protestieren konnte, packte er sie hart am Kinn und küsste sie wild auf den Mund. Und dann fasste sie nach seinem Gesicht und erwiderte seinen Kuss. Ihre Münder verschmolzen, ihre Zungen spielten unbekümmert miteinander. 

Plötzlich glitt Slade auf die Knie. Er schob ihre Schenkel weit auseinander. Als er sie mit seiner Zunge berührte, schrie Regina auf. Er hielt sie mit seinen Daumen geöffnet und drang mit seiner Zunge unnachgiebig ein. Regina bebte wild und erhaschte zufällig ihr Bild im Spiegel. Es war zu spät. Zu spät um zu protestieren, und zu spät um aufzuhören. Sie packte seinen Kopf, beugte ihren zurück und schluchzte verzückt. 

Ihre wilden Schreie erfüllten, hundertfach verstärkt, den Raum. Auch als sie erschöpft zurücksank, überfluteten sie ihre Schreie noch. Slade erhob sich geschmeidig, glitt mit einer Hand unter ihren Rücken, um sie hochzuheben und stieß wieder in sie hinein. Einen Augenblick später zog er den Stuhl hinter ihrem Rücken weg, so dass sie die Wand berührte. Durch seine Stöße rutschte sie an der Wand hoch. Doch Sekunden später war er auch damit noch nicht zufrieden. Er ließ sich zu Boden sinken und riss sie mit sich. Wieder stieß er heftig in sie hinein. 

Reginas Erschöpfung war verflogen. Außer sich vor Erregung packte sie ihn und feuerte ihn an, angespornt durch, seine fiebrige Hitze und das verrückte Echo des Raumes. Slades heftiges Atmen, das Klatschen ihrer Leiber und ihre Schreie füllten den Raum, und das Echo warf Laut um Laut auf sie zurück. Er atmete immer heftiger, und im Echo vervielfältigt, brachte er sie zum Höhepunkt. Er folgte ihr, und diesmal schrie auch er seine Erlösung heraus. 

Wieder einmal konnte Regina nicht fassen, was sie getan hatte. Bis zur Taille entblößt, lag sie auf dem nackten, kalten Fußboden neben Slade. Seine Arme hielten sie umschlungen, eine Hand umfasste besitzergreifend ihre Brust, Sie bedauerte es nicht. Zwar war sie schockiert über das, was geschehen war und mit welcher Hemmungslosigkeit' sie sich daran beteiligt hatte, aber sie bereute es nicht, Immer noch aufgewühlt und leicht außer Fassung, zog sie ihre Röcke nach unten. Sie wagte einen Blick auf Slade, der amüsiert wirkte. Aber nicht darüber war sie überrascht, sondern über seinen zärtlichen Gesichtsausdruck. 

»Du brauchst vor mir nichts zu verbergen«, sagte er sanft und lächelte, als der Raum seine Worte wiedergab. 

»Das will ich auch nicht«, gestand sie mit leiser Stimme. »Aber ich denke, es gehört sich so.«

Da lachte er, und sie wurde ruhig. Die Linien um seine Augen hatten sich beim Lachen vertieft. Dann wurde er wieder ernst und sah sie an. »Ich freue mich, dass du Anstand hast, Regina. So möchte ich dich auch haben. Du bist eine großartige Frau, und ich kann nicht begreifen, dass du mich willst. Aber wenn wir uns lieben, möchte ich nichts von Schicklichkeit wissen.«

Gegen ihren Willen errötete sie. »Ich glaube nicht dass du dir deswegen Sorgen machen musst.« Sie war hingerissen. Er hätte sie wegen ihres leidenschaftlichen Wesens schelten, es vielleicht als anstößig empfinden können. Aber im Gegensatz zu vielen Ehemännern tat er das nicht, und darüber war sie sehr glücklich. 

»Nein«, stimmte er erfreut zu. »Ich glaube nicht.« Er begann, an ihrer Brustwarze herumzuspielen. 



Zu ihrer Verblüffung begann ihr ganzer Körper sich erneut danach zu sehnen, dass er sie berührte und in sie eindrang. 

Ach werde niemals genug von dir haben«, flüsterte er. »Du bist so wunderschön -und so vollkommen.«

Sie war alles andere als vollkommen, wie dieser Augenblick gerade zeigte, aber sie wollte ihm nicht widersprechen. 

Tränen füllten ihre Augen. »Auch du bist schön.«

»Aber nicht vollkommen.«

Ihr Blick wanderte von seiner schlanken Hand, die sie streichelte, zu seinen Augen. Erleichtert atmete sie auf, als sie sah, dass er lächelte. »Nein, nicht vollkommen. Aber das macht mir nichts aus.«

Seine Augen verdunkelten sich. Er ergriff das Revers ihrer Jacke und zog sie unter sich. Regina lag vollkommen ruhig. Er beugte sich über sie. »Ist mir vergeben?«

Auch ohne zu fragen, wußte Regina, worauf er anspielte: dass er sie verlassen hatte. »Ja.«

Er betrachtete sie mit brennenden Augen, und öffnete dann die Knöpfe ihres Hemdes, langsam, einen nach dem anderen. »Ich möchte dich nackt sehen«, sagte er schließlich heiser. »Diesmal möchte ich dich nackt in meinen Armen haben, wenn ich dich nehme - mit nichts. zwischen uns.«

Und das Echo warf seine Worte laut zurück. 

Kapitel 23

Slade trat durch die Türe seines Hauses in der Gough Street. Der Flur, war dunkel, obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war. Er knipste das Licht an, machte aber keine Anstalten, nach oben zu gehen. 

Was, zum Teufel, tat er nur? 

Gerade hatte er Regina am Haus ihres Onkels abgesetzt und ihr versprochen, sie morgen Vormittag zu besuchen. 

Nachdem sie das Henessy-Haus verlassen hatten, hatten sie den Nachmittag in strahlender Laune verbracht. Noch nie zuvor war er so glücklich und so befriedigt gewesen. Und er wusste, dass diese Erfüllung nicht nur körperlich gewesen war. 

Doch als er sie abgesetzt hätte, hatte sich sein Glücksgefühl verflüchtigt, Zweifel waren aufgekommen. 

Heute hatte er die Weichen für eine Versöhnung gestellt. Es fehlte nicht mehr viel, um sie zu vollenden. Er wollte eine Aussöhnung, und er wollte Regina. Niemals hatte eine derartig starke Sehnsucht empfunden wie nach seiner Frau, nicht nur körperlich. Aber, bei Gott, sie war schon einmal bereit gewesen, ihn zu verlassen. Nun waren sie wieder ein Liebespaar mit all der Intimität, die eine solche Beziehung mit sich brachte. Aber er wollte mehr, wünschte sich eine tiefere Beziehung und zugleich schreckte er davor zurück. 

Einen weiteren Höhepunkt des heutigen Tages bilde eine andere bedeutende Entscheidung. Er konnte ihr Erbe nicht annehmen, denn er wollte sie nicht ausnutzen. Daher würde er das Darlehen, das Charles ihm angeboten hatte akzeptieren und bald nach Miramar zurückkehren, um mit der langen und mühsamen Aufgabe zu beginnen, die Ranch in ein gewinnbringendes Unternehmen umzuwandeln. Wenn er sich mit seiner Frau aussöhnen könnte, würde sie mit ihm nach Miramar gehen. 

Doch dort erwartete sie kein einfaches Leben. Es Jahre dauern, bis er ihr den Standard bieten könnte, den sie gewöhnt war. Ob eine elegante Frau wie sie sich an ein derart schlichtes Leben gewöhnen und die Pflichten einer Ranchersfrau übernehmen würde? Könnte Regina in Miramar glücklich sein? Er hoffte es und wollte es gern glauben, war sich aber nicht sicher. 

Er fühlte sich entmutigt. Gerade jetzt, da sein Leben so strahlend hell wie nie zuvor war, zeigte es auch die bislang dunkelsten Seiten. Das machte ihn zornig. Es war, als wollte er im Dunkeln auf ein Gespenst schießen, denn er wusste nicht genau, weshalb oder auf wen er zornig war. Bestimmt nicht auf Regina. Ihm kam der Verdacht, dass er nur auf sich selbst wütend war, weil er ihr all das, was er ihr seiner Meinung nach geben wollte und mußte, schuldig bliebe. 

Seufzend stieg er die Treppe hoch und ging in sein Schlafzimmer. Das schmale Doppelbett war nur flüchtig zurechtgemacht. Er sah über einen Berg von Anziehsachen auf dem Fußboden hinweg, lockerte seine Krawatte, zog Jackett und Hose aus und hängte sie in den Schrank. Socken, Unterwäsche und Hemd ließ er auf den Boden fallen. Dann ging er in das kleine Badezimmer und ließ die Wanne ein. 

Plötzlich waren aus dem Schlafzimmer - Schritte zu hören. Slade kehrte der Porzellanwanne den Rücken zu, so dass er in sein Zimmer sehen konnte. Ein kleiner chinesischer Junge kam hüpfend vor ihm zum Stehen. 

»Mr. Slade! Du zu Hause!«

Slade grinste. »Was machst du hier, Junge?«

»Arbeiten in Küche«, informierte ihn Kim grinsend. 

Das bezweifelte Slade. Kim konnte nicht kochen, und abgesehen davon gab es auch nichts zum Kochen in der Küche. Vielleicht hatte er saubergemacht. »Auf der Kommode steht eine Tüte mit deinem Abendessen.«

Kims Augen weiteten sich vor freudiger Erwartung. »Joe's-Ribhouse-Rippchen?«

»Wolltest du die nicht haben?« Slade stieg in die Badewanne. 



»Soll ich Rücken waschen?«

»Hau ab, Junge«, knurrte Slade. Doch Kim machte nur Spaß, denn Slade hatte sich noch nie von ihm den Rücken waschen lassen, und das würde auch für die Zukunft gelten. Kim rannte aus dem Bad, zweifellos, um sich an Joe's-Ribhouse-Rippchen gütlich zu tun. 

Slade zog sich an, um ins Büro zu gehen, auch wenn es schon spät war. Angesichts der Gedanken, die in seinem Kopf herumschossen, glaubte er allerdings nicht, irgendwelche Arbeiten erledigen zu können. Doch fühlte er sich verpflichtet, es zu versuchen. Als er leise die Treppe hinunterging, hörte er den Türklopfer anschlagen. 

Sein Herz machte einen Sprung, denn er dachte gleich, es wäre Regina. Aber er hatte sie gerade erst vor einer knappen. halben Stunde abgesetzt. Nein, eine Dame wie, seine Frau würde nicht zu Besuch kommen, besonders nicht um diese Zeit. 

Als er die Tür öffnete, sah er seinen Vater mit einer kleinen Tasche in der Hand davorstehen. »Gut dass du zu, Hause bist, Junge.«

Slade war verblüfft, denn Rick hatte ihn noch nie in San Francisco besucht. Aber früher war er auch nicht mit einer Bragg-Erbin verheiratet gewesen, schloss Slade scharfsinnig. Zweifellos brannte Rick darauf, ihr Vermögen in die Finger zu bekommen. Slade trat beiseite und ließ seinen Vater eintreten. »Das ist aber eine Überraschung.«

»Das kann ich mir denken. Ist Edward zu Hause?«

»Edward kommt und geht. Was willst du?«

»Was ich will?« Rick stellte die Tasche ab. »Da sitze ich den ganzen verdammten Tag in einem heißen Zug, und das ist dann die Begrüßung?«

»Genau, das ist meine Begrüßung für dich. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass du mir einen väterlich freundlichen Besuch abstattest.«

»Doch, genau das«, versicherte Rick. »Müssen wir im Flur stehenbleiben?«

Slade zuckte mit den Schultern und folgte seinem Vater in den Salon gleich neben dem Eingang. Diesen Raum benutzte er nie, und er war deshalb tadellos -aufgeräumt. 

Rick entdeckte den Beistelltisch mit den Karaffen, ging hinüber und schenkte ihnen beiden einen Drink ein. 

Slade hatte den ganzen Tag nur ein Glas Wein zum späten Mahl mit Regina getrunken. Jetzt aber akzeptierte er den Bourbon. »Kommen wir zur Sache«, schlug er ruhig vor. 

»In Ordnung«, stimmte Rick bei. Er setzte sich auf das gepolsterte Sofa und sah sich um. »Dieses Haus hier ist Mist.«

Innerlich stimmte Slade ihm zu. Da es nur gemietet war, hatte er jemanden beauftragt, es für ihn einzurichten. Aber die Ausstattung entsprach nicht seinem Geschmack. Das Sofa war zu groß, der Stoff zu leuchtend, die Tapeten zu verspielt und die Nippsachen überflüssig. Der Tisch zu seiner Linken war mit gerahmten Fotografien überladen, aber er kannte nicht eine einzige Person darauf. Er seufzte. Weil er nicht in der Stimmung war zu streiten, sagte er: 

»Na ja, ich bin nur selten hier.«

»Wo ist deine Frau?«

Slade straffte sich. »Ah, wir kommen zur Sache.«

»Ist sie hier? Ich möchte die kleine Lady begrüßen.«

»Nein.«

»Sie ist nicht hier?« Rick stand bestürzt auf. »Du hast doch nicht in die Scheidung eingewilligt oder?«

Slade biss die Zähne zusammen. »Nein, das habe ich nicht.«

Rick war erleichtert. »Vergiss nicht von ihr hängt die Zukunft Miramars ab.«

»Das habe ich nicht vergessen. Du wusstest es die ganze Zeit, stimmt's? Dass sie eine Bragg-Erbin ist und nicht Elizabeth Sinclair?«

Rick machte große Augen. »Ich wusste es nicht!«

Da Slade dieses Thema beschäftigte, wollte er darüber Klarheit gewinnen. »Das glaube ich dir nicht, Rick.«

Rick hob seine Hände. »Verdammt - okay! Ich habe es vermutet.«

»Weißt du was?« rief Slade wütend. »Du bist wirklich ein Hundesohn.«

»Ich habe es für dich getan!«

»Für dich hast du es getan und für Miramar!«

»Gut, ich habe es auch für mich und Miramar getan«, entgegnete ihm Rick fest. »Aber wäre sie nicht eine so vollkommene kleine Dame gewesen und wärst du nicht auf sie scharf gewesen, dann hätte ich es nicht gemacht.«

Slade blickte ihn erstaunt an. 

»Du brauchst dieses Mädchen, mein Junge, und wir, beide wissen das! Du brauchst eine passende kleine Frau und ein paar niedliche Kinderchen dazu. Du hast diesen ganzen Kram schon seit Jahren nötig.«

Slades Augen verengten sich. Rick hatte recht so verdammt recht. Er brauchte Regina Shelton mit ihren tadellosen Manieren, ihrer guten Erziehung, ihrer Großzügig ihrem Mitgefühl und ihrem Lachen. Ihre Leidens brauchte er und sie - Punkt, Ende. Und wenn sie ihm ei Familie schenken würde ... Sein Herz geriet ins Taumeln. Noch war alles nur ein Traum. 

Slade verschränkte die Arme. »Ich kann es kaum glauben, dass du den Heiratsvermittler gespielt hast.«

Rick grinste. »Doch, so war es. Glaub, was du will Aber wenn du mir weismachen willst, dass du sie nicht magst, dann bist du ein Lügner.«

Die Vorstellung, dass sein Vater aus anderen als selbstsüchtigen Motiven gehandelt haben könnte, bereitete Slade Unbehagen. Daher wechselte er das Thema. »Charles hat uns ein Darlehen angeboten.«

»Nein!«

Slade wusste, dass Rick der Gedanke verhasst war, Charles zu Dank verpflichtet zu sein. Die Vorstellung, von seinem Freund Geld zu borgen, störte Slade immer noch, aber weit weniger als der Gedanke, das Geld seiner Frau zu nehmen. »Ich werde es annehmen, es sei denn, du kennst einen anderen Weg, um an genügend Bargeld zu kommen. Damit muss das Geld an die Banken zurückgezahlt und der Betrieb für die nächsten fünf Jahre geführt werden.«

»Nein, verdammt!« Rick war wütend. »Ich werde keinen verdammten Cent von Charlie Mann nehmen.« Nachdem er seinen Drink hinuntergegossen hatte, beruhigte er sich. »Deine kleine Frau ist eine Erbin.«

Slade antwortete nicht. Es ging Rick nichts an, dass er Reginas Geld nicht annehmen wollte. Rick hatte ihn viele Male übers Ohr gehauen, so dass er kein schlechtes Gewissen hatte, diese Übereinkunft mit Charles klammheimlich abzuschließen. 

»Wo ist sie?« wollte Rick wissen. 

»Sie wohnt bei ihren Verwandten, den D'Archands.«

»Na, das ist ja großartig! Eine Frau sollte bei ihrem Mann sein. Du musst die Dinge mit ihr bald in Ordnung bringen, mein Junge.« Rick ließ unausgesprochen, dass er mit ihrem Erbe rechnete und die Tage bis zur Verfallserklärung der Hypothek zählte. 

Slade war mulmig zumute. Tief in seinem Inneren hatte er nur den Wunsch, mit Regina zusammenzuleben. 

Beinahe hätte er sie gefragt, ob sie ihre Meinung bezüglich der Scheidung geändert hatte, und fast hätte er sie auch gebeten, zu ihm zu ziehen. Aber er hatte es nicht gemacht, denn damit wäre ihre Aussöhnung besiegelt gewesen. 

Nicht Zweifel, sondern Angst hatten ihn davon abgehalten, sie um die Rückkehr zu ihm zu bitten. »Hör zu, Alter, bring mich nicht in Wut. Dein Interesse an meiner Ehe mag hundertprozentig selbstsüchtig sein oder auch nicht, aber es ist meine Ehe, und ich führe sie auf meine Weise.«

»Führst du denn eine Ehe?« fragte Rick. »Ich kann nicht begreifen, wie! das möglich sein soll, wenn ihr beide getrennt lebt.«

Slade nahm einen Schluck Bourbon. Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, ruhig zu bleiben. Im Augenblick wollte er sich wirklich nicht auch noch dieses Problem aufladen. So gab er keine Antwort und rief sich lieber Reginas anmutiges Bild ins Gedächtnis. Das besänftigte ihn. 

Rick schien verdutzt zu sein, dass Slade nicht antwortete »Warum ist sie nicht da, wo sie hingehört? Oder vielmehr 

- weshalb seid ihr zwei nicht in Miramar, wo ihr hingehört?«

Slade setzte sein Glas ab. »Kannst du dir vorstellen, dass sie in Miramar lebt? Egal, für wie lange?«

Rick runzelte die Stirn. »Was soll die Frage? Natürlich' kann ich das. Was geht in deinem Kopf vor, zum Teufel?«

Slade hatte das Verlangen, Rick alles zu erzählen und, ihm sein Herz auszuschütten, aber das wäre verrückt gewesen. »Sie ist nicht gerade ein Mädchen vom Land.«

»Na und? Ich bin noch keinem Menschen begegnet de sich nicht früher oder später in Miramar verliebt hätte.«

Slade antwortete nicht, denn Rick war voreingenommen Aber wenn es um Miramar ging, war er es auch. 

»Junge«, sagte Rick und wies mit dem Finger auf »kämpf nicht gegen Windmühlen an, sondern bring sie nach Hause, und alles wird sich regeln. Sie ist jetzt deine Frau, oder muss ich dich auch daran erinnern? Ihr, beide gehört zu mir nach Miramar und nicht hierher, wo du für einen verdammten Fremden arbeitest.«

»Daran brauchst du mich nicht zu erinnern«, versetzte Slade grimmig. 

»Anscheinend doch. Hast du überhaupt schon mit ihr gesprochen, seit sie in der Stadt ist?«

»Ich habe mit ihr gesprochen.« Slade mußte lächeln. »Ich habe sie getroffen.« Zu seiner eigenen Überraschung rückte er freiwillig mit den Neuigkeiten heraus. »Wir haben den Tag miteinander verbracht und ich habe mit ihr im Cliff House zu Mittag gegessen.«

Rick strahlte. »Das höre ich gern! Da wir gerade von Essen sprechen, ich sterbe vor Hunger. Gehen wir irgendwo eine Kleinigkeit essen.«

»Ich habe gerade gegessen«, wehrte Slade ab. »Jetzt e ich ins Büro. Ich setze dich ab, wo du willst.« Er drehte sich um und ging mit großen Schritten aus dem Raum. Da er seinem Vater den Rücken zukehrte, bemerkte er Ricks Enttäuschung nicht. 

Regina sah auf den kleinen Jungen, der vor ihr stand und ihr eine Nachricht hinstreckte. »Von Slade?«

»Ja, Madam, von Mr. Slade.« Er strahlte. 

Regina konnte nicht zurücklächeln, denn sie war besorgt. Slade hatte sich verspätet. Um halb elf hätte er sie abholen sollen, und jetzt war es fast elf Sie brauchte die Nachricht gar nicht erst zu lesen, um zu wissen, dass er nicht kommen würde. 

Liebe Regina, etwas Unvorhergesehenes ist geschehen, und ich muss mich sofort darum kümmern. Wenn ich alles in Ordnung bringen kann, werde ich dich heute Abend besuchen, Solltest du jedoch andere Pläne haben, dann lass dich wegen mir nicht davon abhalten. Dein Slade. 

Sie zerknüllte die Nachricht, vor Enttäuschung bebend, und kam nicht umhin, sich zu fragen, ob tatsächlich ein unvorhergesehenes Ereignis eingetreten war, oder ob er einfach nur lieber arbeitete, als mit ihr zusammen zu sein. 

Seit sie in der Stadt war, wusste sie, wie gerne er arbeitete. 

»Mrs. wollen schicken Nachricht?« fragte der Junge. 

Regina hörte ihn kaum. Niedergeschmettert schüttelte sie den Kopf. Der Junge verbeugte sich und ging rückwärts aus der Tür, dann drehte er sich um und lief die Vordertreppe hinunter. Sie nahm kaum wahr, dass er plötzlich die Richtung änderte, durch die Gartenanlagen und unter der Hecke hindurch auf das Nachbargrundstück rannte. 

Der gestrige Tag war wunderbar gewesen - einfach herrlich. Nachdem sie das Henessy-Haus verlassen hatten, hatte Slade sie zum Cliff House geführt, von wo man eine fantastische Aussicht auf den Pazifik hatte. Beide strahlten vor Glück und blickten einander so lange an, dass es schon beinahe ungehörig war. Aber sie hatten sich nicht richtig unterhalten. In der Hoffnung, er würde ihre Beziehung zur Sprache bringen, hatte Regina es ihm überlassen, das Gespräch darauf zu bringen. 

Aber er hatte sie nicht gefragt ob sie immer noch die Scheidung wolle. Auch kam von ihm keine Aufforderung, zu ihm zu ziehen, und Gedanken über die Zukunft ihre gemeinsame Zukunft - hatte er ebenfalls nicht boten. 

Von sich aus hatte sie dieses Thema nicht anschneiden wollen. Das schickte sich nicht und wäre schrecklich aufdringlich gewesen. Als Mann und Ehemann war es an ihm, Grundsätze vorzugeben und Regeln aufzustellen. Er muss fordern, dass sie nicht mehr weiter getrennt lebten. Doch hatte er nichts in dieser Richtung getan. Nach dem wunderbaren Essen hatte er sie nach Hause gebracht. Und nachdem er sie in der Kutsche ausgiebig geküsst hatte, verabschiedete er sich an der Tür. Da glaubte sie noch, dass er sie ernsthaft liebe, doch jetzt fragte sie sich, ob das alles Ausdruck seiner sexuellen Leidenschaft für sie gewesen sei. 

Regina drehte sich um und ließ sich auf die Sitzbank in Foyer sinken. Sie konnte sich nicht entscheiden, was sie tun sollte, denn sie war sich nicht einmal sicher, ob er sie heute Abend besuchen käme. Seine Zeilen könnten durchaus ein Vorwand sein. Vielleicht wäre er glücklich wenn sie getrennt lebten. In London war das nicht unüblich. 

Sie gab sich einen Ruck und stand auf. Von Anfang an hatte sie eine richtige Ehe gewollt, auch als sie noch dachte sie wäre Elizabeth Sinclair. Fast war sie bereit, alle Konventionen zu vergessen und das zu tun, was sie wirklich wollte: in sein Haus einziehen - auch ohne seine Erlaubnis. Doch so weit durfte sie nicht gehen. 

Andererseits - sie war schließlich seine Frau und hatte auch Rechte. Er würde schon nicht allzu aufgebracht sein, wenn sie dort kurz vorbeisähe. 

Es war grauenhaft. 

Der Hausboy ließ Regina ein, und sie staunte. Der Flur war so dunkel, dass sie kaum etwas sehen konnte. 

»Mr. Slade nicht hier«, verkündete der junge. 

»Ich weiß«, entgegnete Regina, ging weiter und knipste eine Wandlampe an. »So ist es viel besser.« Sie sah sich um. Das Haus war dunkel und trist und bei einem Blick auf den Boden stellte sie fest, dass es auch schmutzig war. 

Der Flur brauchte Aufhellung, aber mit einem oder zwei gerahmten Bildern und einer weiteren Wandlampe wäre das getan. Der Fußboden war nicht bloß fleckig sondern auch völlig abgenutzt. Man müsste ihn richtig wachsen, um das in Ordnung zu bringen. Regina lächelte. 

Sie steckte ihren Kopf in den Salon. Die Möblierung war neu, aber protzig, der Raum stickig und dunkel. Schnell ging sie zu den limonenfarbenen Vorhängen und zog sie auf. Zum Glück sah sie unter sich die Straße und nicht die Ziegelmauer eines angrenzenden Wohnhauses. Sie machte die Fenster auf und ließ frische Luft herein. 

»Ich können helfen?« fragte der kleine Junge beflissen. 

»Ja, bestimmt. Benutzt Slade diesen Raum?«

Er schüttelte den Kopf. »Niemals.«

Regina wunderte sich nicht. Dicker Staub lag auf allen Möbeln, abgesehen von dem kleinen Tischchen vor dem Sofa, auf dem zwei halbleere Gläser Whiskey standen. »Jemand war vor kurzem hier«, bemerkte sie. 

»Mr. Slade und Vater.«

»Mr. Mann?«

»Nein, Mr. Rick.«

Regina war überrascht. Dann ging sie rasch zu den anderen zwei Fenstern, zog alle Vorhänge auf und öffnete sie. 

Das veränderte den Raum erheblich, er wurde deutlich heller. Aber sie war noch längst nicht fertig. Vielleicht würde sie dieses fürchterliche Sofa entfernen. Sie dachte gar nicht daran, es in das Henessy-Haus mitzunehmen. 

Für den Augenblick aber würden ein paar gefällig drapierte Kissen das Auge von dem viel zu leuchtend grün und gold gemusterten Stoff ablenken. Der Fußboden mußte poliert und der Teppich gut ausgeklopft werden. Als Slades rechtmäßige Ehefrau durfte sie diesen Zustand schließlich nicht ignorieren, dachte Regina vergnügt. 

Mit großen Schritten ging sie den Flur entlang und blieb an der Tür zu Slades Arbeitszimmer stehen. Der Schreibtisch war mit Papieren und einem halben Dutzend Papiergewichten aus Glas bedeckt. Bücher standen aufgereiht in den Regalen an der Wand, einige lagen geöffnet am Boden, Offensichtlich hatten sie keinen Platz mehr auf seinem Schreibtisch. 

Der Junge drückte sich hinter ihr herum und bemerkte unbehaglich: »Mr. Slade mir sagen, ich darf nichts anfassen hier. Niemals«, betonte er nachdrücklich. 

»Hm, ich danke dir für die Warnung. Wie heißt du, Kind?«

»Kim.«

»Und du bist Mr. Delanzas Hausboy?«

Kim nickte. Regina zog die Tür des Arbeitszimmers mit festem Griff hinter ihnen zu. 

»Ich möchte gerne das Personal kennenlernen.«

»Personal?«

»Ja, das Personal. Besonders die Dienstmädchen. Wenn sie angestellt bleiben wollen, müssen sie sich sofort an Arbeit machen.«

Kim sah unbehaglich drein. »Kein Dienstmädchen.«

»Es gibt keine Dienstmädchen?«

»Ich mache sauber.«

»Du machst sauber?«

Er nickte. 

Regina gefiel das nicht. Hausboys machten gewöhnlich nicht sauber. Genügsamkeit hatte auch ihre Grenzen, aber Slade fand das wohl sehr praktisch. Sie folgte dem Flur und warf einen Blick in das Esszimmer. Da es dunkel und stickig war, zog Regina schnell die Vorhänge auf und öffnete alle Fenster. Offenbar benutzte ihr Mann auch das Esszimmer niemals. Wo aß er denn? 

Als sie mit Kim im Schlepptau weiterging, kam Regina ein Gedanke. Vielleicht sollte Kim saubermachen, kam aber seiner Pflicht nicht genügend nach. Slade störte das offenbar nicht. 

»Ist der Koch in der Küche?« fragte sie und ahnte die Antwort schon. 

Kim trottete hinter ihr her. »Kein Koch.«

Regina blieb stehen. »Willst du mit sagen, dass du auch kochst?« Sie wäre ziemlich ärgerlich auf Slade, wenn das stimmte. 

Kim schüttelte den Kopf. »Kann nicht kochen.«

»Wo isst Mr. Delanza?«

»Nicht hier.«

»Ich verstehe.« Allmählich bekam Regina eine Vorstellung. Sie konnte sich gut ausmalen, wie die Küche aussah, ließ sich aber nicht abschrecken. Mutig trat sie ein und war erleichtert. Im Ausguss fanden sich nur zwei schmutzige Gläser. Sie entdeckte auch gleich, weshalb in der Küche kein heilloses Durcheinander herrschte. Der Eisschrank und die Speisekammer waren leer. Auch die Schränke enthielten nichts außer je zwei Teller, Schalen, Tassen und Untertassen. Verblüfft drehte sie sich zu Kim um. »Esst ihr nicht hier?«

»Mr. Slade bringt Essen aus Restaurant für mich.« Er grinste. »Kann nicht kochen«, erinnerte er sie. 

»Gehe ich richtig in der Annahme, dass Mr. Delanza nur dich beschäftigt?«

»Was?«

»Bist du er einzige, der für Mr. Delanza arbeitet?«

Kim nickte eifrig. 

In ihrem Kopf stellte Regina eine schnelle Berechnung an. Sie würde ein Dienstmädchen und zwei Aushilfskräfte einstellen, einen Butler und natürlich einen Koch. Aber als sie Slades Schlafzimmer betrat und den Berg schmutziger Wäsche auf dem Fußboden sah, fügte sie noch eine Wäscherin auf ihrer Liste hinzu. »Kim, wer kümmert sich um die Wäsche?«

»Ich«, piepste er. »Aber am Donnerstag. Heute nicht Donnerstag.«

Regina nickte. »Ich verstehe.« Ein Lächeln umspielte ihr Gesicht. Es mußte dringend Personal eingestellt werden. 

Sie hatte alle Hände voll zu tun. 

»Madam wütend?«

»Nein«, erwiderte sie und betrachtete das Bett. Es war viel zu schmal. Ihre Gedanken ließen sie leicht erröten. 

Auch in diesem Raum müsste sie zweifellos Verbesserungen vornehmen. Slade würde sich sicher nicht beklagen. 

»Sag mir, Kim«, fragte sie, als sie wieder nach unten gingen, »wie lange arbeitest du schon für Mr. Delanza?«

»Vier Jahre«, antwortete er. 

Regina erstarrte. »Wie alt bist du?«

»Bald elf.«



Sie war entrüstet. »Wie konnte Slade das tun? Du bi doch viel zu jung.« Da der Junge so aufgeweckt war, hätte sie ihn mindestens für dreizehn gehalten. 

»Mr. Slade ist nicht schlecht, er ist gut.«

»Du magst ihn?«

»Sehr!« Er nickte voller Begeisterung. 

»Aber was ist mit deiner Familie? Vermisst du nicht deine Mutter, deinen Vater und deine Geschwister?«

»Mutter gestorben an Syphilis«, erwiderte Kim. »Vater hopp hopp. Schwester nicht gut, Hure. Kein Bruder. Slade meine Familie.«

Regina blickte ihn eindringlich an. »Was bedeutet >hopp hopp<?«

Kim formte mit einer Hand einen imaginären Revolver und hielt ihn an seinen Kopf. »Bumm!«

Gerührt schloss Regina die Augen. Kim war kein normaler Hausboy, sondern ein heimatloses Waisenkind, Slade aufgenommen hatte. Sie tätschelte seinen Kopf. »Bist du glücklich, Kim?«

»Sehr!«

Als Slade den Flur betrat, war ihm, als wäre er in ein fremdes Zuhause gekommen. 

Der Gang war hell erleuchtet statt düster wie sonst. Zwei hübsche Blumengemälde hingen an der Wand. Der gewachste Fußboden glänzte und leuchtete. Er schnupperte misstrauisch. Vom anderen Ende des Hauses her kamen ungewohnte Düfte. Jemand bereitete in seiner Küche Fleisch zu, wie er vermutete. 

»Was zum Teufel ... «, brummte er. 

Er schlenderte weiter, am Salon vorbei, erstarrte. Er machte einen Schritt rückwärts und stand fassungslos vor einer Vision in Gelb. 

Regina saß aufrecht auf dem gepolsterten Sofa in einem leuchtendgelben Abendkleid. Die Hände im Schoß gefaltet, hielt sie ihren Blick auf ihn gerichtet. 

Slade starrte sie verblüfft an. Für einen Augenblick glaubte er, einen wunderbaren Traum zu haben. Schließlich besaß er in Wirklichkeit keine schöne Frau, die ihn zu Hause erwartete, gab es keine anständige Mahlzeit oder ein sauberes, behagliches Heim. Aber er träumte nicht. Sein Mund verzog sich zu einem leichten, ungläubigen Lächeln. »Bist du es wirklich?«

Als Regina seinen heiseren, neckenden Tonfall bemerkte, ließ sie sich in die Kissen zurücksinken. »Ja.«

Er stellte seine Aktentasche ab und schob die Hände in die Hosentaschen. Mit klopfendem Herzen musterte er den Raum. Der Teppich schien heller, die Möbel waren nicht mehr staubig. Durch die geöffneten Vorhänge konnte man in die neblige Nacht hinaussehen, die durch die Gaslaternen unten auf der Straße erhellt wurde. Er warf einen Blick auf seine atemberaubend schöne Frau. Die Couch wirkte nicht mehr so hässlich, weil sie dort saß. Dann bemerkte er, dass sie zur Dekoration Dutzende von Kissen darauf verteilt hatte, die das scheußliche Muster der Polster überdeckten. 

Slade war noch überraschter, als hinter ihm ein Mann den Raum betrat. Er war groß und schlank und trug mit unbewegter Miene ein Silbertablett mit einem Glas, in dem wohl Bourbon war, sein bevorzugtes Getränk. »Wer, zum Teufel, sind Sie?« fragte Slade mild. 

»Brinks, Sir.« Der Mann hatte eindeutig einen britischen Akzent sowie einen völlig gleichmütigen Gesichtsausdruck und Tonfall. 

Regina erhob sich und presste ihre Hände aneinander. »Slade, das ist Brinks.« Sie zögerte. »Dein Butler.«

»Ich verstehe.« Slade nahm das Glas. »Danke, Brinks.«

Brinks fragte: »Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Sir?«

Slade deutete auf Regina. »Fragen Sie meine Frau.«

Darauf sagte Brinks: »Madam?«

»Danke, nein. Oh....« Sie schluckte. »Slade, kannst du in, fünfundvierzig Minuten fertig sein?«

Slade sah sie an. »Ja, ich kann in fünfundvierzig Minuten fertig sein.«

»Brinks, sagen Sie Monsieur Bertrand, dass Mr. Delanza zu Hause ist und wir um neun essen möchten.«

»Sehr wohl, Madam.« Damit zog Brinks sich zurück. 

Immer noch sah Slade seine Frau an. 

»Hoffentlich bist du nicht allzu aufgebracht«, sagte sie atemlos. 

»Ich bin schon den ganze Tag aufgebracht.«

»Wirklich?«

Er setzte sein Glas ab. »Ich habe dir eine Nachricht geschickt, aber keine Antwort bekommen.«

Sie machte große Augen. »Ich wusste nicht dass du eine Antwort erwartetest.«

»Allerdings.«

»Tut mir leid.«

»Was geht hier vor, Regina?«

»I-ich habe hier vorbeigesehen, weil ich wissen wo ob du etwas brauchst.« Zur Verteidigung bereit richtete sie sich auf. »Immerhin bin ich deine Frau.«

»Du bringst das gerade ganz deutlich zum Ausdruck«, entgegnete er. Sie wirkte besorgt. »Dieses Haus war eine richtige Junggesellenbude.«

Er mußte lächeln. »Ich kann mir denken, dass du dich noch milde ausgedrückt hast.«

»Ja, wirklich«, gab sie zu. »Ich könnte einfach nicht untätig bleiben! Also habe ich ein Dienstmädchen, einen Butler und einen Küchenchef engagiert. Ich habe Monsieur Bertrand den Crockers weggeschnappt.« Sie schenkte ihm ein schuldbewusstes, süßes Lächeln. »Aber ich denke, er ist es wert.«

»Falls die Düfte aus der Küche ein Hinweis darauf sein sollten, pflichte ich dir bei.«

Sie sah ihn hoffnungsvoll an. »Möchtest du nach oben gehen und dir etwas Bequemeres anziehen?«

Es war ihm nicht entgangen, dass sie seine Frage nicht beantwortet hatte. Was ging hier vor? Er war innerlich so angespannt dass es schmerzte. Hatte sie ihre Meinung wegen der Scheidung geändert? Es sah so aus. Außerdem hatte es den Anschein, als wäre sie in sein Haus gekommen, um zu bleiben. Offenbar hatte sie den letzten Schritt gemacht und sich endgültig entschieden. Damit befreite sie ihn von der Verpflichtung, selbst aktiv zu werden und für ihre Versöhnung Sorge zu tragen. Einerseits war er begeistert, andererseits aber auch bestürzt. Es ging alles viel zu schnell. 

Sie wandte sich ihm erwartungsvoll zu. Auf keinen Fall wollte er sie enttäuschen oder gar zurückzuweisen. Wenn sie wollte, dass er nach oben ginge - und er konnte sich vorstellen, dass auch dort einige Veränderungen auf ihn warteten -, dann würde er das auch tun. Unvermittelt nahm er ihr Kinn zwischen die Finger und küsste sie sanft auf die Lippen. Dann drehte er sich entschlossen um und sprang die Treppen hoch. 

An der Schwelle zum Schlafzimmer blieb er verwundert stehen. Sein zweckmäßiges Bett war verschwunden. An seiner Stelle stand ein riesiges Messingbett, üppig ausgestattet in Burgunderrot. Woher wusste sie, dass Burgunderrot eine seiner Lieblingsfarben war? 

Er trat näher. Während er das Bett untersuchte, kam ihm die Vorstellung, sie läge darin. Da entdeckte er die seidene Smokingjacke mit Samtrevers, die sie für ihn zurechtgelegt hatte. Er trug diese Jacke, die Xandria ihm vor langer Zeit geschenkt hatte, nie. Ein ebenso unbenutztes Paar Slipper hatte sie daneben auf dem Boden bereitgestellt. Sein Herz, das bereits unruhig schlug, seit er sie im Salon gesehen hatte, schien außer Rand und Band zu geraten. 

Während er sich im Zimmer umsah, zog er langsam Krawatte, Hemd und Jackett aus. Sie hatte eine Spitzendecke auf den armseligen Holztisch am Fenster gelegt und eine Vase mit frisch geschnittenen Lilien in die Mitte gestellt. 

Deren Duft durchflutete das ganze Zimmer. Die fast leere Karaffe auf der Kommode war gefüllt. Die Gläser auf dem Tablett waren sauber und, wie er bemerkte, als er genauer hinsah, außerdem neu. Das Silbertablett kannte er auch nicht. 

Mit ernster Miene ging er ins Badezimmer. Dort fand er alle seine Toilettenartikel sorgfältig auf einem großen, ebenfalls unbekannten Silbertablett zurechtgelegt. In einer Ecke hatte Regina einen Topf mit einem Farn gestellt, an einem Messingständer, den er vorher ebenfalls noch gesehen hatte, hingen schneeweiße Handtücher. Die muffigen Vorhänge waren ausgewechselt worden, die neuen burgunderrot und weiß gestreift. 

Regina hatte viele vorteilhafte Veränderungen in seinem Haus vorgenommen. Dennoch runzelte er die Stirn. Wie hatte sie das alles bezahlt? Aber er konnte und wollte diese Veränderungen nicht wegen ein paar Dollar kritisieren. 

Gerade hatte er sich entschieden, ihr Erbe nicht anzunehmen, und jetzt gab sie es unbekümmert für ihn aus. Ja, er war über ihre Aufmerksamkeit erfreut, mehr als das, er war hingerissen. Aber verdammt, er konnte direkt sehen, wo das hinführen würde. In einen Tunnel ohne Licht. 

»Slade?«

Er schlüpfte gerade in seine Smokingjacke und zuckte beim Klang ihrer Stimme zusammen. Ihr zögernder Tonfall veranlasste ihn, zur Tür zu gehen. 

»Bist du verärgert?« fragte sie. 

»Nein.«

Sie wirkte erleichtert. 

Er legte seine Arme um sie und hielt sie fest. Schon schlug die Begierde in ihm an. »Es ist wie ein Traum, Regina«, sagt er ruhig. 

Vor Tränen blinzelnd sah sie ihn an. »Es gefällt dir?«

»Es gefällt mir«, sagte er heiser und wollte so viel mehr sagen, konnte jedoch nicht... Ohne Vorwarnung küsste er sie heftig und erstickte ihren Überraschungslaut. 

Jetzt lachte sie glücklich und schmiegte sich fester an ihn. »Und ... das Bett?«

»Lass es uns ausprobieren«, flüsterte er bebend. »Lass es uns auf der Stelle ausprobieren.«

»Das können wir nicht!« Sie war entgeistert. »Monsieur Bertrand wird kündigen, bevor er richtig angefangen hat!«


»Regina, bitte«, sagte Slade und hob sie in seinen Armen hoch. »Ich möchte dich jetzt lieben.«

Schweigend klammerte sie sich an ihn. 



»Ich brauche dich«, flüsterte er, legte sie aufs Bett und umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen. »Wie sehr ich dich brauche!«

»Ich brauche dich auch, Slade«, wisperte sie mit Tränen in den Augen. Sie wollte noch etwas sagen, biss sich aber auf die Lippen. 

»Nein«, rief er und umarmte sie. »Sag es! Halte es nicht zurück. Sag mir, dass du mich liebst - auch wenn es nur für diesen Augenblick ist.«

»Slade ... «

Keuchend übersäte er ihren Hals mit Küssen, und seine Hände strichen über ihren Körper. »Regina?« »Ja«, stöhnte sie. »O mein Gott, ja, ich liebe dich, Slade.«

Kapitel 24

In ihrem vollkommenen Glück zogen die nächsten Tage wie im Flug vorüber. Regina hatte eigentlich nicht vorgehabt, zu Slade zu ziehen, als sie ihm sein Haus besorgt und Dienstpersonal eingestellt hatte. Und doch war eben dies eingetreten. Nach einer fantastischen Abendmahlzeit, bei dem Monsieur Bertrand unter Beweis gestellt hatte, dass er sein Geld wert war, hatte sie sich erneut in Slades Armen und in seinem Bett wiedergefunden. Als sie nach einigen: Stunden voller Leidenschaft eingeschlafen war, hatte er sie, nicht aufgeweckt, um sie nach Hause zu schicken. Sie war überrascht, am nächsten Morgen neben ihm aufzuwachen - und mehr als erfreut. 

Im Grunde erwartete sie von Slade eine Bemerkung über ihre Aussöhnung, aber er sagte nichts. Da sie verheiratet waren, sah er vielleicht keinen Sinn darin, die unglückliche Vergangenheit zur Sprache zu bringen. Er war es ja, der ihre Bitte um Scheidung abgelehnt hatte. Vielleicht fürchtete er den Ausgang eines zu offenen Gesprächs. 

Regina beschlichen solche Bedenken, und sie saß deshalb wie auf Kohlen. Kohlen. Eines aber wusste sie genau: Sie wollte nicht in das Haus ihres Onkels zurück - sie gehörte in Slades Haus, an seine Seite. Am liebsten verließe sie es nicht einmal, um ihre Sachen zu holen. Die Situation war heikel genug, aber Slade machte es ihr leicht. Beim Frühstück im Bett schlug er beiläufig vor, einen Diener nach ihren Sachen zu schicken. Begeistert stimmte sie zu. 

Es schien, als hätten sie sich endlich darüber verständigt, ihre Ehe fortzusetzen. Aber irgendwie hatte dieses stillschweigende Übereinkommen keinen dauerhaften Charakter und stand auf schwachen Beinen. 

In den nächsten Tagen behandelte Slade sie nicht wie eine Ehefrau, sondern wie eine Braut. Er nahm sich frei und führte sie durch die Stadt. Diese Flitterwochen würde Regina nie vergessen. Er nahm sie nach Little Italy mit und machte sie mit Pasta bekannt, die sie auch gleich gerne mochte. Auf dem Embarcadero aßen sie in Maye's Oyster House frische Meeresfrüchte und rohe Austern, die sie mit eiskaltem Bier hinunterspülten. Auch das Castle Observatory auf dem Telegraph Hill durfte nicht fehlen. Sie besuchten eine Aufführung in der Lucky Baldwin Academy of Music, die ihnen so gut gefiel, dass sie sich eine weitere Vorstellung ansahen. 

Sie nahmen die Marin-Fähre nach Sausalito und fuhren mit einem Tandemrad den Strand entlang. Im Golden Gate Park ritten sie aus, sie ruderten auf dem Stow Lake. Eines Nachmittags gingen sie sogar zu den Sutro-Bädern. So etwas hatte Regina noch nie gesehen. Es gab sechs verschiedene Möglichkeiten zu baden: in Salz- und Süßwasser, in warmem und kaltem, in tiefem und seichtem Wasser. Slade überredete sie, die Rutsche auszuprobieren, was zu einem ihrer aufregendsten Erlebnisse wurde. 

Ungeachtet dieser ganzen Unternehmungen kam ihre Leidenschaft nicht zu kurz. Sie hatte nicht im geringsten nachgelassen. Slade war unersättlich und wollte sie nicht nur im Schlafzimmer nehmen, was er auch offen zugab. 

Regina versuchte, nicht daran zu denken, wie sie sich nicht nur einmal, sondern bei zwei verschiedenen Gelegenheiten in der Kutsche geliebt hatten und er sie hinter der Rutsche in den Sutro-Bädern geküsst hatte. Auf die Schnelle hatte er sie am Ocean Beach geliebt, und auch das war schön gewesen, obwohl sie beinahe entdeckt worden wären. Auch in den Ruinen einer alten Mission im Süden der Stadt hatte er sie genommen. 

Beim Gedanken an ihn geriet sie außer Atem, und sie wünschte, er wäre zu Hause und nicht im Büro. Eine weitere Erinnerung ließ sie erröten. Gestern hatte Slade darauf bestanden, kurz beim Büro haltzumachen, um einen Vertrag mitzunehmen, den er am Abend lesen wollte. Im Büro aber hatte er nicht einmal so getan, als würde er nach den Papieren suchen, sondern sie mit einem verheißungsvollen Lächeln zu seinem Schreibtisch gedrängt. Dabei fielen Akten und Papiere zu Boden. Ihre Einwände zerstreute er mit Küssen, schob ihre Röcke hoch und liebte sie auf seinem ganzen Papierkram. Inbrünstig hoffte Regina, dass niemand ahne, was an diesem Tag in seinem Büro vor sich ging. Sie hatte den Verdacht, dass sein Überfall gründlich geplant war und er nie die Absicht gehabt hatte, einen Vertrag zu holen. 

Er war wirklich unmöglich. Wie sehr sie ihn doch liebte! Wenn sie sich nur seiner Liebe auch so sicher sein könnte 

... 

Aber dieses Gefühl fehlte ihr. Da seine Leidenschaft für sie grenzenlos war, mußte Regina einfach annehmen, dass er ihr ebenfalls zugetan war. Aber Männer hatten häufig Geliebte, die sie von einem Augenblick auf den anderen wegschickten. Regina konnte das zwar nicht begreifen, aber es war eine Tatsache, dass ein Mann Leidenschaft ohne Liebe empfinden konnte. Sie wünschte sich, dass Slade wenigstens einmal mit ihr über seine Gefühle für sie sprechen würde. Doch das tat er nicht. 



Ihre Sorge wurde geschürt, da es trotz aller körperlichen Leidenschaft jenseits davon nur wenig emotionale Vertrautheit zwischen ihnen gab. Slade öffnete sich ihr nie wirklich. Sie war sicher, dass er eine Art Schutzwall vor sich aufgebaut hatte und sorgfältig bedacht war, seine Gefühle zu verbergen. Er wollte wohl keine zu enge Beziehung zu ihr, obwohl sie seine Frau war. Regina hatte ihm versichert dass sie ihn liebe, und fürchtete immer mehr, von ihm niemals ein solches Geständnis zu bekommen. 

Sie redete sich ein, dass das nicht so wichtig sei und sie auch so leben könne, wenn sie nur ihn habe. Aber sie konnte ihrer Sehnsucht nach mehr nicht Einhalt gebieten. Nach ihrer Versöhnung war heute Slades erster Arbeitstag, gewesen. Als er am Abend nach Hause kam, empfing Regina ihn an der Tür. Sie strahlte über das ganze Gesicht und als Slade sie erblickte, lächelte er genauso herzlich. 

Sie nahm ihm seine Aktentasche ab, fasste ihn am und zog ihn ins Foyer. 

»Hallo, wie war dein Tag?« Sie schmiegte sich eng an ihn und stellte die Tasche ab. 

Slade legte seine Hände auf ihre Schultern. »Bekomme ich nun jeden Tag beim Heimkommen eine solche Begrüßung?«

»Ja«, flüsterte sie, während ihre Hände an seinem kräftigen Hals entlang glitten. 

»Ich habe das Gefühl, dass einiges für die Ehe spricht«, scherzte er und küsste sie. Regina umarmte ihn. Es kam ihr vor, als wären Tage und nicht Stunden vergangen, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. 

Nachdem sie ihren langen, anrüchigen Kuss beendet hatten - es waren ja Dienstboten im Haus -, zog Regina Slade in den Salon. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

»So?« versetzte er schalkhaft. 

Sie warf ihm einen Blick zu und wies auf die Couch. 

Er hielt inne, und sein Lächeln schwand, als er auf die Couch blickte, die mit verschiedenen Stoffstückchen bedeckt war. »Was ist das?«

»Stoffmuster«, entgegnete sie strahlend. »In unserem neuen Haus in der Franklin Street richte ich zuerst deine Räume ein. Was hältst du davon?« Sie eilte zur Couch und hielt Muster aus moosgrünem Samt hoch. »Für einen weichen, bequemen Lesesessel vielleicht? Und das hier - für dein Sofa? Da ich natürlich weiß, dass du Burgunderrot magst, dachte ich, das würde dir für das Bett gefallen.« Sie schwenkte ein Stück mit einem Paisley Muster und sah ihn erwartungsvoll an. 

Slade schwieg. 

Regina legte die Stoffe nieder. Auch ihr Lächeln verging. »Es gefällt dir nicht? Nichts von alledem?«

»Nein, das ist es nicht.«

»Dann verstehe ich nicht.«

Ein angespannter Zug legte sich um seinen Mund. »Wir werden nicht in das Henessy-Haus ziehen.«

Sie war fassungslos. »Aber warum nicht?«

Kurz angebunden erwiderte er: »Weil wir uns das nicht leisten können.«

Regina war zunächst verblüfft, aber dann konnte sie wieder klar denken. »Natürlich kannst du das. Wir haben doch mein Erbe. Vater kann jeden Tag hier eintreffen und wird dann die Geldsumme auf deine Bank Überweisen.«

»Nein.«

Sie blickte verständnislos. »Wie bitte?«

»Ich habe nein gesagt.«

»Das verstehe ich nicht, Slade.« Sein harter, verschlossener Gesichtsausdruck gefiel ihr nicht. Sie setzte sich auf einige der Muster, und ein Zittern überkam sie. 

»Ich werde dein Erbe nicht annehmen.«

»Wie bitte?«

Slade durchquerte den, Raum und goss sich einen Drink ein. »Ich werde dein Geld nicht nehmen.«

Da begriff sie, und freudige Erregung erfasste sie. Er wollte ihr Geld nicht, obwohl er sie in erster Linie deswegen geheiratet hatte. »Warum nicht?« flüsterte sie. 

Er sah sie an. »Ich habe meinen Stolz, und deshalb möchte ich meine Frau nicht ausnutzen und ihr Geld nehmen.«

»O Slade.« Sie stand auf und rang die Hände. Es konnte nicht nur Stolz sein, sondern es lag ihm etwas an ihr. 

Über den Rand seines Glases blickte er sie finster an und nippte an seinem Bourbon. 

Im nächsten Augenblick wurden ihr schlagartig Ausmaß und Tragweite seiner Handlungsweise bewusst. »Aber, Miramar? Du brauchst das Geld, um Miramar zu retten.«

»Ich habe mir Geld von Charles geliehen.«

Regina setzte sich wieder und bemühte sich, zu einem klaren Gedanken zu kommen. »Also ist Miramar gesichert?«

»Es wird nicht leicht werden.« Er starrte sie an, und sein Ton schien eine Warnung zu enthalten. »In den nächsten fünf Jahren wird es knapp werden, wir müssen einfach bescheiden leben. Von da an aber hoffe ich, mit ordentlichem Gewinn wirtschaften zu können.«

»Ich verstehe.« Regina blickte ihn an. »Ist es nicht unsinnig, so zu leben, wenn wir alles Geld haben, das wir nur brauchen?«

»Nein. Ich habe gesagt, dass ich dein Geld nicht nehme, und dabei bleibt es.«

Sie brauste auf. »Das ist lächerlich! Und was geschieht mit dem Henessy-Haus?«

»Wir verriegeln oder verkaufen es. Darüber muss ich noch nachdenken. Ansonsten könnten wir es in fünf oder zehn Jahren bezugsfertig machen und für Ferien und Wochenenden nutzen. Wenn du willst kann ich bis dahin dieses Haus für deine Aufenthalte in der Stadt behalten.«

»Slade.« Sie stand auf. »Das ist doch lächerlich. Wir haben ein herrliches Haus, und ich werde dir nicht erlauben, es zu verkaufen.«

Er starrte sie an. »Du wirst es mir nicht erlauben, es zu verkaufen?«

Sie wusste, es wäre klüger, nachzugeben, tat es aber nicht. »Nein.«

Der Ärger stand ihm ins Gesicht geschrieben, während er sie anblickte, ohne zu antworten. 

Sie zitterte und fühlte sich keineswegs tapfer, aber sie fuhr fort: »Und zehn Jahre lang soll es abgeschlossen bleiben! Bitte, denk noch mal darüber nach. Als du mich geheiratet hast wusstest du, dass ich eine Erbin bin - 

deshalb hast du mich ja

geheiratet. Warum sollen wir uns abrackern und wie arme Leute leben, wenn es nicht notwendig ist? Das ist doch lächerlich.«

»Du sagst jetzt zum dritten Mal, ich sei lächerlich.« Seine Stimme nahm einen unheilvollen Ton an. 

»Nein, das habe ich nicht ... «

Er schnitt ihr das Wort ab. »Wir werden, nicht wie arme Leute leben, Regina, zumindest nicht nach meinen Maßstäben. Aber nach deinen Maßstäben werden wir vielleicht in Armut leben. Willst du mich verlassen?«

Die letzte Frage brach ohne jeden Zusammenhang über sie herein. Sie kam so geradeheraus und schnell, dass sie mehr als überrascht war. »Nein, natürlich nicht!«

»Dann ist das erledigt.« Er setzte sein Glas unnötig heftig auf, drehte sich um und verließ mit großen Schritten den Raum. 

Regina sank, auf die Couch zurück. Für einen Augenblick war sie ganz ruhig, nur ihre Lippen zitterten. Dann hob sie das Muster aus moosgrünem Samt auf und drückte es an ihre Brust. Eine Träne benetzte es. 

Slade hatte zwar gesagt, die Angelegenheit sei erledigt Aber für sie war überhaupt nichts erledigt. Sie hatte viel mehr das schreckliche Gefühl, dass er eben die Büchse Pandora geöffnet habe. 

Xandria war beeindruckt. 

Ein Butler führte sie in den Salon, und kurz darauf brachte ein Dienstmädchen ein Tablett mit Tee und Keksen. 

Lächelnd sah sie sich im Raum um. Die monströse Couch war ersetzt worden, das künstlich geschaffene Durcheinander, das gar nicht zu Slade passte, verschwunden, und am Boden lag ein neuer Orientteppich. Die wenigen Veränderungen hatten den Raum heller und erheblich freundlicher gemacht. Sie freute sich darüber, dass Regina vor einer Woche zu Slade zurückgekehrt war. Auch standen ihre gestalterischen Fähigkeiten beim Einrichten außer Frage. 

Doch hatten sie ihre Aussöhnung nicht bekanntgegeben Xandria war Slade seit jenem Dinner für die Frischvermählten nicht begegnet. Ohne Edward hätte sie nicht mal erfahren, dass die beiden nicht mehr getrennt lebten. Er hatte ihr davon in einer ziemlich ungewöhnlichen Situation berichtet. Beim Gedanken an diesen Augenblick mußte sie lächeln, denn sie lag in seinen Armen, die Bluse aufknöpft, das Korsett nach unten und ihre Röcke über Taille geschoben - und das auch noch in ihrem Büro. Es war mitten an einem Werktag, und der Sekretär hielt vor der unverschlossenen Tür auf. In Gefahr und bei Liebe schien Edward in Fahrt zu kommen. 

Freilich hatte Xandria dagegen keine Einwände erhoben. 

Und gerade jetzt kam der Teufelskerl ins Zimmer. 

Xandria verschüttete den Tee, den sie sich eben in ihre Porzellantasse eingoss. Auch ihr Körper erinnerte sich sofort sehr gut an ihn. »Welch eine Überraschung, Mr. Delanza.«

Er grinste. »Guten Morgen, Mrs. Kingsly.«

Sie sahen sich an. Xandria wusste, dass er daran dachte, wie sie in einem Hotelzimmer im Mann Grande von der Sonne geweckt worden waren und er sie, bevor sie ungesehen hinausschlüpfen konnte, zu einem wilden, leidenschaftlichen Orgasmus gebracht hatte. Aus praktischen Gründen wohnte Edward dort und nicht bei seinem Bruder. Das gestaltete ihre Rendezvous einfacher. Xandria würde niemals einen Mann nach Hause in ihr eigenes Apartment mitnehmen, auch wenn ihr Dienstpersonal zweifellos diskret war. 

»Sie sehen ziemlich müde aus heute, Mr. Delanza. Hatten Sie eine unruhige Nacht?« fragte sie unschuldig. 

»Äußerst unruhig, Madam. Sehen Sie, ich war sehr damit beschäftigt, eine Freundin von mir zu unterhalten, die nicht auf die Zeit geachtet hatte. Ihr gefiel meine spezielle Art von Unterhaltung so sehr, dass sie keine Rücksicht auf mein Schlafbedürfnis nahm.«

»Vielleicht sollten Sie sich eine andere Freundin suchen, Mr. Delanza.«

Um seinen Mund zuckte es, und seine Augen musterten sie leidenschaftlich und zogen sie im Geiste aus. »Ich glaube nicht, Madam. Denn diese besondere Freundin versteht es genauso gut unterhaltsam zu sein, wie sich unterhalten zu lassen. Schon jetzt freue ich mich auf unser nächstes Treffen.«

Sie wusste bereits genau, wie dieses Treffen ablaufen würde, nur den Zeitpunkt kannte sie noch nicht. Ihr wurde heiß zwischen den Schenkeln, allein seine Worte versetzten sie in Flammen. Sie war wirklich ein schamloses Weib, und Edward war ein ebenso schamloser Schwerenöter. Sie passten gut zueinander. Da sah sie, wie seine Augen funkelten. 

»Wage es ja nicht!« sie hielt eine Hand hoch, als wollte sie ihn abwehren. 

Doch er kümmerte sich nicht weiter darum und kam näher. »Warum nicht?«

Sie versuchte, ihn wegzustoßen. »Regina wird jeden Augenblick hier sein.«

Wie ein frecher Lausbub grinsend, wischte er ihren Einwand beiseite. Er zog sie in seine Arme und küsste sie innig. 

Als er von ihr abließ, war sie bereits außer Atem und bereit für ihn. »Du bist ein Ferkel, Edward«, sagte sie ohne Groll. 

»Und du bist eine Frau nach meinem Geschmack«, gab er herzlich zurück. 

Beide hörten Schritte näher kommen. Edward entfernte sich von Xandria, und wieder überzog ein Grinsen sein Gesicht. 

»Du scheinst sehr zufrieden mit dir zu sein«, schimpfte sie ihn ein wenig. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass ihr Gesicht gerötet war. Einige Haarsträhnen hatten sich aus der Haarrolle gelöst und ringelten sich nun um ihr Gesicht. 

»Das bin ich«, entgegnete Edward. »Und ich bin auch mit dir zufrieden.«

Xandria war hingerissen. Glücklicherweise war sie eine erfahrene Frau, sonst hätte sie sich in diesen unbekümmerten Charmeur Hals über Kopf verliebt. Wenn eine junge Frau so dumm und naiv war, sich mit ihm einzulassen, dann konnte sie nur Mitleid mit ihr empfinden. 

Regina stand in der Tür. »Xandria, was für eine wunderbare Überraschung. Edward und ich haben gerade erst gefrühstückt. Kann ich dir etwas anbieten?«

»Nein, danke.« Xandria betrachtete ihre Gastgeberin aufmerksam. Sie war sich nicht sicher, was sie erwartet hatte - 

wahrscheinlich eine strahlende Braut. Doch Regina strahlte nicht, sie sah müde aus. 

Edward küsste Regina flüchtig auf die Wange. »Ich mich auf den Weg machen«, sagte er. Mit einen letz Blick auf Xandria schlenderte er aus dem Zimmer. 

»Ich bin so froh, dass du gekommen bist«, meinte Regina, und die beiden Frauen ließen sich zum Plaudern nieder. 

Xandria lobte Regina wegen der Verbesserungen, die sie im Haus vorgenommen hatte, und Regina schien froh, ausführlich über alles, was sie bisher gemacht hatte, berichten zu können. 

»Wie geht es Slade?« wollte Xandria schließlich wissen und bemühte sich, Regina nicht allzu genau anzusehen. 

Regina lächelte, aber es war kein Lächeln, welches aus dem Herzen kam. »Ihm geht es gut. Er hat gestern wieder mit der Arbeit angefangen.«

»Und wie geht es dir?«

Wieder lächelte Regina. »Mir geht es auch gut.«

»Du siehst müde aus.«

»Na ja ... « Regina zögerte. »Ich war so damit beschäftigt, Slades Haushalt neu zu organisieren - und mit Einkäufen für das Henessy-Haus.«

»Also werdet ihr beide dort einziehen?« Xandria war entzückt. 

Regina seufzte. Sie wirkte nicht mehr heiter, sondern ausgesprochen beunruhigt. »Ich weiß nicht. Ich weiß es einfach nicht.«

»Was ist los?« Xandria berührte ihre Hand. 

»Eigentlich nichts. Slade ist nur so stur.« Sie machte eine Pause. »Ich denke, wir werden das Henessy-Haus für einige Jahre abschließen, bis es mit Miramar besser läuft.«

»Ich verstehe.« Xandria schwieg für einen Augenblick. Was hier geschah, ging sie nichts an, auch wenn sie es gerne anders gehabt hätte. »Kann ich etwas für dich tun? Falls Slade ein gutes Quartier braucht, wo er absteigen kann, werde ich gerne dafür sorgen.«

Regina lachte leise. »Nein, aber vielen Dank, Xandria.« Impulsiv streckte sie der älteren Frau die Hand hin und drückte sie. »Ich freue mich sehr, dass du dich so um Slade kümmerst. Und ich bin froh, dass wir beide dabei sind, Freundinnen zu werden.«

»Ich auch.« Xandria lächelte und sah ihre Gastgeberin genauer an. »Hättest du sehr viel dagegen, wenn Vater und ich ein Fest zur Feier eurer Hochzeit gäben?«

Reginas Augen funkelten. »Ein Fest fände ich wundervoll.«

Xandria lachte. »Ich auch! Dann ist alles klar. Es soll am kommenden Freitagabend stattfinden. Wir wollen wichtige Leute einladen. Weißt du, dass eure Heirat Stadtgespräch ist? Die Leute brennen darauf, dich kennenzulernen, und ich kann es kaum erwarten, dich vorzuführen. Du wirst die Königin der Stadt sein, meine Liebe!«

Regina stand am Fenster und winkte Xandria nach, die in ihre Kutsche stieg. Das leichte Lächeln, das sie während Xandrias Besuchs aufgesetzt hatte, war nun verschwunden. Sie hatte die Stirn gerunzelt, ihr Mund war fest verschlossen und ihr Herz bekümmert. 

Sie redete sich ein, dass mit der Zeit alles gut werden würde. Es war ganz normal, dass verheiratete Paare Meinungsverschiedenheiten hatten. Aber der Abstand, den Slade seit der vergangenen Woche hielt war gestern Abend während des Abendessens und danach noch mehr zutage getreten. Erst als sie im Bett lagen, hatte er sich ihr zugewandt und sie auf eine fast wahnsinnige Art geliebt. Nach ihrem ersten richtigen Streit hatte sie gleichermaßen wild reagiert. 

Als sie heute Morgen noch im Bett gelegen und er sich angezogen hatte, um zur Arbeit zu gehen, hatte sie bemerkte, wie er sie aufmerksam ansah. Sie hatte ihn angelächelt aber es war keine Reaktion von ihm erfolgt. 

Beim, Weggehen hatte er sie auf die Wange geküsst und ihr mitgeteilt dass er heute abend zum Essen nicht nach Hause kommen werde, da er eine geschäftliche Verabredung, habe. 

Regina kannte ihren Mann inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ihm das Thema des gestrigen Abends, genau wie ihr, immer noch zu schaffen machte. Sie war sich ganz sicher, dass Slade wegen des Problems mit ihrem Erbe, das nun zwischen ihnen stand, nicht zum Essen nach Hause kommen wollte. Er würde sie körperlich wie gefühlsmäßig auf Abstand halten, dachte sie bestürzt. 

Sie konnte immer noch nicht glauben, dass er ihr Erbe zurückwies, obwohl es doch die meisten ihrer Probleme lösen könnte. In ein paar Tagen würde er hoffentlich zur Vernunft kommen. Dann müsste sie das Thema behutsam erneut anschneiden. Sollte er aber seine Meinung nicht ändern, dann hätte sie seine Entscheidung zu akzeptieren. 

Selbstverständlich würde sie ihn nicht verlassen, nur weil sie bescheidener leben müssten. Sie konnte sich auch nicht vorstellen, dass er so von ihr dachte. 

Er hatte nicht gesagt, für wann er ihre Rückkehr nach Miramar plante. Offensichtlich aber in Kürze. Einerseits freute sich Regina auf die Rückkehr und war ganz aufgeregt bei der Aussicht darauf - inzwischen liebte sie die Ranch, und vor allem gehörte Slade dorthin. Andererseits aber war sie in großer Sorge. Zunächst mussten sie sich wegen ihres Erbes einigen. Solange dieser Streitpunkt nicht beigelegt war, würden sich weitere Schwierigkeiten nicht vermeiden lassen. Dabei dachte Regina an Slades Beziehung zu seinem Vater. Beider Gefühle waren unverändert. Von Anfang an hatte sie gespürt, dass sie und Slade nur dann in Miramar glücklich leben könnten, wenn Slade und Rick zu einer Verständigung fänden. Was immer auch der wahre Grund für ihren Konflikt war, er musste aus dem Weg geräumt und begraben werden. 

Regina seufzte. Gestern Nachmittag noch waren sie überglücklich gewesen. Jetzt dagegen hatte sie eine Unruhe erfasst, die mehr war als nur Sorge. Sie hatte Angst. 

Sie wollte sich eben vom Fenster abwenden, um sich für einen Besuch bei ihrer Tante und ihrem Onkel fertigzumachen. Seit ihrer Aussöhnung mit Slade hatte sie sie nicht mehr gesehen. In mehreren kurzen Briefen hatte sie ihnen die Lage vor Augen geführt und auch erklärt, dass Scheidung kein Thema mehr sei. Dennoch musste sie ihnen unbedingt persönlich versichern, dass es ihr gut gehe. Während sie noch am Fenster stand, sah sie eine Kutsche vor dem Haus anhalten. Sie erkannte das Gefährt, es gehörte Brett. Reuevoll lächelte sie. Offenbar kamen sie, um selbst herauszufinden, ob auch wirklich alles in Ordnung sei. Als Brett aus der Kutsche stieg, beugte sich Regina vor, um ihm zuzuwinken. Gerade wollte sie ihm einen Gruß zurufen, da blieben ihr die Worte im Halse stecken. 

Der Mann war nicht Brett, sondern ihr Vater, der Earl of Dragmore. 

Die Countess of Dragmore eilte als erste ins Haus. Regina schrie entzückt auf und umarmte ihre Mutter liebevoll. 

Die Countess war zierlich, kleiner noch als ihre Tochter. Unter Tränen befreite sich Jane aus der Umarmung von Regina. 

»Was ist dir zugestoßen? Wie haben uns so geängstigt!«

»Es tut mir schrecklich leid, Mutter.« Regina umarmte sie von neuem. 

Dann fasste ihr Vater sie an den Schultern und sah sie streng an. »Dein Onkel hat mit gerade deine wirre Geschichte erzählt. Gott sei Dank, es geht dir gut!«

»Wann seid ihr angekommen?« wollte Regina wissen. 

»Letzte Woche sind wir in New York eingetroffen. Brett hat uns telegraphisch mitgeteilt, dass du wohlauf seist es aber im Übrigen abgelehnt, auf meine zahlreichen Fragen zu antworten. Wir haben uns so beeilt hierherzukommen, Regina, dass wir dabei sicher einen neuen Rekord für eine Reise quer durch den Kontinent aufgestellt haben. Ich komme gerade von einer langen Unterredung mit Brett und Storm. Langsam fange ich an, einen Sinn in dieser unglaublichen Geschichte zu entdecken. Geht es dir wirklich gut?«

Mit großen, wachen Augen nickte Regina. 

Nicholas Sheltons Miene verfinsterte sich. »Gut. Dann kann ich dich also dafür ausschimpfen, dass du uns Höllenqualen bereitet hast. Ist es wahr, dass du unter einer Amnesie littest und bist du deshalb während des Überfalls verschwunden, ohne eine Nachricht zu hinterlassen?«

»Das stimmt, Vater. Du weißt ich würde niemals mit Absicht verschwinden.«

»Du nicht, nein. Deine Schwester brächte das fertig, aber nicht du.«

»Nicholas«, wies ihn Jane sanft zurecht. »Nicole ist jetzt eine richtige Dame.«

Nicholas sah seine Frau an. »Darling, glaube mir auch als Duchess verhält sie sich so wenig korrekt wie vor ihrer Heirat. Hadrian ist ständig damit beschäftigt, ihre Untaten auszubügeln.« Er wandte sich wieder Regina zu. 

»Erkläre mir, wie es zu der Heirat mit diesem Mann gekommen ist. Brett hat mir berichtet, dass du dein Gedächtnis vor der Hochzeit wiedererlangt hättest. Das kann ich nicht begreifen, Regina. Du hast noch nie dazu geneigt, impulsiv oder verantwortungslos zu handeln.«

Regina schluckte. Der drohende Ton ihres Vaters war unüberhörbar. Sie hatte gewusst, dass das auf sie zukommen würde. Nicholas war mit ihrer Heirat nicht einverstanden. »Er ist ein guter Mann, Vater.«

»Hat er dich nun wegen deiner Erbschaft geheiratet oder nicht?« Nicholas nahm kein Blatt vor den Mund. 

Regina erstarrte. 

»Na? Brett hat mir erzählt du habest ihm gegenüber gesagt, er hätte dich nur deshalb geheiratet.«

Regina schluckte. »Aber das ist Vergangenheit. Jetzt will er mein Geld nicht mehr.«

»Tatsächlich? Das ist gut denn wenn du mit ihm verheiratet bliebest würde ich dich ohnehin enterben.«

Regina schnappte nach Luft. 

»Nicholas!« rief Jane. »Können wir uns nicht wenigstens hinsetzen und wie zivilisierte Menschen darüber sprechen?«

»An einem Schwerenöter, der auf Mitgift aus ist und meine Tochter verführt, um sie hinter meinem Rücken zu heiraten, kann ich nichts 7ivilisiertes finden.«

»Er hat mich nicht verführt«, flüsterte Regina voller Entsetzen. Alles war viel schrecklicher, als sie es sich vorgestellt hatte. 

Ihr Vater war ein kluger Mann. »Vor der Hochzeit hat er dich vielleicht nicht körperlich verführt, Regina, aber dafür mit Worten. Und willst du mir wirklich weismachen, dass er dich nicht auch jetzt verführt? Ich habe gehört, dass du zur Vernunft gekommen seist und ihn verlassen hättest. Offenbar ist es ihm gelungen, dich wieder zurück zu locken Wir warten, während du deine Koffer packst.«

Regina hatte eben gegen die völlig falschen Vermutungen ihres Vaters protestieren wollen. Nun verhärtete sich alles in ihr. »Wie bitte?«

»Du hast einen Fehler gemacht, aber das lässt sich wieder in Ordnung bringen.« Seine Stimme wurde weicher. »Um deinen Ruf brauchst du nicht zu fürchten, Liebling. Ich werde mich um alles kümmern und die Scheidung schnell erledigen. Bist du einmal wieder zu Hause, wirst du sofort heiraten. Das wird einen möglichen Skandal im Keim ersticken. Der Marquis of Hunt will dich unbedingt heiraten, er ist der nächste Duke of Cardham, Regina. Mit einem solchen Ehemann hast du nichts zu befürchten.«

Regina war außer sich. »Ich werde Slade nicht verlassen. Er ist mein Mann, und nichts kann das ändern!«

»Eine Scheidung schon.«

»Nein!«

Nicholas kämpfte um seine Selbstbeherrschung. Jane: stieß ihn leicht in die Seite. »Nicholas, so geht das nicht. I weiß, du bist aufgebracht, aber du musst dich beruhig damit wir vernünftig über die Angelegenheit sprechen können.«

»Ich glaube nicht, dass es etwas zu besprechen gibt. Dieser Mistkerl hat meiner Tochter etwas vorgemacht und sie verführt, Jane. Dafür wird er büßen.«

»Er hat mir nichts vorgemacht. Obwohl ich wusste, dass, er mich wegen meines Geldes heiraten wollte, habe ich zugestimmt. Bitte, Vater, ich liebe ihn!«

»Hortense hast du auch geliebt.«

»Nein«, rief Regina, »Randolph habe ich niemals geliebt. Das war nur Einbildung.«

»Dem muss ich nichts hinzufügen.« Seine Anspielung war offenkundig - jetzt bildete sie sich ein, Slade zu lieben. 

Regina wusste, dass sie ihrem Vater in einem Wortgefecht nicht standhalten konnte. Dennoch, dieses Mal würde sie den Kampf gewinnen, weil es sein musste. Zur Beruhigung holte sie tief Luft und sagte: »Bitte, Vater, komm mit in den Salon und setze dich. Dann können wir uns darüber unterhalten, und ich kann dir alles erklären. Slade wird bald nach Hause kommen, du wirst ihn kennenlernen und dir deine eigene Meinung über ihn bilden. Bitte.«

»Nein, Regina. Abgesehen von der Scheidung gibt es nichts zu bereden.«

Erneut atmete Regina tief, jetzt um sich Mut zu machen. »Wenn das so ist, dann gibt es nichts mehr zu besprechen. 

Bitte geh, Vater.«

Nicholas war völlig verblüfft. »Du widersetzt dich und befiehlst mir, dein Haus zu verlassen?«

Tränen stiegen Regina in die Augen. Sie konnte sich nicht erinnern, ihrem Vater auch nur ein einziges Mal in ihrem ganzen Leben nicht gehorcht zu haben. »Ja, Vater, ich fürchte, so ist es.«



»Herein.« Ohne den Kopf zu heben, blätterte Slade die Seiten der Akte um, die er gerade durchsah. Als er zu Ende war, gab er sie seinem Assistenten. »Bring das sofort zu Rob Levine, Harold.«

»Ja, Sir«, erwiderte der junge Mann und eilte an dem Fremden vorbei aus der Tür. 

Slade sah auf. Ohne dass es ihm jemand sagen musste, wusste er auf den ersten Blick, dass dieser Mann Reginas Vater war. Das lag nicht an der leichten Ähnlichkeit mit Regina, die er in seinen Zügen entdeckte, sondern sein Instinkt sagte es ihm. Außerdem umgab den Mann eine unverkennbare Aura von Macht und Autorität, wie es zu einem Earl passte. Slade richtete sich auf und erhob sich mit Bedacht. »Mr. Shelton?«

Nicholas blickte finster. »Sie sind wirklich gerissen, Delanza«, sagte er ohne Vorrede. »Aber das habe ich erwartet. 

Ein Mann, der meine wohlerzogene und intelligente Tochter innerhalb von fünf kurzen Tagen zu einer Ehe Überreden kann, muss ganz schön ausgekocht sein.«

Slade stellte sich auf eine Auseinandersetzung ein. 

»Oder haben Sie sie verführt?« verlangte Nicholas zu wissen. »Sie behauptet nein, aber ich habe da so meine Zweifel.«

»Ich habe sie vor der Hochzeit nicht berührt«, entgegnete Slade knapp. 

»Wie nobel von Ihnen.«

»Wann soll die Hinrichtung stattfinden?« fragte Slade. 

»Jetzt«, schoss Nicholas zurück. »Dass da kein Irrtum bei Ihnen entsteht: Meine Schwester und mein Schwager haben mir erzählt, Sie hatten sie wegen ihres Geldes geheiratet, und auch Regina hat das zugegeben. Zum Glück bringt sie es nicht fertig, mich anzulügen. Ich habe etwas, gegen Mitgiftjäger, Delanza.«

Slades Hände schlossen sich so fest um die Kante seines Schreibtisches, dass seine Knöchel weiß wurden. Wenn er angegriffen wurde, schlug er normalerweise zurück. Gegen den Vater seiner Frau wollte er aber nicht kämpfen. 

»Sie machen es mir sehr schwer.«

»Ja? Das hoffe ich. Ich werde Sie dazu bringen, dass Sie, vor Scham im Boden versinken.«

Slade biss die Zähne zusammen. »Nein, Sie haben nichts verstanden. Sie machen es mir verflucht schwer, höflich zu sein, statt mich mit Ihnen zu prügeln, verdammt noch mal.«

»Tun Sie sich keinen Zwang an«, entgegnete Nicholas kalt. »Ich werde Ihnen mit Vergnügen die Nase einschlagen.«

»Umgekehrt möchte ich das aber nicht tun.«

»Warum nicht?«

»Weil Sie Reginas Vater sind.«

Nicholas sah ihn aufmerksam an. »Auch wenn Sie Sich nicht mit mir schlagen wollen, ändert das gar nichts. Ich will, dass sich meine Tochter von Ihnen scheiden lässt und einen Mann heiratet, der zu ihr passt. Sollte sie jedoch Ihre Frau bleiben, bekommt Sie keinen Cent. Sie können sicher sein, dass ich meine Hand auf ihrer Erbschaft halte. Also, tun Sie sich keinen Zwang an, und schlagen Sie nur die Nase ein.« Nicholas straffte sich mit glühenden Augen. 

Slade schüttelte den Kopf. »Ich brauche Geld um mein Zuhause zu retten. Das ist kein Geheimnis. Ich war ihr gegenüber von Anfang an aufrichtig, falls sie Ihnen das noch nicht gesagt haben sollte. Regina wusste genau, weshalb ich sie heiraten wollte, und sie hat trotzdem zugestimmt.«

»Das ist nur ein Beweis für Ehre Verführungskünste.«

Slade knirschte mit den Zähnen. »Ich habe Ihre Verleumdungen satt. Merken Sie sich eines, Shelton: Ich will ihre Erbschaft nicht denn ich habe eine andere Regelung getroffen. Tun Sie sich also keinen Zwang an, und enterben sie ihre Tochter.«

»Das glaube ich Ihnen nicht.«

»Vor fünf Minuten noch hätte ich Wert darauf gelegt, dass Sie mir glauben, jetzt ist es mir gleich.«

»Sie wird sich von Ihnen scheiden lassen, Delanza, dafür werde ich sorgen.«

Slade zögerte. »Wenn Regina mich verlassen will, werde ich ihr keine Steine in den Weg legen.«

Nicholas war überrascht. »Warum?«

Wieder zögerte Slade mit der, Antwort. 

Unbarmherzig fuhr Nicholas fort. »Warum? Weil sie ohne Geld für Sie nutzlos ist stimmt's?«

»Falsch! Ich will ihr Geld nicht und das habe ich ihr auch gesagt. Aber Miramar ist kein prächtiges englisches Schloss, sondern eine Ranch, auf der gearbeitet wird. Dort gibt es keine großen Feste und Bälle, man braucht keine hübschen Kleider und glitzernde Juwelen. Das Leben dort ist einfach.«

»Jesus!« rief Nicholas aus. »Meine Tochter wird nur unglücklich sein, wenn sie bei Ihnen bleibt.«

Obwohl sich Slade insgeheim Sorgen machte, dass es so kommen würde, kam er nicht umhin, seine Ehe zu verteidigen. »Sie weiß, was auf sie zukommt, denn ich habe ihr ganz offen die Wahrheit gesagt. Es ist ihr klar, dass die nächsten Jahre schwierig sein werden.«

»Umso mehr sollte das ein Grund für Sie sein, ihr die Scheidung zu gewähren«, sagte Nicholas, der sich inzwischen beruhigt hatte. 

Slade sah ihn nur an. 

»Ich werde Ihnen kein Geld geben, um Sie zu unterstützen. Sie wird unglücklich sein, denn ich kenne meine Tochter, Delanza. Schon als kleines Mädchen hatte sie eine Abneigung gegen das Landleben. Sie liebte das Leben in der Stadt. Und jetzt, als erwachsene Frau, schätzt sie die schönen Dinge - Kleider der Haute Couture, Juwelen, Kunstwerke, französischen Wein. Ich könnte stundenlang fortfahren. Sie ist keine Frau, die mit einem Leben auf einer abgelegenen Ranch glücklich werden oder Erfüllung finden könnte.«

»Ich mache sie glücklich.« Slades Antwort kam steckend, fast flüsternd. 

»Vielleicht.« Nicholas betrachtete ihn ernst. »Aber für wie lange?«

Reginas Vater sprach Slades eigene, tief verborgene Ängste aus. Es waren Ängste, die seit der Rückkehr seiner Frau immer mehr gewachsen waren. »Gehen Sie!« forderte er Nicholas auf. 

»Wenn Sie wirklich etwas für meine Tochter übrighaben, dann geben Sie sie frei. Ich habe zu Hause bereits die Heirat mit einem künftigen Duke arrangiert. Regina mag vielleicht der Meinung sein, dass sie jetzt glücklich ist, aber sie verdient mehr, als Sie ihr je bieten könnten.«

»Raus!« wiederholte Slade wütend. »Raus!«

Mit triumphierend leuchtenden Augen schritt Nicholas zur Tür. Dort blieb er stehen und drehte sich um. »Ich habe das Gefühl, dass sie Ihnen doch etwas bedeutet. Dann müssen Sie erst recht das tun, was für sie das Beste ist, oder? 

«

Kapitel 25

»Madam, Mr. Delanza ist hier.«

Regina hatte sich nach der schrecklichen Auseinandersetzung mit ihrem Vater die vergangene Stunde in den Salon eingeschlossen. Sie saß immer noch auf dem Sofa, wo sie beinahe zusammengebrochen wäre, und konnte das Geschehene nicht fassen. Sie hatte sich ihrem Vater nicht nur widersetzt, sondern ihn auch aus dem Haus gewiesen. 

Auf Brinks Worte hin sprang sie auf. Es war mitten am Nachmittag, und sie dachte deshalb, Slade wäre früher nach Hause gekommen, um bei ihr zu sein. Gerade jetzt brauchte sie ihn. 

Aber an Brinks vorbei betraten Rick Delanza und Victoria den Salon. 

Regina machte ein langes Gesicht, fasste sich jedoch schnell. »Rick, Victoria, wie schön, euch zu sehen.«

Victoria sah sie skeptisch an und ließ dann ihren Blick geringschätzig durch den kleinen Salon schweifen. Rick umarmte sie ungestüm. »Ich freue mich so, dich zu sehen, Mädchen.«

Regina dachte an das letzte Mal, als sie Rick gesehen hatte. Sie war wütend gewesen und wollte sich von seinem Sohn scheiden lassen. Dann fiel ihr ein, dass sie sich bei ihrem letzten Zusammentreffen mit Victoria noch als Elizabeth Sinclair ausgegeben hatte und der anderen Frau die Wahrheit bekannt gewesen war. Ihre Augen richteten sich auf Victoria. 

Victoria lächelte kühl. »Hallo, Regina. Was für ein nettes kleines Haus.«

Regina straffte sich, und Rick warf seiner Frau einen warnenden Blick zu. »Ich wollte dich besuchen kommen, und Victoria bestand darauf mitzukommen. Wir freuen uns, dass du und Slade miteinander ins reine gekommen seid, nicht wahr, Schatz?«

Victorias Blick verfinsterte sich, aber sie nickte. 

Regina fand das fast zum Lachen. Hatten sie doch noch nicht einmal richtig begonnen, eine stabile Beziehung aufzubauen, geschweige denn ihre Probleme gelöst. Die zahlreichen Hindernisse, denen sie ausgesetzt waren, stimmten nicht gerade optimistisch. Sie fühlte sich den Tränen nahe. 

Rick beobachtete sie aufmerksam. »Wir sind nun eine Familie, wie du weißt.« Er legte -einen Arm um sie. »Du kannst mir ruhig sagen, was dich bekümmert. Ist jemand gestorben?«

Seine unerwartete Freundlichkeit und Loyalität erleichterten Regina. In ihrer Verzweiflung konnte sie seine Stärke sehr gut gebrauchen. »Nein, es ist niemand gestorben.«

»Dann kann es nicht so schlimm sein.« Aufmunternd blickte er sie an. 

Victoria sagte: »Ich nehme an, die Flitterwochen sind vorüber - falls sie jemals angefangen haben.«

Das machte Regina wütend. Sie blieb ruhig, aber es kostete sie große Anstrengung, ihren Zorn unter Kontrolle zu halten. »Setz dich doch, Victoria. Es ist so aufmerksam von dir, dass du auf einen freundschaftlichen Besuch vorbeikommst. Möchtest du vielleicht Tee?«

Victoria zuckte mit den Schultern und setzte sich. 

»Wann kommt Slade nach Hause?« wollte Rick wissen. 

»Heute Abend wird es spät werden. Aber du kannst ihn in seinem Büro antreffen.«

»Ehrlich gesagt, bin ich nicht gekommen, um ihn zu treffen. Denn ich habe ihn erst letzte Woche gesehen. 

Eigentlich sind wir beide wegen dir gekommen.« Rick lächelte. »Wir sind hier, weil wir gerne wissen möchten, wann ihr zwei nach Hause kommt.«

»Ich weiß es nicht. Wir haben noch nicht näher darüber gesprochen.«



»Vielleicht werden sie in der Stadt bleiben«, warf Victoria ein. »Man munkelt, dass Charles Mann euch zur Hochzeit ein fantastisches Herrenhaus geschenkt hat. Stimmt das?«

»Ja, das ist wahr.« Regina sah Rick zusammenzucken. »Wir werden aber nicht dort wohnen, sondern lassen es so, wie es ist. Slade beabsichtigt, nach Miramar zu reisen, aber ich weiß noch nicht, wann.«

Nun stand Victoria auf. »Ich kann nicht glauben, dass du als eine Bragg-Prinzessin dein Glück darin sehen kannst als Frau eines Ranchers zu leben.«

»Hör auf damit, Victoria!« warnte Rick. 

Regina erhob sich ebenfalls. »Ich bin mit Slade glücklich, wo immer er ist und was immer er tut.«

»So glücklich scheinst du mir aber nicht zu sein.«

Rick wirbelte herum. »Du hast doch versprochen, nicht wieder damit anzufangen.«

Victoria und Regina achteten nicht auf ihn. 

»Hast du vor der Hochzeit gewusst, wer ich war, Victoria?«

Victoria lächelte. »Du magst ja alle anderen zum Narren gehalten haben, aber mich nicht.«

Bevor sie etwas erwiderte, sah Regina Rick kurz an. »Dann hast du meine Sachen durchsucht?«

»Ja, stimmt. Dein Medaillon hat dich verraten.« Der kalte Triumph in Victorias Augen war nicht zu übersehen. 

»Wenn du jemals wieder in meine Privatsphäre eindringst, wirst du es bereuen.«

Victoria lachte. »Du beschuldigst mich, etwas Unrechtes getan zu haben? Du wärst doch diejenige, die diese Farce abgezogen hat, meine Liebe, Und das war ja wohl nicht gerade anständig.«

»Weshalb hast du nichts gesagt?«

»Weil ich zwar wusste, dass du nicht Elizabeth Sinclair sein konntest, aber nicht dass du eine Bragg-Erbin bist. Ich hielt dich nur für eine Betrügerin, die auf ein Vermögen aus war. Dummerweise habe ich mich geirrt.«

Regina kochte. Aber Victoria war Ricks Frau, und sie mussten miteinander auskommen, wenn sie in Zukunft zusammen leben wollten. »Du kannst nichts an mir ändern, Victoria, auch wenn du das noch so gerne möchtest. 

Wir sollten unsere Differenzen vergessen. Bist du damit einverstanden?«

»Nein«, schnappte Victoria zurück. »Gut, ich kann dich vielleicht nicht ändern, aber wahrscheinlich ist das auch gar nicht notwendig. Wenn du zur Besinnung kommst, wirst du feststellen, dass du hierher in die Stadt gehörst und nicht auf eine Ranch. 

Warum zieht ihr beide nicht in euer großartiges Haus und lebt mit deinem Geld in Saus und Braus?«

»Das geht nicht, Victoria«, entgegnete Regina. »Ich kenne Slades Leidenschaft für Miramar. Da ich ihn liebe, bin ich bereit, den Rest meines Lebens dort zu verbringen. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht.«

Offensichtlich erzürnt, stürmte Victoria aus dem Raum, und Regina sah ihr nach. Ricks Anwesenheit hatte sie vergessen, bis er zu sprechen anfing. 

»Sie wird sich schon wieder fangen. Alles in Ordnung. mit dir?«

»Ja, danke.«

Rick lächelte. »Du hast mehr Mumm in den Knochen, als man glauben möchte. Wegen ihr brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Sie meint es gewöhnlich nicht böse.«

»Ich mache mir keine Sorgen«, entgegnete Regina wahrheitsgemäß. Ihr ging viel zu viel im Kopf herum, um sich mit Victorias törichter Feindseligkeit aufzuhalten. 

»Schatz«, sagte Rick und verzog das Gesicht »komm, setzen wir uns.«

Neugierig geworden, nahm Regina auf dem Sofa Platz. Sie war gespannt, was Rick ihr wohl zu sagen hatte. 

Er hüstelte. »Ich muss dir etwas gestehen.«

Sie rührte sich nicht. 

»Du weißt, dass ich dich von Anfang an sehr gerne gehabt habe. Aber das brauche ich dir nicht erst zu sagen.« Er rutschte unbehaglich hin und her. »Auch ich habe die Wahrheit gewissermaßen von Anfang an gekannt.«

»Gewissermaßen?«

»Na ja, ich wusste, wer du warst denn deine Begleiterin hat es mir gesagt, bevor sie starb.«

»O Rick!«

»Schatz, das klingt schlimmer, als es ist.« Rick hob die Hände. »Sicher, zuerst hat mich der Gedanke getrieben, dass eine Erbin wie du die Ranch retten könnte. Dann aber habe ich bemerkt, wie du Slade angesehen hast - und er dich. Ich meine damit wenn je zwei Menschen füreinander bestimmt waren, dann ihr beide.«

Bewegt senkte Regina den Kopf. 

»Stimmt was nicht? Bist du böse auf mich?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht böse -sein, Rick. Auch ich habe dich immer gemocht.« Sie brachte ein Lächeln zustande. »Und ich glaube dir, weil ich weiß, wie sehr du Slade liebst.«

Er wurde rot. »Ja, also... da Victoria jetzt weg ist, könntest du mir doch sagen, was wirklich los ist.«

Beinahe hätte Regina ihrem Schwiegervater alles anvertraut. Obwohl er schwierig sein konnte, sah sie auch seine andere Seite - er war zu aufrichtigem Mitgefühl fähig. Doch Slade wäre nicht gerade erfreut, wenn sie ihre Probleme mit seinem Vater bespräche. Da sie ihm gegenüber loyal sein musste, schüttelte sie den Kopf. »Es ist wirklich nichts.«

Rick machte einen enttäuschten Eindruck, weil sie ihm nicht vertraute. 

Regina wechselte das Thema. »Xandria Kingsly und Charles Mann geben am Freitag ein großes Fest zu Ehren meiner Hochzeit mit Slade. Wirst du kommen, Rick?«

Rick sah finster drein. »Ist das eine Einladung?«

»Natürlich.«

»Nein, ich werde zu überhaupt keinem Fest gehen.«

Reginas Lächeln erstarb. »Warum nicht? Kannst du denn nicht ein paar Tage länger in der Stadt bleiben?«

»Ich könnte schon, aber ich will nicht. Ich bin nicht hierhergekommen, um über ein verdammtes Fest zu reden.«

»Weshalb bist du gekommen, Rick?«

Er holte tief Atem, »Ich will ganz offen sein, Regina. Ich möchte, dass du und Slade nach Hause zurückkehrt. Ich bitte euch, kommt heim.«

Regina machte keine Bewegung, aber ihr Herz schlug schneller. Wie beunruhigt sie wegen der ungelösten Probleme mit Slade und ihrem Vater auch war, ergriffen sie Ricks Worte. Er wünschte sich, dass sein Sohn nach Hause kam. »Das musst du ihm sagen«, entgegnete sie. 

»Zum Teufel, du bist seine Frau. Sag ihm, dass es Zeit ist, nach Hause zu kommen, wo er hingehört.«

Behutsam sagte Regina. »Du musst ihm sagen, dass du ihn daheim haben möchtest, Rick.«

Rick blickte unbehaglich drein. »Da ich ihn beim ersten Mal nicht aufgefordert hatte zu bleiben, kann ich ihn jetzt ganz bestimmt nicht bitten zurückzukommen. Aber du kannst das tun.«. 

Regina schüttelte den Kopf. »Ich werde ihn nicht an deiner Stelle bitten.«

Rick stand auf. »Bist du auch so ein dickköpfiges kleines Ding?«

»Wenn es sein muss: ja. Ich hoffe inständig, dass der Stolz dich nicht davon abhält eine gute Beziehung zu deinem Sohn aufzubauen.«

Rick schnappte nach Luft. »Kleines Fräulein, du schreitest deine Grenzen.«

»Vielleicht.«

Rick konnte es kaum fassen. »Ich werde ihn nicht bitt zurückzukommen. Wohlgemerkt, er ist aus freien Stück gegangen, und zwar nicht nur einmal. Manchmal glaube ich, er hasst mich wie die Pest. Selbst wenn ich ihn vermissen würde - was ich damit nicht zum Ausdruck bringen will -, würde ich es ihm nie sagen.«

Verstört erhob sich Regina. »Ich glaube, du solltest fangen, aufrichtig zu sein. Zuerst dir und d Sohn gegenüber.«

»Du mischst dich ganz schön in fremde Angelegenheiten, ist dir das klar?« Ricks Augen blitzten zornig. 

»Offenbar muss das jemand tun. Komm am Freitag zum Fest - zu Ehren deines Sohnes. Ich bin sicher, er würde sich Über dein Kommen freuen. Vielleicht würde er es nicht zeigen, aber tief in seinem Inneren wäre er bestimmt begeistert.«

»Nicht für eine Million Dollar setze ich einen Fuß in Charles Manns Haus!«

Da begriff Regina, wie sehr Rick sich durch Slades Beziehung zu Charles Mann bedroht fühlte. Er war verletzt und wütend, und sie fragte sich, wie lange er seine Gefühle schon verborgen hielt. Da Slade sein Zuhause bereits vor zehn Jahren verlassen hatte, wünschte sie nur, dass sie nicht seit damals in Rick wüteten. 

»Rick.« Sie nahm seine Hand. »Charles Mann ist nicht Slades Vater, sondern nur ein guter Freund. Du bist sein Vater und das wird für immer so sein. Slade mag Charles sehr, das heißt aber nicht, dass er dich und deine Liebe nicht nötig hätte.«

Rick war jetzt fuchsteufelswild. »Dieser Junge weiß gar nicht, was Familie oder Liebe bedeuten. Genau wie seine verdammte Mutter. Weißt du, dass seine Mutter eine Hure war? Wegen ihrer Schönheit glaubte ich, so etwas wie eine Dame aus ihr machen zu können, wenn ich sie heiraten und mit nach Hause nehmen würde. Ha! Sie hatte nicht einen vornehmen Knochen im Leib. Als sie sich davonmachte, habe ich sie nicht gebeten, nach Hause zurückzukommen, und ich werde auch ihn nicht bitten. Er ist genau wie seine verdammte Mutter!«

Regina war blass vor Bestürzung. Doch sie wusste, dass Ricks Worte nicht stimmten, denn Slade war im Gegensatz zu seiner, Mutter ein Mensch mit Moral. 

Unfähig zu sprechen, schüttelte sie den Kopf. Sehr deutlich erinnerte sie sich an Slades Entschlossenheit sie nicht in sein Herz blicken zu lassen. Vielleicht hatte das damit zu tun, dass diese Frau ihn verlassen hatte. Der Gedanke machte sie so betroffen, dass sie sich vornahm, unter allen Umständen zu ihrem Mann zu halten. 

»Wenn er so tun will, als wäre Charlie Mann sein Vater, warum, zum Teufel, sollte mir das etwas ausmachen? Das ändert nichts an der Tatsache, dass er nach Miramar gehört. Doch ich will verflucht sein, wenn ich einen Fuß in Manns Haus setze!«

Vater und Sohn zuliebe machte Regina einen letzten Versuch, während Rick zur Tür stampfte. »Rick, auch wenn du so tust, als ob es dir nichts ausmachte, wissen wir doch beide, dass das eine Lüge ist. Der einzige, der nichts davon weiß, ist Slade. Glaubst du nicht, dass es an der Zeit wäre, ihn in das Geheimnis einzuweihen?«



In Slades Büro war es totenstill. Da sein Geschäftsessen längst vorbei war und er es nicht fertigbrachte, nach Hause zu gehen, war er ins Feldcrest Building zurückgekehrt. Normalerweise war der Flur voller Geräusche. Man konnte Stimmengermurmel, Schreibmaschinen und Fernschreiber, klappern, Telefone läuten hören. jetzt am Abend aber war alles ruhig bis auf das heftige Klopfen seines Herzens. 

Die Begegnung mit Nicholas Shelton ging Slade nicht aus dem Kopf. Ihm war klar, dass Shelton mit jedem verdammten Wort recht hatte. Regina stammte aus einer ad gen Familie und war dazu bestimmt, ihren Platz innerhalb der britischen Aristokratie einzunehmen. Sie verdiente einen Duke und nicht einen verarmten Rancher. 

Jetzt war sie glücklich, aber wie lange würde das anhalten? 

Für wie lange, verdammt? 

Slade lief in dem schwach beleuchteten Büro auf und ab blieb schließlich beim Fenster stehen und stützte sein Hände auf das Fensterbrett. Unten auf der Straße leuchteten die Gaslaternen, und es herrschte nur wenig Verkehr. 

Ein Fußgänger eilte auf zwei herumlungernde Prostituierte zu, und eine einsame Kutsche rollte vorüber. Obwohl Slade all das sah, nahm er es nicht wahr. Er nahm sich vor, sich nicht ehrenwert zu verhalten, unabhängig davon, dass Shelton recht hatte. Für ihn kam es nicht in Frage, die Beziehung zu seiner Frau zu beenden. 

Er musste der brutalen Wahrheit ins Gesicht sehen. Schon seit einiger Zeit liebte er sie, vielleicht bereits seit ihrer ersten Begegnung. Bei weitem übertraf sie die Frau, die er sich immer erträumt hatte. Er wollte nicht in ein dunkles, leeres Haus kommen, kein freudloses Dasein ohne Sinn führen. 

Nachdem er alles von ihr bekommen hatte, was sie geben konnte, nachdem er die ideale Ehe erlebt hatte, konnte er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen. 

Unter keinen Umständen würde er ihre Verbindung abbrechen. 

Vor Erleichterung seufzend, richtete er sich auf. Er beschloss, nicht an die Zukunft zu denken, sondern nur in der Gegenwart zu leben und sie auszukosten. Doch als er das Büro verließ, war er keineswegs beruhigt. 

Ihm kam der Verdacht, dass er viel ehrenwerter war, als er immer von sich angenommen hatte. 

In Nachthemd und Morgenrock schritt Regina in ihrem Schlafzimmer auf und ab. Ein erneuter Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es eine Minute nach Mitternacht war. Seufzend rang sie die Hände. Wo war Slade? 

Da bemerkte sie Lichter auf der Straße unten. Sie eilte zum Fenster. Enttäuscht sah sie, dass sie von einem vorbeifahrenden Automobil stammten. Slade würde ohnehin nicht mit einem Automobil nach Hause kommen. In diesem Moment öffnete sich die Schlafzimmertür hinter ihr, und sie wirbelte herum. Slade stand auf der Schwelle und sah sie an. 

Regina unterdrückte einen Aufschrei und stellte keine Fragen. Aber sie brachte auch kein Lächeln zustande, sondern starrte ihn nur an. 

Er trat ein und machte die Tür hinter sich zu. Dann zog er sein Jackett aus und sagte ruhig: »Du hättest nicht auf mich warten brauchen.«

»Ich konnte nicht schlafen«, entgegnete sie wahrheitsgemäß. Er löste seine Krawatte und blickte sie an. Während sie ihn beobachtete, überkam Regina ein so heftiges Verlangen, dass ihre Knie weich wurden. In seinen Armen ließ sich die harte Wirklichkeit abstreifen. Seine Umarmung gewährte ihr eine Zuflucht, die den Rest der Welt in Bedeutungslosigkeit versinken ließ. Sie fühlte eine verzweifelte Sehnsucht, mit ihm zu verschmelzen und beruhigt und geheilt zu werden. Aber er machte keine Bewegung. 

Nachdem er seine Krawatte vom Hals gezogen hatte, knöpfte er sein Hemd auf, ohne seinen Blick von Regina abzuwenden. 

Sie verschränkte die Arme. »Wie ... wie war dein Tag?«

»Scheußlich.«

Sie biss sich auf die Lippen, denn sie kannte ihren Vater, nur zu gut. Den ganzen Tag über hatte sie sich Sorgen gemacht, dass er Slade mit seiner Forderung nach einer Scheidung und mit seinen Drohungen konfrontieren würde. 

Ein solches Szenario jagte ihr Angst ein. Sie konnte sich vorstellen, wie sich die beiden Männer, die sie am meist auf der Welt liebte, gegenseitig beschimpften und sogar handgreiflich würden. »W-was ist geschehen?«

»Weißt du, dass dein Vater in der Stadt ist?«

»O Slade«, rief sie, eilte zu ihm und umarmte ihn so fest sie konnte. Slade reagierte ebenso leidenschaftlich und erwiderte ihre Umarmung heftig. »Vater hat dich aufsucht?« Sie hob ihr Gesicht von seiner Brust. 

»Ich will jetzt nicht reden.« Plötzlich nahm er ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie. Regina erschauerte unter seiner Berührung. Zielstrebig suchte Slade ihre Zunge, eine Sekunde später lag Regina in seinen Armen auf dem Bett. 

»Ich habe dich vermisst«, rief sie, während er ihren Morgenrock öffnete. Er löste die Bänder ihres Nachthemds und schob es bis zur Taille hinab, während er ihre nackte Haut, ihre Brüste und Brustwarzen mit heißen Küssen bedeckte. 

»Ich dich auch«, gab Slade zurück, und seine Hände wanderten über ihre Beine unter dem dünnen Seidennachthemd. 



Als sich ihre Augen trafen, geriet Regina sofort außer Atem Da Slade sie so begehrte, hielt sie es für unmöglich, dass er sie nicht doch ein wenig liebte. Und vielleicht, aber nur vielleicht, hatte seine Liebe etwas von der Leidenschaft an sich, die er körperlich für sie empfand. 

Sie küssten sich, und Slade liebkoste sie und knöpfte dann seine Hose auf. Regina lachte ausgelassen vor Glück und führte sein Glied. Einen Augenblick später bewegte sich Slade tief in ihr, während sie ihn in blinder Leidenschaft festhielt und nur der Moment und der Mann, den sie liebte, Bedeutung für sie hatten. 

Ihre Erlösung kam so schnell und heftig, dass sie überrascht war. Slade gab einen verlangenden und gleichzeitig triumphierenden Ton von sich. Einen Augenblick später schrie er so leidenschaftlich auf, wie sie es von ihm noch nie gehört hatte. 

Sie hielten sich umarmt. Glücklich lag Regina in den Armen ihres Mannes, bis die Gegenwart sie schmerzlich einzuholen begann. Sie wollte weder an die Geschehnisse des Tages noch an sonst irgendetwas erinnert werden, aber das war unmöglich. Sie starrte an die Decke, und ihr Glücksgefühl verflog. 

Slade stand auf und warf Schuhe und Kleidung ab. Mit einem düsteren Blick drehte er sich zu ihr hin. 

Regina schluckte und zog ihr Nachthemd zurecht. »Hat Vater dich besucht?«

Slades verzog den Mund. »Ich würde es nicht gerade einen freundschaftlichen Besuch nennen.«

»Was ist passiert?«

»Wir haben uns unterhalten.«

Aus seinem unergründlichen Gesichtsausdruck konnte sie nichts herauslesen. »Hier war er auch. Er ist im Augenblick über unsere Heirat nicht glücklich, aber er wird sich schon damit abfinden.« Sie hörte selbst, dass ihre Stimme nicht überzeugt klang. 

»Glaubst du?«

»Ja, dessen bin ich mir sicher.«

Slade setzte sich auf das Bett. »Warum zitterst du und bist den Tränen nahe? Was hat er zu dir gesagt?«

Regina wollte ihm nicht die Wahrheit sagen und hoffte, dass ihr Vater Slade nicht die gleichen Forderungen gestellt hatte wie ihr - obwohl sie das bezweifelte. »Ich habe ihn noch nie so zornig erlebt und ich h-habe auch keinen solchen Zorn erwartet.«

Slade musterte sie. 

Da brachte sie ein Lächeln zustande. »Es ist ganz normal, dass er zornig ist aber natürlich bin ich darüber aufgebracht. Bitte mach dir wegen Vater keine Sorgen, bitte!«

»Was für eine Diplomatin du bist ... «

»Nein, das bin ich nicht.«

»Ganz offensichtlich bist du wegen ihm beunruhigt und sehr bekümmert.«

»Ich bin nicht direkt beunruhigt. Es ist nur alles sehr strengend, mehr nicht.«

»Ist das alles?«

»Ja.«

»Lüg mich nicht an, Regina.« Sie zuckte zusammen. »Ich möchte auf keinen Fall zwischen dir und deinem Vater stehen.«

Ihre Augen wurden groß. »Slade, Vater und ich haben eine gute Beziehung zueinander. Das hier wird vorübergehen, nur vielleicht nicht so schnell, wie ich gehofft hatte.«

»Irgendwie scheinst du nicht sehr zuversichtlich zu sein. 

Sie antwortete nicht, denn er hatte recht, sie war nicht zuversichtlich. Noch nie war sie ihrem Vater gegenüber ungehorsam gewesen, und noch nie hatte sie erlebt, dass er ihr so zürnte. Deshalb wusste sie nicht, welches Ende dies alles nehmen würde. Aber sie wollte auf keinen Fall, dass Slade ihre Zweifel bemerkte, und wechselte daher das Thema. »Dein Vater war heute auch hier.«

Slade machte große Augen. »Was zum Teufel wollte er? 

»Slade, er möchte, dass du nach Hause kommst, dass wir nach Hause kommen.«

»Hat er dir aufgetragen, mir das zu sagen?«

»Ja, aber ich habe ihm gesagt, dass er selbst mit dir sprechen müsse. Ich dachte nur, du würdest gerne erfahren, dass und weshalb er hier war.«

»Halt dich da raus!«

Regina straffte sich. »Was soll das heißen? Ich bin deine Frau!«

Slade zog die Decken über sie beide, und sein Blick verfinsterte sich. »Regina, du bist meine Frau, aber das gibt dir nicht das Recht, dich einzumischen.«

»Mich einzumischen?«

»Ich will nicht einmal an Rick denken«, gab Slade unwirsch zurück. »Und wenn er mir etwas zu sagen hat, dann soll er es mir gefälligst selbst sägen.«

Verletzt aber auch verärgert schwieg Regina. Abrupt setzte sie sich auf. »Dein Vater liebt dich, Slade. Ihr beide müsst miteinander ins reine kommen, weil sonst das Leben in Miramar ein Alptraum wird.«

Slade konnte es wahrhaben. »Ich habe dir doch eben gesagt, du sollst dich da nicht einmischen!«

Mit tränennassen Augen verschränkte Regina die Arme. »Was erwartest du von mir, Slade? Offenbar soll ich dein Bett wärmen und dein Haus führen, aber deine Familie soll mich nichts angehen - und deine Angelegenheiten auch nicht.«

Er stieß die Decke weg und stand auf. »Was soll das heißen?«

»Genau das, was ich gesagt habe«, erwiderte sie trotzig. »Du möchtest, dass ich Haushälterin und Geliebte bin, aber sonst nichts.«

Er sah sie durchdringend an, und ein langer Augenblick verging, bevor er sprechen konnte. »Was möchtest du denn für mich sein, Regina?«

Unter Tränen erwiderte sie: »Wenn du das nicht weißt, werde ich es dir auch nicht sagen.«

Er beobachtete, wie sie ihr Gesicht mit den Händen bedeckte, und sagte dann ganz ruhig: »Wie möchtest du mich denn haben?«

Doch Regina konnte keine Antwort geben. Da verließ Slade das Zimmer und kam erst zurück, als sie eingeschlafen war. 

Am Tag vor dem großen Fest ging Regina nervös im Salon auf und ab in der Hoffnung, dass sie das Richtige getan hatte. Sie hatte ihre Eltern zum Abendessen eingeladen und befürchtete nun, dass der Abend eine Katastrophe würde. 

Nachdem ihr Vater sie am Tag seiner Ankunft mit seiner Forderung, Slade zu verlassen, überrascht hatte, hatte sie ihn nicht mehr gesehen. Ihre Mutter dagegen traf sie seither jeden Tag, und von ihr wusste Regina, dass Nicholas ihre Ehe weiterhin hartnäckig ablehnte. 

Der Vorschlag für ein kleines, intimes Treffen zu viert stammte von Jane. »Du musst dieser festgefahrenen Situation mit deinem Vater ein Ende machen, Liebes«, hatte sie argumentiert. Jane war immer sehr einfühlsam. 

»Vielleicht, wird Nicholas seine Meinung über Slade ändern, wenn er ihn besser kennenlernt.«

Ihre Mutter war in alle Probleme eingeweiht, denn sie waren sich immer schon sehr nahegestanden - jetzt sogar noch mehr als früher. Regina war entzückt gewesen, als Jane sie einen Tag später besucht hatte, und hatte ihr alles anvertraut. Nicht nur von ihrer Liebe zu Slade hatte sie erzahlt sondern auch von ihren Zweifeln an ihm. Jane war offenbar sicher gewesen, dass sich alles zum Besten wenden würde. 

»Wenn er dein Geld nicht haben will, Liebes, dann muss er ernsthaft in dich verliebt sein.«

Doch Jane musste sich getäuscht haben, denn zwischen. Slade und Regina brach eine immer deutlichere Kluft auf. 

Sie waren in den letzten paar Tagen äußerst vorsichtig miteinander umgegangen und hatten sorgfältig alle Themen vermieden, die für ihre Ehe gefährlich sein könnten Slade verbrachte mehr Zeit im Büro, ging früher aus dem Haus und kam später heim, so dass sie am Tag noch weniger Zeit füreinander hatten. Da sie sich jede Nacht liebten, hatten die Möglichkeiten für eine Unterhaltung deutlich abgenommen. So bestand nur wenig Gefahr, sich auf gefährliches Terrain zu wagen. Regina konnte Slade nicht die Schuld geben, denn auch sie wollte zu diesem Zeitpunkt über nichts diskutieren, was ihre Ehe noch mehr hätte durcheinanderbringen können. 

Slade wusste, dass sie ihre Eltern eingeladen hatte. Gestern Abend hatte sie eine Gelegenheit gefunden, es ihm zu sagen. Er hatte es ziemlich gleichmütig aufgenommen und versprochen, sich von seiner besten Seite zu zeigen. 

»Das ist nicht notwendig, Slade«, hatte Regina geantwortet. 

Da hatte er eine Augenbraue gehoben und gesagt: »Du hast mein Versprechen, Regina, und ich werde es halten.«

Seine Worte hatten ein ungutes Gefühl bei ihr hinterlassen, das sie den ganzen Tag verfolgte. 

Nicholas und Jane kamen pünktlich, ganz wie Regina es erwartet hatte. Sie war sehr nervös. Als Brinks ihrer Mutter den Mantel abnahm, stand sie hinter ihm und beobachtete ihren Vater besorgt, der sie ebenso aufmerksam ansah. 

»Danke, dass du gekommen bist Vater.«

»Warum sollte ich eine Einladung von meiner eigenen Tochter ablehnen?«

»Bist du nicht mehr zornig?«

»Doch, aber mehr noch fühle ich mich verletzt.« Seine Augen verdüsterten sich. »Ich kann es immer noch nicht fassen, dass du mich aus deinem Haus gewiesen hast.«

»Ich kann es selbst kaum glauben«, flüsterte sie. »Lass uns bitte versuchen, einen angenehmen Abend miteinander zu verbringen.«

»Ich bin nicht gekommen, um Krieg zu führen.«

Das hoffte Regina aufrichtig. »Setzen wir uns in den Salon, während wir auf Slade warten.«

Sie folgten ihr in den Salon. »Er ist nicht zu Hause?« fragte Jane. 

»Er schickte mir eine Nachricht, dass er möglicherweise ein wenig aufgehalten würde. Aber er will versuchen, rechtzeitig da zu sein.«

»Weiß er, dass wir bei euch zu Gast sind?« fragte Nicholas trocken. 



»Ja, Vater. Ich würde nichts hinter dem Rücken meines Mannes tun, was ihn vor den Kopf stoßen könnte.«

Nicholas seufzte. »Regina, wann wirst du denn zur Besinnung kommen? Jeder Tag, den du länger bei ihm bleibst, macht es für dich schwieriger, ihn endgültig zu verlassen.«

Ihre Stimmung sank. »Müssen wir uns heute Abend wieder darüber streiten? Du hast Slade kennengelernt. Hast du nicht gemerkt, was für ein großartiger und verantwortungsvoller Mann er ist?«

»Ich habe ihn mir wirklich anders vorgestellt«, gab er zu. »Aber ich weiß, was für ein Leben du brauchst, und das kann er dir nicht bieten.«

»Du hältst wirklich nicht viel von mir!« rief Regina. 

»Ich kenne doch meine eigene Tochter«, brauste Nicholas auf. »Ich weiß, du wirst nicht glücklich sein, wenn du in Miramar lebst. Warst du nicht jedes Mal unglücklich, hast dich gelangweilt und warst unruhig, wenn wir uns auf dem Land in Dragmore aufhielten?«

Regina biss sich auf die Lippen. »Aber das war doch etwas anderes. Das war, bevor ich mich in einen Mann verliebte, dessen ganzes Leben sich um sein Zuhause dreht.«

Jetzt mischte sich Jane ein. »Nicholas, natürlich kennst du deine Tochter. Aber Töchter wachsen heran und werden zu Frauen. Regina ist nun ganz offensichtlich erwachsen. Bisher hatte sie ein sonniges Leben, weil wir der Meinung waren, sie sollte alles bekommen, was sie nur wollte. Jetzt aber war sie in großen Schwierigkeiten und musste schwerwiegende Entscheidungen treffen. Du solltest stolz auf sie sein, Liebling. Deine Tochter empfindet selbstlose Liebe zu Slade Delanza und ist bereit, ihm bei allem, was er tun muss, zur Seite zu stehen.«

Nicholas brummte. »Ich bin stolz auf dich, Regina, das weißt du.«

»Nein, Vater, das weiß ich nicht. Ich habe eher den Eindruck, dass du zornig und sehr enttäuscht bist.«

»Ich bin zornig, weil du dir ohne meine Einwilligung einen Ehemann ausgesucht hast. Enttäuscht bin ich darüber, dass du so wenig auf meine Meinung gibst. Ich möchte einfach nicht, dass du den größten Fehler deines Lebens begehst.«

»Ich versichere dir, das tue ich nicht.«

»Im Gegensatz zu deiner Mutter bin ich überhaupt nicht überzeugt, dass du diesen Mann tatsächlich liebst. 

Schließlich habe ich mehrmals erlebt dass du dich vernarrt -hast seit du groß geworden bist. Ich glaube nicht, dass du diesen Mann genug liebst, um auf alles, was du gewöhnt bist verzichten zu können.«

Regina zögerte. Das war ihre Chance, und sie ergriff sie. »Vater, wenn du mir meine Erbschaft gibst muss ich nicht alles aufgeben, was ich gewöhnt bin.«

Nicholas schwieg. 

»Vater, wir brauchen dieses Geld, wir brauchen es wirklich!«

»Daran gibt es keinen Zweifel.«

»Muss ich denn betteln?« rief Regina. »Was muss ich tun, um dich davon zu überzeugen, uns mein Erbe auszuhändigen? Bitte, Vater!«

Nicholas musterte sie aufmerksam, als ein Geräusch von der Tür alle veranlasste, sich umzudrehen. Überrascht bemerkte Regina Slade auf der Schwelle. Sie hatte ihn nicht kommen hören und eilte auf ihn zu. Als sie feststellte, dass er unbewegt dastand, überkam sie ein besorgtes Gefühl. Wie viel hatte er von der Auseinandersetzung mit ihrem Vater gehört? 

»Liebling«, rief sie und nahm ihn an der Hand. »Ich freue mich so, dass du doch früher nach Hause kommen konntest.«

Als Slade sie nur flüchtig ansah, verkrampfte sich alles in Regina. In seinen Augen lag keine Wärme. Offenbar unterdrückte er seinen Ärger nur mit großer Anstrengung. 

»Komm«, sagte sie stockend. Sie mussten ihren Eltern gegenüber unter allen Umständen eine geschlossene Einheit bilden. »Ich weiß, du und Vater habt euch schon kennengelernt, aber ich glaube, wir sollten die Vorstellung noch einmal vornehmen. Außerdem kennst du meine Mutter noch nicht.«

Slade schwieg und ließ sich von ihr weiterführen. Als Regina ihn mit Jane bekanntmachte, warf sie ihm besorgte Blicke zu. Vielleicht bildete sie sich seinen Ärger nur ein. Sein Gesicht war ausdruckslos, und sie konnte seine Gedanken nicht ergründen. 

»Vater«, sagte sie besorgt, »würdet ihr euch bitte wie Gentlemen wenigstens die Hand reichen?«

Nicholas presste die Lippen zusammen, aber er streckte seine Hand aus. »Hallo, Delanza.«

Slade nahm sie ebenso argwöhnisch. »Shelton, willkommen in unserem bescheidenen Heim.«

»Du bist böse auf mich.«

Nachdem ihre Eltern gegangen waren, lehnte Slade in Hemdsärmeln mit verschränkten Armen an der Salontür. 

»Wie kommst du denn darauf?« fragte er kalt. 

Sie hielt die Luft an. Den ganzen Abend hatte sie gewusst dass er zornig war, denn er hatte sie angesehen wie eine merkwürdige, bisher unbekannte Spezies unter dem Mikroskop. Er hatte sie alle studiert. Nur wenn er angesprochen wurde, sprach er. Unterstützt von ihrer Mutter tat Regina ihr Bestes, um die Unterhaltung in Gang zu halten. Auch Nicholas sagte nicht viel, denn er wollte sich eine Meinung von Slade bilden. Der Abend war eine absolute Katastrophe, da Slade den Eindruck vermittelte, ein Langweiler zu sein. 

Regina wusste zwar, dass er zornig war, kannte aber den Grund nicht. Seine Worte tropften wie Eiszapfen. Wäre er nicht ihr Ehemann und frisch mit ihr verheiratet, müsste sie annehmen, dass er ihr gegenüber mehr als feindselig war, ja, dass er sie haßte. 

Regina, hatte ihre Schuhe ausgezogen und hielt sie in einer Hand. Eben hatten sie ihre Eltern verabschiedet, nun blieb sie stehen. Sie fürchtete sich fast, ihrem Mann nahezukommen. Doch das war unvermeidlich, um an ihm vorbeizugelangen und hinauszugehen. »Es tut mir leid«, sagte sie sanft, was auch der Wahrheit entsprach. 

»Was tut dir leid?«

Sie zuckte unter seinem feindseligen Blick zusammen. »Es tut mir leid, dass ich meine Eltern zum Essen eingeladen habe. Ich hatte keine Ahnung, dass der Abend so miserabel laufen würde.«

»Natürlich nicht. In deinem sonnigen Leben war das vielleicht der erste >miserable< Abend, den du je erlebt hast.«

Sie ließ ihre Schuhe fallen. »Hast du gelauscht?«

»In seinem eigenen Haus kann ein Mann nicht heimlich lauschen«, gab Slade zurück. Er ging mit großen Schritten zur Bar und goss sich einen doppelten Bourbon ein. Regina hatte aufgehört, seine Drinks zu zählen. Sie hatte ihn noch nie so viel und mit solcher Entschlossenheit trinken sehen. Aber er machte nicht den Eindruck, als wäre er betrunken. 

»Wenn ich nicht hätte hören sollen, was mich nichts angeht, dann hättest du dir die Folgen überlegen sollen, als du in meinem Haus offen gesprochen hast«, ergänzte er heftig. 

Sie wich zurück und versuchte herauszufinden, ob er betrunken war. Manche Männer wurden ekelhaft, wenn sie tranken. Sie hatte sich noch nie vor Slade gefürchtet, aber jetzt warnte sie ihr Gefühl, denn sein Zorn richtete sich direkt gegen sie. »Bitte, Slade, mir tut das alles leid.« Instinktiv entschloss sie sich, zu ihm zu gehen, und sie berührte seine Hand. »Lass uns zu Bett gehen.«

Er schlug ihre Hand weg. »Rühr mich nicht an!«

Sie machte einen Schritt zur Seite. »Ich denke, du hast genug getrunken.«

Er starrte sie an. »Ich bin nicht im Geringsten betrunken, noch nicht. Aber glaub mir, nach dieser Drecksnacht werde ich es sein.«

»Was habe ich getan?« flüsterte sie. 

»Du hast alles kaputt gemacht.« Er stürzte ein volles Glas hinunter. »Raus mit dir! Und mach dir keine Mühe aufzubleiben. Sex ist das letzte, was ich heute Nacht will.«

Regina stöhnte auf. Seine harten Worte trafen sie wie ein. Schlag, ein absichtlich grausamer Schlag. Sie konnte nicht verstehen, weshalb er das sagte und ihre gemeinsame, wunderbare Intimität so herabsetzte. »Warum tust du das? Warum willst du mir weh tun?«

Er sah sie schweigend an. 

»Falls du mich dazu bringen willst dich zu hassen, wird dir das nicht gelingen.« Sie hatte ihre Selbstbeherrschung verloren. Tonlos weinte sie, und Tränen rannen über ihre Wangen. Du kannst ein Scheißkerl sein, aber das ändert nicht das Geringste. Ich bin deine Frau in guten und schlechten Zeiten.«

Falls er ihre schockierende Ausdrucksweise bemerkt hatte, die sie zum ersten Mal gebrauchte, gab er das nicht zu erkennen. »Ich frage mich«, sagte er rau, »bist du eine Ehefrau oder eine Märtyrerin?«

Verwirrt schüttelte sie verneinend den Kopf. 

»Ich will keine Märtyrerin zur Frau.«

»Das bin ich keineswegs.«

Er drehte ihr den Rücken zu. »Zum Teufel, raus hier, Regina, bevor ich noch mehr sage! Verschwinde jetzt!«

Sie rührte sich nicht. Atemlos und mit bebendem Herzen fürchtete sie nicht länger um sich, sondern um ihre Ehe. 

Sie hatten den Höhepunkt der Krise erreicht. Zwar wusste nicht, wie und warum es dazu gekommen war, aber es war ihr klar, dass sie sofort miteinander darüber reden mussten Sie bemerkte gar nicht, dass sie weinte. »Bitte, sag mir, was ich getan habe!« flehte sie ihn an. »Bitte, Slade!«

Er wirbelte herum. »Teufel noch mal! Verdammt! Wenn du nicht gehst, dann gehe ich.«

Sie rang nach Luft, als er an ihr vorbei in den Flur stürmte. 

»Nein!« rief sie und eilte hinter ihm her. Schon riss er die Eingangstür auf. »Slade, warte! Wir müssen unbedingt miteinander reden!« Sie wusste mit absoluter Gewissheit und aus vollem Herzen, dass sie ihn nicht aus der Tür gehen lassen durfte - und damit aus ihrem Leben. 

Aber er beachtete sie nicht. Einen Augenblick später hatte ihn der Nebel verschluckt. 

Kapitel 26

Mit äußerster Sorgfalt kleidete sie sich an. Sie hob ihre hellrosafarbenen Röcke hoch und zog langsam weiße, hauchdünne Seidenstrümpfe über ihre langen Beine. Mit weißer Spitze und dunklen Rosenknospen verzierte Strumpfbänder folgten. Seufzend strich sie mit ihren Händen die Oberschenkel hinab und ließ ihre Röcke fallen. 

Ihre Haut prickelte köstlich. 

Elizabeth Sinclair betrachtete ihr Bild im Spiegel und lächelte. Wenn es um Verführung ging, lebte sie geradezu auf. Heute bestand zwar nur eine Möglichkeit dazu, aber auch das regte sie bereits an. 

Sie war atemberaubend schön und sich dessen auch bewusst. Erfreut lächelte sie sich an. Slade Delanza konnte ihr gegenüber nicht gleichgültig bleiben, denn das hatte bislang kein Mann fertiggebracht. 

Sie rückte den rosaroten Filzhut zurecht, nahm die dazu passenden Handschuhe und verließ das Hotelzimmer. 

Unten rief ihr der Portier eine Kutsche herbei, und Elizabeth gab dem Kutscher das Feldcrest Building Ecke Van Ness und Eddy als Ziel an. 

In die abgewetzten Ledersitze zurückgelehnt, ließ sie ihre Hände über den Bauch gleiten. Zu dumm, dass das passiert war. Wäre sie nicht schwanger, dann müsste sie jetzt nicht heiraten. Sie seufzte, bedauerte das vergangene Jahr oder, besser gesagt, die vergangenen Jahre aber keineswegs. 

Mit dreizehn hatte ihr Vater sie nach London zur Schule geschickt. In der Erinnerung daran lächelte Elizabeth. 

Kurz vorher war sie im Stall mit dem strammen, jungen Stallburschen aus Irland erwischt worden. Ihre Beschäftigung hatte nichts mit Pferden, aber durchaus mit Reiten zu tun gehabt. 

Kevin war nicht ihr erster Liebhaber gewesen und auch nicht ihr letzter. Doch an ihn erinnerte sie sich am liebsten, weil er der unmittelbare Anlass dafür war, dass sie weggeschickt wurde. Seit sie sich erinnern konnte, hatte sie diese Kleinstadt San Luis Obispo gehasst, und so war sie begeistert, nach London zu kommen. 

Die private Eliteschule für junge Damen war Elizabeth nicht gewachsen. Sehr schnell fand sie heraus, wie sie sich nachts wegstehlen konnte. Da sie immer schon älter ausgesehen hatte, als sie war, und sich auch so benahm, sie sehr bald zum Bestandteil von Londons schillerndem Nachtleben. 

Am Tag gab sie sich weiterhin als wohlerzogen fromme junge Frau. Bei ihrem Besuch zu Hause behielt si wohlweislich für sich, dass sie sich in der Schule nicht gebessert hatte. Da ihr keine Wahl blieb, stimmte sie der Verlobung zu. Als sie James Delanza traf, fand sie ihn recht nett, wenn auch ein wenig langweilig. Da er sehr stark war, konnte sie sich dennoch gut vorstellen, dass die erst Jahre ihrer Ehe durchaus erfreulich sein würden. 

Im letzten Sommer war ihr Vater gestorben. Darüber war sie traurig, denn sie hatte George geliebt. Aber der Zeitpunkt hätte nicht passender sein können. Denn nach seinem Tod fiel sein gesamtes Vermögen an sie, und sie musste nicht mehr bis zu ihrer Heirat warten, um ihre Erbschaft zu bekommen. 

Schlau, wie sie war, setzte Elizabeth ihre Scharade fort. Den Sommer verbrachte sie in Trauer um ihren Vater in San Luis Obispo. James kam sie jedes Wochenende besuchen und versuchte, sie zu trösten. Dummerweise hatten sie beide, ziemlich unterschiedliche Vorstellungen von Trost. Sobald der Zeitpunkt gekommen war, um für ihr letztes Schuljahr nach London zurückzukehren, fuhr sie erwartungsvoll los. Aber sie setzte keinen Fuß mehr in ihre Schule, sondern richtete sich in einem großzügigen Stadthaus ein. Dort lebte sie genauso, wie sie es beim britischen Adel gesehen hatte, mit dem sie verkehrte. 

Trotz ihrer bevorstehenden Heirat hätte sie sich für immer in London niedergelassen, wäre da nicht das abscheuliche Ende einer Affäre gewesen. Zum ersten Mal wurde ihr kalt und gefühllos der Laufpass gegeben. 

Elizabeth hatte ihren Liebhaber, einen einflussreichen, gut aussehenden Earl geliebt, soweit eine Frau wie sie dazu in der Lage war. Geschockt und wütend versuchte sie sogar, ihn von einer Trennung abzubringen, aber vergeblich. 

Er beendete nicht nur die Affäre mit ihr, sondern hatte auch noch die Dreistigkeit, ihr mitzuteilen, dass er heiraten werde und dass er seine Braut liebe. 

Verärgert kehrte Elizabeth nach Amerika zurück. Als sie Ende Mai in San Luis Obispo ankam, teilte sie James in einem Brief die Auflösung ihrer Verlobung mit Ihre Stiefmutter hatte wieder geheiratet. Elizabeth gab nun ihre geheuchelte Liebenswürdigkeit auf und mietete eine kleine Villa, die Susan grün vor Neid machen sollte. Sie stellte eine Menge Personal ein und zog überraschend und im Triumph von zu Hause aus. Bald schon nahm sie sich einen anderen Liebhaber, konnte jedoch das Bild des Earls nicht aus ihrem Gedächtnis verbannen. 

Als sie feststellte, dass sie im dritten Monat schwanger war, wurde ihr klar, dass sie ihr Leben so nicht weiterführen konnte und schnell handeln musste. Zwar konnte sie sich nach außen als anständige Frau geben und trotzdem tun, was ihr gefiel. Etwas ganz anderes aber war, wenn man ihr die Schwangerschaft ansah und sie nicht verheiratet war. Ihr Liebhaber war verheiratet, sonst hätte sie verlangt, dass er sie zur Frau nahm. Zeit war nun das Allerwichtigste, und so beschloss Elizabeth, die Verbindung mit den Delanzas zu forcieren. 

Zum Glück war James Delanza tot. Er war mit der Auflösung ihrer Verlobung nicht fertiggeworden. Da sie viel Erfahrung mit Männern hatte, wusste sie, dass er schrecklich in sie verliebt war. Doch sie hatte ihn wie eine Fliege zerquetscht, genauso wie es der Earl mit ihr gemacht hatte. Bei dieser Gelegenheit hatte sie sich so offen verhalten, dass es unmöglich gewesen wäre, sich mit James auszusöhnen, hätte er die Überschwemmung überlebt. 

Rick hatte noch zwei andere Söhne. Der jüngere kam für Elizabeth nicht in Frage. Als Erbin war sie zu hochmutig um eine Heirat mit Edward in Betracht zu ziehen. Ihm gehörte nichts, er hatte nicht einmal die Aussicht, eines Tages Miramar zu besitzen. Sie war überzeugt, dass Rick eine Verbindung zwischen ihr und seinem ältesten Sohn fördern würde. Seit langem wusste sie, dass Miramar Erbschaft brauchte, und daran konnte sich in den letzten beiden Monaten nicht viel geändert haben. Nachdem nun wohl alle in Miramar den Schock über James Tod überwunden hatten, kam sie wahrscheinlich gerade zu rechten Zeit. 

Sie lächelte. Unter dem Vorwand, ihm zu kondolieren was längst überfällig war -, wollte sie Slade besuchen. Sie war überzeugt davon, dass er sofort von ihr fasziniert würde, und das wollte sie sich nach besten Kräften zunutze machen. Sollte er immer noch wegen des Todes seines Bruders trauern, dann würde sie ihn so trösten, wie James sie nie getröstet hatte. Aber Eile war geboten. 

Reginas Herz schlug bis zum Hals, und sie hatte Magen schmerzen. Als sie keine Anstalten machte, aus er Kutsche auszusteigen, drehte sich der Kutscher zu ihr um und sah sie an. »Lady, wir sind beim Feldcrest Building. macht zwölf Cents.«

»Ja«, entgegnete Regina heiser und suchte nach Kleingeld. Sie gab es ihm und stolperte auf die Straße. Nur widerwillig betrat sie das Gebäude. 

Slade war letzte Nacht nicht nach Hause gekommen. Aus Angst dass ihre Ehe zerbrochen war, hatte Regina die ganze Nacht nicht geschlafen und geweint, bis sie keine Tränen mehr hatte. In den letzten Tagen war ihre Beziehung immer schlechter geworden. Nur weil sie miteinander schliefen, bestand noch Hoffnung, denn dadurch waren sie in ihrer Lust miteinander verbunden. Letzte Nacht hatte Slade zum ersten Mal nicht mit ihr geschlafen, seit sie als Ehepaar zusammenlebten, und das kam ihr wie ein böses Omen vor. Noch immer verstand sie nicht, wie es zu diesem schlimmen Ende gekommen war. Vor kurzem waren sie noch glücklich gewesen, oder hatte sie sich das nur eingebildet? 

Regina wusste es nicht und fürchtete sich vor der Antwort. 

Die ganze Nacht hindurch und noch den Tag darauf hatte sie bedauert, was geschehen war, aber auch darüber nachgedacht wie sie ihre Schwierigkeiten überwinden könnten. Dabei war ihr nicht aus dem Kopf gegangen, wie kalt und abweisend sich Slade gestern abend verhalten hatte. Sollte es sein Ziel gewesen sein, ihr sein Herz zu verschließen, so war ihm das nun gelungen, das war ihr klar. Hatte er sie aber dazu bringen wollen, ihn zu hassen, dann war er damit gescheitert. 

Denn was sie versprochen hatte, meinte sie ernst. Sie war seine Frau in guten wie in schlechten Zeiten, und ein solches Gelöbnis nahm sie nicht auf die leichte Schulter. Ihr Versprechen hatte sie aus vollem Herzen gegeben, und das gleiche galt für den Entschluss, den sie gefasst hatte. 

Sie schluckte, denn sie fühlte sich traurig und fürchtete sich. Slade war letzte Nacht nicht nach Hause gekommen. 

Für sein Benehmen gab es keine Entschuldigung, aber sie würde es nicht einmal erwähnen. Wenn sie ihm gegenüberstand, wollte sie nicht laut werden und ihm auch keine Vorwürfe machen. Sie hatte vor, die Krise mit der ganzen Würde, die sie aufbringen konnte, zu handhaben. Er durfte ihr nicht noch mehr verlorengehen, das konnte sie einfach nicht zulassen. Sie hatte vor, um ihre Ehe zu, kämpfen, und den Anfang dazu wollte sie mit einer Einladung zum Mittagessen machen. 

Regina gab sich einen Ruck und betrat die hohe Eingangshalle. Schnell ging sie zum Lift, wo schon eine andere Frau wartete. Als der Aufzug kam, stieg Regina nach der Fremden ein. Obwohl Regina in Gedanken versunken war, nahm sie wahr, dass die Frau den Knopf für den zehnten Stock gedrückt hatte. Da dort nur die Büroräume von Charles Mann waren, betrachtete Regina die Frau neugierig. 

Diese erwiderte ihren Blick in arroganter Manier, Regina blickte zur Seite. Sie hatte genug gesehen. Die andere Frau war bemerkenswert schön, ungefähr in Reginas Alter, ein wenig größer und üppiger als sie, mit sehr hell Haut und blondem Haar. Sie strahlte Raffinesse aus, was Regina ein wenig an Xandria erinnerte. 

Regina wusste, dass sie schrecklich aussah, denn sie hatte letzte Nacht kaum geschlafen. Mit ihrem blassen Gesicht und den geschwollenen Augen wirkte sie so unvorteilhaft wie noch nie. Normalerweise verglich sie sich nicht deren Frauen, aber heute kam sie sich neben der Fremden schäbig vor. 

Als der Aufzug im zehnten Stock hielt, ließ Regina der Fremden höflich den Vortritt. Sie konnte sich nicht vorstellen, was eine solche Frau von einem Angestellten von Charles Manns Firma wollte. Als die Frau ihre Handschuhe auszog, bemerkte Regina gleich, dass sie keinen Ehering trug. Also kam sie nicht hierher, um ihren Mann zu besuchen. Vielleicht hatte sie einen Verehrer unter den Angestellten. Regina ging hinter ihr her, als sie stirnrunzelnd feststellte, dass die Frau offenbar bis zum Ende des Flures wollte. Da es dort nur ein Büro gab, blieb Regina wie angewurzelt stehen. 

Weshalb besuchte diese Frau Slade? In welcher geschäftlichen Angelegenheit kam sie zu ihm? 

Die Frau blieb vor dem Schreibtisch im Flur stehen, an dem Slades Mitarbeiter Harold saß. Er hatte Regina, die auf halbem Weg im Flur zurückgeblieben war, noch nicht bemerkt. Der Anblick dieser schönen jungen Frau machte ihn ganz verwirrt. Selbst aus der Entfernung konnte Regina sehen, dass Harold feuerrot wurde. 

Sie sprachen miteinander, dann stand Harold auf und ging in Slades Büro. Einen Augenblick später kam er zurück und führte die Frau hinein. Dann schloss er die Tür des Büros und setzte sich wieder. 

Jetzt trat Regina auf ihn zu. »Guten Tag, Harold.«



Er fuhr zusammen. »Mrs. Delanza, ich habe Sie gar nicht gesehen.«

Regina kam gleich zur Sache. »Harold, wer ist die Frau, die gerade in das Büro meines Mannes gegangen ist?«

»Ihr Name ist Elizabeth Sinclair, Madam.«

Mit blassem und gespenstisch weißem Gesichtsausdruck saß Regina reglos wie ein Mannequin an ihrem Frisiertisch. Gerade hatte sie ihr Haar hochgesteckt und hielt noch die Haarbürste mit dem Perlmuttgriff in der Hand. Auf dem Bett lagen Kleid und Unterwäsche für das Fest heute abend bei Charles Mann bereit, aber sie war nicht in der Lage, sich auf die vor ihr liegenden Pflichten zu konzentrieren. Ihre Gedanken spielten seit dem Nachmittag verrückt. Sie hatte sich für diese Frau, für Elizabeth Sinclair, gehalten. Über eine Woche hatte sie als Elizabeth Sinclair gelebt, und auch als sie ihr Gedächtnis wiedergefunden hatte, hatte sie sich noch als diese ausgegeben. Irgendwie verspürte sie ein schlechtes Gewissen, weil sie vorsätzlich in die Identität der anderen Frau Geschlüpft war. 

Es bestand kaum Ähnlichkeit zwischen ihr und Elizabeth Sinclair. Gut, sie waren beide blond und hübsch, schlank und zierlich, Aber jemand, der beide kannte, konnte sie nicht verwechseln. 

Natürlich hatte Rick schon gestanden, dass er die Wahrheit von Anfang an gewusst hatte. Regina trug ihm das längst nicht mehr nach. In Miramar hatte nur James Elizabeth gekannt, und der war tot. 

Was wollte sie hier? Diese Frage dröhnte schon den ganzen Tag in ihrem Kopf, bis sie Kopfschmerzen davon bekam. Regina konnte sich nicht gegen den Gedanken wehren, dass Elizabeth Sinclair gekommen war, um zu holen, was von Anfang ihr gehören sollte - Miramar und Slade. 

Sie starrte sich im Spiegel an. Ihr Gesicht sah müde aus, ihr Ausdruck verriet Anspannung. Aber ihre Angst war lächerlich, da sie unwiderruflich Slades Frau war. Dennoch hätte Elizabeth Sinclair zu keinem ungelegeneren Zeitpunkt in ihr und Slades Leben treten können. Das bedeutete einen weiteren Schlag in ihrem Überlebenskampf. 

Nachdem ihre Ehe schon einer Reihe von Schlägen ausgesetzt war, fühlte sich Regina kaum noch imstande, mit diesem fertig zu werden. 

Aber sie würde es schaffen. 

Als Slade kurz anklopfte und die Tür aufmachte, wurde sie in ihren Gedanken unterbrochen. Sie musterte ihn im Spiegel. Er blieb in der Türe stehen und sah sie an. 

Schließlich fragte er: »Ist heute abend nicht das Fest? «

»Ja.« Ehre Stimme klang erstaunlich ruhig. Würde er von dem Besuch Elizabeth Sinclairs berichten? 

Er betrat den Raum und schloss die Tür hinter sich. Dann ging er zum Kleiderschrank, an dessen Tür sein frisch gebügelter Smoking hing und fing an, sich auszuziehen. Mit zusammengeknülltem Hemd in der Hand trat er vor 

»Du sagst ja gar nichts.«

Sie sah ihn an. »Worüber?«

»Über gestern abend.«

»Und was, meinst du, sollte ich sagen?«

»Ich weiß nicht. Irgendetwas. Die meisten Frauen würden einen Anfall bekommen, in Tränen aufgelöst sein oder beleidigt im Bett liegen mit der Decke über dem Kopf. 

»Ich bin nicht wie die meisten Frauen.«

»Als ob ich das nicht wüsste.«

Sie zögerte. »Gut ich bin betroffen, dass du gestern Nacht nicht nach Hause gekommen bist. Betroffen und enttäuscht.«

Er zuckte zusammen. »Du schaffst es wirklich, dass ich mir noch schlechter vorkomme.«

»Du sollst dich auch schuldig fühlen. Wenn du dich entschuldigen willst würde ich das akzeptieren.«

»Weißt du was?« sagte er heiser. »Es tut mir leid, verdammt. Alles tut mir leid.«

Regina fürchtete, dass er damit nicht die letzte Nacht meinte, sondern ihre Ehe, und konnte nicht antworten. 

Slade wandte ihr den Rücken zu und zog energisch seine Hose aus. 

Bestürzung überkam sie. »Willst du mir nichts erzählen?«

»Was erzählen?« Er schlüpfte in einen Morgenmantel. 

»Hast du mir nichts über deine heutige Besucherin zu sagen?«

Er erstarrte. »Was?«

»Elizabeth Sinclair.«

Als er zu ihr hintrat trafen sich ihre Blicke im Spiegel. Er blieb hinter ihr stehen. »Woher weißt du, dass sie mich besucht hat?«

»Weil ich sie gesehen habe. Wir haben uns im Aufzug getroffen. Ich hatte gehofft, mit dir zum Essen zu gehen. 

Aber als ich erfuhr, wer sie war, hat mich das ziemlich durcheinandergebracht.«

»Und dann bist du gegangen.«

»Ja.«

Slade stellte sich neben sie, um ihr in die Augen sehen zu können. Argwöhnisch drehte Regina ihm ihr Gesicht zu. 



»Was wollte sie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Was hat sie gesagt?« Sie zitterte. 

»Sie machte ein dämliches Getue um ihre Betroffenheit wegen James. Das war eine faustdicke Lüge. Diese Frau hat nicht ein Quäntchen Mitgefühl für meinen Bruder übrig«, stellte Slade ärgerlich fest. 

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher. Sie erzählte mir, dass sie beide vor James' Tod wegen einer Auseinandersetzung die Verlobung gelöst hätten. Das sei auch der Grund gewesen, weshalb sie nicht wie vorgesehen, nach Templeton gekommen sei.«

»Davon hat niemand etwas gewusst«, meinte Regina. 

»Das ist es ja«, rief Slade laut. »Sie hat das Blaue vom, Himmel gelogen, Regina. James war bis über beide Ohren in sie verliebt - was ich nicht verstehen kann, nachdem ich sie nun kennengelernt habe. Er hätte niemals mit ihr Schluss gemacht, das hat ganz sicher Elizabeth kurz vor seinem Tod getan. Aber warum nur hat er nichts gesagt?«

»Vielleicht war er verletzt?«

Slade schlug die Faust gegen die Wand. »Verdammt! Es bringt mich um, wenn ich mir vorstelle, dass er mit, gebrochenem Herzen gestorben ist. Der Teufel soll Sie holen!«

Regina wusste bereits so viel von James, dass sie ihn zu kennen glaubte, und war deshalb auch bewegt. »Vielleicht irrst du dich, Slade?«

»Nein, sicher nicht. Nachdem sie festgestellt hatte, dass ich verheiratet bin, und von dir erfuhr, ließ sie die Maske fallen und verschwand blitzschnell aus meinem Büro Willst du wissen, was ich glaube? Meiner Meinung na hat sie mich nur aus dem einem Grund beschnuppert, weil sie mich heiraten wollte, und das hat nichts mit James zu tun,«

»Ich habe es geahnt«, sagte Regina leise. 

Er warf ihr einen düsteren Blick zu und trat zurück. 

Regina starrte in den Spiegel, nahm aber weder sich noch ihn darin wahr. Sie hatte also recht gehabt. Elizabeth war gekommen, um ihren Anspruch auf Slade und ihren Platz in Miramar geltend zu machen. Das Ganze ergab zwar keinen Sinn, nachdem sie die Verlobung mit James gelöst hatte, doch war ihr plötzliches Auftauchen nur so zu erklären. »Weshalb sollte sie mit James Schluss gemacht haben und sich dann entschließen, dich zu heiraten?«

»Ich weiß es nicht, und es interessiert mich auch nicht«, entgegnete Slade kurz. »Vergiss sie am besten, es ist vorbei.«

Er hatte recht. Elizabeth gehörte der Vergangenheit an. Regina hatte sich ihretwegen Gedanken gemacht, aber langsam entspannte sie sich. Einige der Fragen, die sie bewegt hatten, waren nun beantwortet, andere würden ohne Antwort bleiben. Doch das spielte nun wirklich keine Rolle mehr. 

Elizabeth war hierhergekommen und auf dramatische Weise in ihr Leben getreten, um Slade und ihren Platz in Miramar zu beanspruchen. Doch sie war zu spät dran. Nach dem ganzen Theaterspiel, nachdem sie Elizabeths Identität angenommen hatte und sich sogar eine Zeitlang für sie gehalten hatte, war Regina nun froh, der geheimnisvollen anderen Frau begegnet zu sein. Ihr plötzliches Erscheinen hätte sich verheerend auf ihrer beider Leben auswirken können. Aber das Schicksal hatte es ermöglicht, sie ohne weiteres wieder fortschicken zu können. Sie hatte Reginas Leben stärker beeinflusst, als sie es je erfahren würde. Denn ohne sie hätten die Delanzas sie nicht aufgenommen, hätte sie Slade nicht geheiratet. Ihre Rolle in diesem Drama war vorüber, ein für allemal. Insgeheim hatte sich Regina wohl doch ernstere Gedanken um die echte Elizabeth Sinclair gemacht denn sie stellte fest dass sie erleichtert war. 

Der Anblick gehörte zu den schönsten, aber auch schmerzvollsten Erlebnissen in seinem Leben. 

Slade stand am Rand der Tanzfläche mitten unter der festlichen Menge, fühlte sich aber nicht dazugehörig. Der riesige Ballsaal des Mannschen Hauses war beinahe voll. Die Männer waren im Frack, die Frauen trugen Ballkleider in strahlenden Farben, Federboas und glitzernde Juwelen. Stimmengewirr, Gelächter und die herrlichen, volltönenden Klänge eines Streichquartetts erfüllten den gewölbten Ballsaal. Kellner in weißen Jacken reichten exotische Getränke herum, und die Bankett-Tische im Hintergrund bogen sich unter Speisen, die ebenfalls exotisch waren. Xandria hatte den Ball unter ein tropisches Motiv gestellt. Entsprechend bestanden die großen Blumenarrangements, aus exotischen orangefarbenen und feuerroten Blüten. Zehn Meter hohe Palmen schmückten die vier Ecken des Raumes. Slade nahm diese Einzelheiten kaum wahr, denn er sah den Tanzenden zu, die in Wolken aus wogenden, glitzernden Farben umher wirbelten. Unter ihnen befand sich seine Frau. 

Seit einer halben Stunde schon tanzte sie mit einem seiner Bekannten. Slade hatte das Gefühl, dass sie sich auf die Tanzfläche geflüchtet hatte, um ihm zu entgehen. 

Schweigend waren sie zum Haus der Manns gefahren. Er fühlte deutlich, dass seine Ehe am Ende war. Die einst sorglose und fröhliche Regina war blass und in sich gekehrt. Ihre Versuche, leichte Konversation zu mache wirkten gezwungen. Noch betroffen von dem, was er getan hatte, brachte er es nicht fertig, auf ihre Annäherungsangebote einzugehen. Vom Augenblick ihrer Ankunft an war Regina aber wie verwandelt und er hatte sie mit Erstaunen beobachtet. Mit Lebhaftigkeit und Begeisterung bewegte sie sich in der Menge, als ob es in ihrem Leben keine Probleme gäbe. Sie beherrschte die Kunst der Unterhaltung Gesellschaft gut. Mit Fremden plauderte sie, als ob langjährige Freunde wären. Sie besaß die Gabe, jedem sofort seine Befangenheit zu nehmen. Dazu war sie fröhlich schön und machte ein strahlendes Gesicht. Ihrem Charme verfielen alle im Nu und beteten sie an. 

Von Anfang an hatte er Bewunderung für sie empfunden, jetzt aber bewunderte er sie mehr denn je. Leichtfallen konnte es ihr nicht den äußeren Schein zu wahren. Er wusste, dass sein rüdes Benehmen gestern Abend, das er immer noch bedauerte, sie belastete. Dazu kam, dass Elizabeth Sinclair in ihr Leben getreten war. Doch während Das Treffen mit Elizabeth einen bitteren Nachgeschmack bei hin hinterlassen hatte, da sie ihm vom ersten Augenblick an zuwider gewesen war, konnte er sie selbst leicht aus seinen Gedanken verbannen. Den vergangen Abend dagegen konnte er nicht so schnell vergessen. 

Niemals würde ihm aus dem Sinn gehen, wie Regina ihren Vater um ihr Erbe angefleht hatte, und genauso wenig der Klang ihrer Worte dabei. Obwohl er ihr gesagt hatte, dass er ihr Geld nicht nehmen würde, fand sie den Gedanken offenbar unerträglich, es nicht zu ihrer Verfügung zu haben. Er verurteilte sie nicht wegen ihrer materialistischen Einstellung. Keine andere Frau verdiente es mehr als sie, wie eine Prinzessin zu leben. 

Auch Sheltons Worte verfolgten ihn. Offensichtlich war er, Slade, nicht der erste, in den sie sich vernarrt hatte. 

Und genau wie Shelton bezweifelte er, dass es das letzte Mal sein würde. 

Es fiele ihm so leicht, an ihre Liebe zu glauben, denn er wünschte es sich so sehr. Aber das wäre sehr dumm von ihm. 

Dass sie verschieden waren, hatte er schon immer gewusst aber jetzt machten sich die Unterschiede besonders deutlich bemerkbar. Da er nun erlebte, wie selbstverständlich sie sich in der Gesellschaft San Franciscos bewegte, nahm er dies als letzten Beweis. Sie liebte diese Art von Leben mit allein, was dazugehörte. Er dagegen haßte es, hatte diesen Unsinn schon immer gehasst, denn er war ein einfacher Mensch mit wenigen Ansprüchen. Ein Leben in Miramar war insgeheim der einzige und wirklich tiefempfundene Wunsch, den er je gehabt. hatte, bis Regina gekommen war. Sie aber blühte in dieser Umgebung voller Glanz und Pracht auf. Wie konnte er auch nur einen Augenblick geglaubt haben, sie würde mit ihm in Miramar glücklich werden? Hier war der Beweis, dass er richtig gehandelt hatte. 

Slade drehte sich um und verschwand in der Menge. 

Regina lehnte den fünften oder sechsten Tanzpartner ab. Sie brauchte dafür keinen Vorwand, denn sie war wirklich erschöpft. Der Abend schien sich endlos hinzuziehen. Früher einmal hätte ein solcher Abend sie entzückt. Jetzt aber brauchte sie all ihre gute Erziehung und ihren ganzen Willen, um sich den Gästen gegenüber liebenswürdig zu zeigen, die ja zu ihren und Slades Ehren gekommen waren. 

Sie konnte Slade nicht sehen, was ihr aber nichts ausmachte, da sein zunehmend distanziertes Verhalten ihr Furcht einflößte. Mit jeder Stunde zog er sich mehr von ihr zurück. Regina wusste nicht, was sie falsch gemacht hatte. 

Heiter und strahlend schloss sie ihn geschickt in jedes Gespräch mit ein, auch als klar wurde, dass er das nicht wollte. Sie geriet immer mehr in Verzweiflung. Dabei hätte der Abend eigentlich die ideale Gelegenheit geboten, wieder etwas Normalität in ihre Ehe zu bringen. Denn allen, die sie trafen, mussten sie sich als geschlossene Einheit präsentieren. Aber das genaue Gegenteil war der Fall. Längst war ihr bang ums Herz. 

Erschöpft ging Regina in Richtung Damentoilette. Während sie sich durch die Menge bewegte, sah sie sich nach Slade um, konnte ihn aber nicht entdecken. Ihre Eltern waren da und wollten sie durch Zuwinken dazu bewegen, zu ihnen zu kommen. Regina signalisierte ihnen, dass sie gleich da sein würde. Sie wollte heute nicht mit ihnen streiten. Ein Blick in ihr Gesicht würde ihnen genügen, um Auskunft zu verlangen, weshalb sie so unglücklich sei. 

Sie war unglücklich, und sie empfand Furcht. Wie sollte es mit ihr und Slade weitergehen, wenn ihre Beziehung sich ständig verschlechterte? Wie konnte sie das gefährliche Abrutschen aufhalten, wenn sie nicht einmal den Grund dafür verstand? 

Als sie an den offenen Terrassentüren vorbeiging, zog eine Bewegung im Schatten draußen ihre Aufmerksamkeit auf sich. Die Terrasse wurde von Dutzenden an Schnüren aufgereihten Papierlaternen erhellt, die wie kleine, leuchtende Monde glühten. Sie blieb stehen, und ihr Blick blieb auf einer sehr vertrauten Gestalt haften. 

Rick hafte sie ebenfalls gesehen. Er zuckte verlegen mit den Schultern und trat aus dem Schatten zu ihr herein. 

»Du bist tatsächlich gekommen!«

»Ja, zum Teufel!« Rick sah unbehaglich drein. »Du hast eben so eine Art an dir, dass man nicht nein sagen kann.«

Regina lächelte. Zwar fiel es etwas zaghaft aus, aber es war ihr erstes richtiges Lächeln heute Abend. 

»Du siehst nicht gut aus«, sagte Rick offen. »Für heute abend hast du genug. Slade sollte dich nach Hause bringen.«

Tränen, die nichts mit ihrem eigenen Kummer zu tun hatten, trübten Reginas Blick. Sie zeigte auf die Tanzenden. 

»Er ist irgendwo dort. Geh zu ihm, Rick!«

Statt zu gehen, sagte Rick. »Ich sollte nicht hier sein.«

»Doch«, erwiderte Regina, »du sollst hier sein.« Sie nahm seinen Arm. Eigentlich hatte sie sich in der Damentoilette eine kurze Ruhepause gönnen wollen, aber das hier war wichtiger. »Komm mit mir!«



Zögernd ließ sich Rick durch den Raum führen. 

Schließlich fanden sie Slade allein neben einer der Topfpalmen. Regina vermutete, dass er mit Absicht einsam unter dem Baum in einer Ecke des Saales stand. Genauso verhielt es sich mit seinem selbstauferlegten Exil in San Francisco. Beides hatte viel zu bedeuten. 

Als er sie beide bemerkte, bekam er große Augen. 

Rick nickte seinem Sohn zu. »Toll siehst du aus!«

»Das ist doch nicht zu fassen«, sagte Slade. »Nun lebe ich schon seit zehn Jahren in dieser Stadt und bis letzte Woche habe ich dich hier noch nie gesehen, nicht ein einziges Mal. jetzt treffe ich dich innerhalb einer Woche schon zum zweiten Mal. Das begreife ich nicht.«

Rick schob seine Hände in die Taschen. »Ich bin in die Stadt gekommen, um mit deiner Frau zu sprechen. Aber da sie es abgelehnt hat, dich zu bitten, nach Hause zu kommen, ist mir klar geworden, dass ich es selbst tun muss.«

»Was?«

»Du hast es doch gehört. Du bist weg, und Edward ist weg.« Rick trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich kann den Betrieb nicht allein führen.«

»Natürlich kannst du das, Rick. Auch als James noch am Leben war, hast du ihn allein geleitet.«

Jetzt erwachte Regina zum Leben. »Slade, dein Vater hat dich eben gebeten, nach Hause zu kommen.«

»Ich habe ihn verstanden, Regina. Darüber werde ich nachdenken«, sagte Slade. 

»Was zum Teufel gibt es da nachzudenken?« fragte Rick ärgerlich. »Du ziehst diesen Mist hier Miramar vor? 

Miramar ist das wirkliche Leben, das hier ist eine Fantasiewelt und sonst nichts.«

»Vielleicht denke ich darüber nach, wie lange du gebraucht hast, mich zu bitten, nach Hause zu kommen. Und ich mache mir vielleicht Gedanken darüber, warum du mich jetzt in Miramar haben möchtest vorher aber nie.«

»Hört auf!« rief Regina. »Warum könnt ihr beide nicht euren idiotischen Stolz beiseitelassen und zugeben, dass ihr einander braucht. Warum nicht? Zum Teufel mit euch beiden!« Sie machte auf dem Absatz kehrt und eilte davon. 

Nachdem sie so viel mitgemacht hatte, konnte sie jetzt nicht mehr. Sie drängte sich durch die Menge und blieb auf der Terrasse unter den Dutzenden von Papiermonden stehen. Endlich war sie allein. Sie umfasste das kalte Eisengelände und unterdrückte ihre Tränen. »Verdammter Kerl!« verfluchte sie Slade flüsternd. »Eigensinniger Dummkopf! Wenn er sich weigerte, mit seinem Vater Frieden zu schließen, würde er dann nicht dasselbe bei ihr tun? Wie konnte Rick nur an ihn herankommen? Wie konnte sie zu ihm durchdringen? 

»Regina?«

Sie zuckte zusammen. Ihr Vater war der letzte, den in diesem Augenblick sehen wollte. »Bitte, lass mich allein!«

»Das kann ich nicht, wenn du so durcheinander bist.« Er legte seine Hand auf ihre Schulter. »Warum ist dein Mann nicht hier und tröstet dich?«

Regina drehte sich um und sah ihn an. »Weil wir Probleme haben. Wolltest du das nicht hören?«

Nicholas setzte sich neben sie auf die Bank. »Willst du mit mir darüber sprechen?«

»Eigentlich nicht.«

»Ich liebe dich, Regina. Dir weh zu tun wäre das letzte, was ich im Sinn habe. Aber er macht dich unglücklich, das habe ich dir ja gesagt.«

Regina schlug die Hände vors Gesicht. »Ich liebe ihn immer noch, auch wenn die Dinge gerade sehr schlecht stehen und ich nicht weiß, was los ist. Aber ich bin sicher, wir können es schaffen. Ich weiß, dass ich ihn glücklich machen kann, dass wir glücklich sein werden.« Sie hob den Kopf und sah ihren Vater herausfordernd an. »Du hast dich getäuscht wenn du gekommen bist um Schadenfreude zeigen zu können. Wenn du denkst, ich verlasse ihn, nur weil zur Zeit alles schiefläuft, dann befindest du dich im Irrtum.«

»Ich bin nicht gekommen, um mich an deinen Problemen zu weiden«, entgegnete Nicholas. »Deine Mutter hat recht, Regina, du bist erwachsen geworden, seit wir dich das letzte Mal gesehen haben.«

»So ist es, Vater. In England war ich ein naives, unerfahrenes junges Mädchen, ein richtig nettes Mädchen, aber verwöhnt. Das bin ich jetzt nicht mehr. Ich werde bleiben und um das kämpfen, was ich haben will, und das ist Slade.«

»Weißt du, ich bin stolz auf dich.«

Regina blieb die Luft weg. »Was hast du gesagt?«

»Ich bin stolz auf dich. Vielleicht liebst du diesen Mann tatsächlich. Die Tochter, die ich in Texas zurückgelassen habe, hätte mit solchen Schwierigkeiten, wie sie dir widerfahren sind oder jetzt auf dich einstürmen, nicht fertigwerden können. Ich erkenne dich kaum wieder, Regina.«

»Das fasse ich als Kompliment auf.«

»Es ist ein Kompliment. Du hast dich verändert, bist stark geworden. Mein Gott, es ist sehr schwer, dich gehen zu lassen. Deine Mutter hat mir die ganze Zeit zugesetzt, dass ich dich dein eigenes Leben führen, deine eigenen Entscheidungen, ob gut oder schlecht, treffen lassen müsse. Ich bin es einfach gewohnt, alles in der Hand zu haben, aber ich will dir nichts mehr in den Weg legen.«



»Was sagst du da?«

Nicholas seufzte. »Ich entschuldige mich, denn ich fürchte, ich habe auf deine Heirat überreizt reagiert, als ich gleich nach meiner Ankunft so plötzlich damit konfrontiert wurde. Aber damals dachte ich noch, dass ich von meiner jungen Tochter begrüßt würde und nicht von einer erwachsenen, reifen Frau. Ich werde jede Entscheidung, die du bezüglich deiner Ehe triffst respektieren.«

Es verschlug ihr die Sprache. 

Nicholas nahm ihre Hände. »Mit anderen Worten, ich werde deine Entscheidung, bei Slade Delanza zu bleiben unterstützen.«

»Vater«, rief Regina und umarmte ihn. »Ich danke dir dafür, dass du mir vertraust.«

»Du verdienst es. Selbstverständlich bekommst du auch dein Erbe.«

Wieder umarmte ihn Regina. »Ich wusste, dass du einlenken würdest. Danke, Vater. Nicht wegen des Geldes, dass Slade braucht, sondern weil du mir zutraust, das Richtige zu tun.«

Sie verließen das Fest, als es noch in vollem Gange war, und kamen gegen Mitternacht nach Hause. Reginas Stimmung hatte sich gehoben, denn ihr Vater hatte viel eher eingelenkt, als sie gehofft hatte. Jetzt hatte sie richtig Lust zum Feiern, aber als sie Slades Hand ergriff, entzog er ihr. 

Im Schlafzimmer wandte er sich von ihr ab und sah das nachtdunkle Fenster. Regina kam zu der Überzeugung dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt sei, über ihren Vater oder über ihr Erbe zu sprechen. Dennoch mussten sie unbedingt über ihre Beziehung reden. »Slade, können wir uns unterhalten?«

Mit einem grimmigen Gesichtsausdruck drehte er sich zu ihr. »Ja, lass uns reden.«

Sie wurde ganz ruhig. »Warum habe ich nur das Gefühl, dass du mir etwas sagen wirst was ich nicht hören möchte?«

»Du kennst mich wirklich gut.«

»Ich kenne dich nicht halb so gut wie ich es mir wünsche, Slade.«

Er holte Atem. »Es ist nicht einfach, und ich möchte dir nicht weh tun. Du wirst es mir vielleicht nicht glauben, aber ich habe es mir reiflich überlegt.« Er schien es nicht fertigzubringen, weiter zu sprechen. 

Sie hatte fürchterliche Angst. Instinktiv wusste sie, was kommen würde. »Nein.«

»Regina, es war ein Fehler, von Anfang an.«

»Nein«, konnte sie noch herausbringen »... nein, fang nicht damit an, es war kein Fehler - ich liebe dich. «

Er zuckte zusammen. »Regina, wir können so nicht weitermachen. Ich kann das nicht.«

Sie schluchzte auf

»Es wäre das beste, wenn du morgen wieder zu deinem Onkel zögest«, sagte er entschlossen und ging zur Tür. »Ich schlafe heute im Arbeitszimmer.« Er blieb stehen. »Es tut mir leid.«

»Nein.« Sie fand endlich ihre Stimme wieder, wenn sie auch hoch und verzweifelt klang. »Sei nicht albern! Ich liebe dich. Wir hatten ein paar schlechte Tage, das ist alles, ich ... «

Er packte den Türknopf so fest, dass seine Knöchel weiß wurden. »Es ist zu spät. Ich habe heute die Scheidung eingereicht.«

Teil III

Überraschungen

Kapitel 27

Einen Monat später verriegelte Slade das Haus in Gough Street sorgfältig, denn er kehrte endgültig nach Miramar zurück. Es hatte einen Monat gedauert, bis er alles was mit seiner Arbeit für Charles zusammenhing, geregelt hatte. 

Ein Nachfolger mußte gefunden und mit seinen Aufgaben vertraut gemacht werden. Die Schlüssel des Hauses, das er über so viele Jahre gemietet hatte, wollte er dem Vermieter zurückgeben. Zu viele Erinnerungen waren jetzt damit verbunden, und er hatte nicht die Absicht je wieder dorthin zurückzukehren. Doch er wusste, dass ihn diese Erinnerungen sein ganzes Leben lang verfolgen würden. 

Regina hatte ihn noch am Abend des Festes verlassen - kurz nachdem er ihr mitgeteilt hatte, dass er die Scheidung eingereicht hatte. Diesen Abend würde er nie vergessen obwohl er es gerne wollte. Denn nachdem sich ihr Schreck gelegt hatte, war sie furchtbar wütend geworden. 

»Wie kannst du es wagen, unser Eheversprechen zu, brechen!« hatte sie geschrien. Und dann hatte sie eine Vase nach ihm geworfen. War sie früher einmal wütend gewesen, so hatte sie sich immer noch in vornehmer Zurückhaltung geübt. Jetzt aber hatte sie jede Beherrschung verloren Entsetzt darüber war er zurückgeschreckt, hatte aber nichts gesagt, da es nichts mehr zu sagen gegeben hatte. 

»Du bist nichts anderes als ein Feigling, Slade Delanza der beim geringsten Anzeichen von Schwierigkeiten davonläuft. Außerdem bist du auch noch ein Dummkopf denn wir könnten so glücklich sein, wenn du uns nur die Möglichkeit dazu geben würdest.« Sie schluchzte »Aber ich habe nicht mehr genügend Kraft für uns beide. Der Teufel soll dich holen!«

Sie stürmte hinaus, rannte die Treppen hinunter, wobei sie über die Röcke ihres Ballkleides stolperte. Verunsichert lief Slade ihr nach, er wollte sie unbedingt zurückhalten. Aber da flüchtete sie bereits durch die Tür. Sie hielt nicht einmal an, um einen Mantel zu nehmen, verschwand schon in der Nacht. 

Er wollte ihr nachgehen, wollte ihr die Wahrheit zurufen, dass er sie von ganzem Herzen liebe. Ja, er war bereit, seinen Vorsatz aufzugeben. In seinem Kopf tanzten Bilder des Abends herum. Er sah sie in ihrem Haute-Couture-Kleid und den wundervollen Perlen mit Bankiers und Politikern Walzer tanzen. Sie war durch die Menge geschwebt wie eine schöne und vollendete Königin der Gesellschaft. 

Aber er hatte sie nicht zurückgerufen und war ihr auch nicht nachgelaufen. Es war besser für sie, denn nun konnte sie zu dem Leben zurückkehren, für das sie geboren worden war. Bald würde sie ihren Duke heiraten, und auch für Slade war es sicher besser so. Doch sein Gefühl sagte ihm etwas anderes; sein Kopf und sein Herz schmerzten. 

Aber die Qual wäre nur noch viel schlimmer, wenn sie ihn in ein paar Jahren verlassen würde. 

Slade steckte den Schlüssel in die Tasche und blickte auf das leere Haus mit den geschlossenen Fensterläden. Mein Gott, auch nach einem Monat war das Leid noch frisch, und er hatte das Gefühl, innerlich vergehen zu müssen. Ob er das wohl je überwinden, ob er je über sie hinwegkommen könnte? 

Trübsinnig stieg er die Vordertreppe hinunter zu der Mietkutsche, die auf der Straße wartete. Slade sah, dass Kim das Gepäck bereits aufgeladen hatte. Normalerweise hüpfte Kim vor Freude, wenn er mit Slade auf eine Reise ging, aber heute nicht. Seit Reginas Auszug war er ungewohnt verschlossen. Slade hatte es nicht geschafft, sein Leid vor dem kleinen Jungen zu verbergen, so sehr er sich auch darum bemüht hatte. Kirn war ihm ein echter Trost. Er folgte ihm auf den Fersen und erfüllte ihm jeden Wunsch sofort - als ob Slades Kummer vergehen und sein Leben sich aufhellen würde, wenn er ihm die Zeitung brachte. Slade wusste nicht, wie er die letzten Wochen ohne die Unterstützung Kims und ohne seine kleinen geschickten Manöver, die ihn zum Lachen bringen sollten, überstanden hätte. Kim hatte es tatsächlich geschafft, ihn wenigstens ein paar Mal aufzuheitern. 

Doch Kim war weit mehr betroffen, als Slade vermutete. Eines Nachts fand er ihn weinend in seinem Bett. Slade fühlte sich schuldig, weil er dem Kind, das ihm wie Sohn ans Herz gewachsen war, Kummer bereiten mußte. Aber Kim gestand ihm, dass auch er >Mrs. Frau< vermisse. Daraufhin waren Slade ebenfalls die Tränen gekommen, doch er hatte sie vor Kim verbergen können. 

Kim zuliebe setzte er jetzt eine fröhliche Miene auf, als er auf ihn zuging. »Okay, Kumpel«, rief er. »Wir müssen unterwegs noch einmal anhalten, um uns von Charles und Xandria zu verabschieden, und dann geht's los.«

Kim erwiderte sein Lächeln etwas zögernd. »Heute abend wir sein in Miramar?«

Slade strich ihm über das seidig glänzende schwarze Haar. »Ganz bestimmt.« Er hob ihn in die Kutsche und sprang dann auf. »Heute abend werden wir in Miramar sein.« Dann gab er dem Kutscher ein Zeichen, und sie fuhren los. 

Slade holte tief Luft, als sie auf der California Street in Richtung Osten fuhren und das Haus der D'Archands in Sicht kam. Für seine Anspannung gab es eigentlich keinen Grund, denn sie war nicht dort, wie er wusste. Er wünschte sich, dem Kutscher einen anderen Weg gewiesen zu haben, aber dazu war es jetzt zu spät. 

Seine Hand schlüpfte in die Tasche seiner Anzugsjacke und seine Finger glitten über einen Brief, der so zerlesen war, dass er beinahe auseinanderfiel. Er hatte die Zeilen tausendmal gelesen und würde sie noch tausendmal lesen. 

Natürlich kamen sie von seiner Frau. 

Lieber Slade, ich fahre nach Hause. Vielleicht wirst du eines Tages den Mut au/bringen, auch nach Hause zu kommen. Deine Frau Regina. 

Vier Tage, nachdem er ihr seine Scheidungsabsicht mitgeteilt und sie das Haus verlassen hatte, hatte ihn diese kleine Mitteilung erreicht. Während er ihre Zeilen las, überwältigte ihn der Schmerz. Beinahe wäre er seinem Impuls gefolgt und zum Haus ihres Onkels gelaufen, um sie zur Rückkehr zu bewegen. Natürlich tat er es nicht. 

Also war er James doch ähnlicher, als er gedacht hatte, denn endlich kam er sich selbstlos und edelmütig vor. 

Sie war also mit ihren Eltern nach England zurückgekehrt, hielt sich nicht mehr in der Stadt auf. Regina war nach Hause gereist. 

Obwohl er von ihrer Rückkehr nach England wusste, machte er sich Gedanken darüber, dass sie noch nicht in seinen Scheidungsantrag eingewilligt hatte. Dem Gesetz nach waren sie noch verheiratet, auch wenn ein unermesslich, großer Ozean sie trennte. Sie hatte die Zeilen mit deine Frau Regina unterzeichnet, eine deutliche Erinnerung an die tatsächliche Situation. Was hatte das zu bedeuten? Unruhe überkam ihn, weil er sich insgeheim an diese Worte klammerte, als wären sie eine Art Rettungsanker. 

Slade befahl sich, vernünftig zu sein. Regina hatte die Stadt wütend und verletzt verlassen, deshalb war ihr keine Zeit geblieben, Rechtsanwälte zu konsultieren und sich beraten zu lassen. Sie hätte sich mit dem ganzen Papierkram befassen müssen, der für eine Scheidung notwendig war. Täglich wartete er auf eine Anfrage ihrer Londoner Anwälte. Aber nichts war geschehen. 

Auch über den Sinn der übrigen Worte ihres kurzen Briefes grübelte er nach. Weshalb hatte sie nicht geschrieben, er würde eines Tages nach Hause zurückkommen, sondern nach Hause kommen? Das klang, als meinte sie ein gemeinsames Zuhause oder gar ihr Zuhause in England. Sie hatte auch erwähnt, dass er dazu Mut bräuchte. Doch kurz vor ihrer endgültigen Trennung hatte sie ihn mit ihren letzten Worten beschuldigt, ein Feigling zu sein. Weil dies alles keinen Sinn ergab, fühlte er sich versucht das Unmögliche zu glauben. Aber er wollte seinen Fantasien nicht nachgeben. Sie war nach England zurückgekehrt, um ihren Duke zu heiraten - und wartete nicht voller Geduld, Treue und, Liebe in Miramar auf ihn. Sollte eine derartige Fantasievorstellung doch wahr werden, würde er sie nicht ein zweit Mal wegschicken können. 

Aber die Wirklichkeit sah anders aus, er war ein liebeskranker Dummkopf. Je mehr er seinen Tagträumen nachgab, desto schlimmer wurde es. Also mußte er versuchen sie zu vergessen. Aber das war so, als wollte man der Sonne, dem Mond und den Sternen befehlen, vom Himmel zu verschwinden. 

Mein Gott, wie sehr er sie vermisste! 

Charles und Xandria wussten, dass er kommen würde, und erwarteten ihn. Edward war bei ihnen, was Slade nicht überraschte. Trotz seiner eigenen Verzweiflung hatte er bemerkt, dass sein Bruder mit Xandria zusammen war. 

Zwischen den beiden bestand ein Altersunterschied von mindestens zehn Jahren, und Slade konnte sich nicht vorstellen, was in Xandria vorging. Früher hätte er sie vielleicht verurteilt, aber jetzt nicht mehr. Er hoffte nur, dass Edwards Freundschaft Xandria bewusst machte, dass es an der Zeit für sie war zu heiraten. Sie mußte einen Mann finden, den sie wirklich liebte. 

Charles machte ein düsteres Gesicht, Xandria hatte Tränen in den Augen und schniefte in ein Taschentuch. »Ich weine nicht für mich selbst«, sagte Xandria und umarmte Slade. »Obwohl ich dich natürlich vermissen werde. Ich weine einfach, weil ich so froh bin, dass du endlich nach Hause gehst wo du hingehörst.«

»Touche«, rief Edward. 

Slade trat von Xandria zurück. »Ich denke, das bin ich Regina schuldig.«

Überrascht verfielen die anderen in Schweigen. 

Slade wurde rot. »Eines konnte sie nicht ausstehen, und das war mein ständiger Kampf mit Rick. Nennt es ihr Vermächtnis, wenn ihr wollt. Sobald ich zu Hause bin, werde ich mit Rick die Dinge endgültig ins reine bringen.«

Charles trat vor. »Das wurde auch Zeit Slade. Beurteile deinen Vater nicht zu streng. Denke daran, auch Väter machen Fehler.«

Slade verzog sein Gesicht. »Es wird nicht einfach werden, aber ich will es wirklich versuchen.«

Charles umarmte ihn. »Es gibt nichts, was man nicht erreichen kann, wenn man entschlossen dazu ist. Du bist ebenso entschlossen wie intelligent. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, sind deine Differenzen mit Rick beigelegt, da bin ich sicher.«

Slade war nicht so optimistisch wie Charles. »Nun ja, wir werden sehen. Ich möchte dir nochmals für das Darlehen danken, Charles. Du kannst dir nicht vorstellen, wie viel es mir bedeutet.« Slade meinte es aufrichtig, denn jetzt brauchte er nicht mehr mit dem Gedanken zu spielen, das Henessy-Haus zu verkaufen, um an mehr Bargeld zu kommen. Regina hatte das Haus geliebt, und er erinnerte sich noch gut daran, wie hartnäckig sie dagegen war, es zu verkaufen. Auch das war ihr Vermächtnis an ihn, 

Edward begleitete ihn zum Bahnhof. Xandria und Charles blieben zurück und winkten zum Abschied. Slade sah auf seinen Bruder, der neben ihm in der Kutsche saß. »Du hast doch irgendetwas.«

»Ja. Wann endlich kommst du. zur Besinnung und bemühst dich um sie?«

Slade reagierte unsicher. 

»Du liebst sie, das ist offensichtlich. Sei doch nicht so dumm und stur. Ich weiß nicht, was vorgefallen ist und weshalb sie dich verlassen hat. Aber ich rate dir, hol sie zurück.«

»Halt dich da raus!« warnte Slade. 

»Aber es geht auch mich eine Menge an, ich stecke bis zum Hals mit drin.«

Slade blickte seinen Bruder aufmerksam an. »Was soll das heißen?«

»Ich wusste die ganze Zeit wer sie in Wirklichkeit ist.«

Slade starrte ihn entgeistert an. 

Edward berührte seinen Arm. »Ich habe dir nichts gesagt, weil mir klar war, wie sehr du sie brauchtest und immer noch brauchst. Gib es zu!«

»Gut!« Slade war wütend. »Ich brauche sie, aber sie braucht mich nicht. Bist du jetzt zufrieden?«

»Nein! Diese Frau liebt dich aufrichtig, du Esel.«

»Lass mich in Ruhe!«

»Nein, das werde ich nicht tun. Ich habe nichts gesagt weil ich wollte, dass ihr heiratet, zueinander findet und glücklich werdet. Aber du musstest sie zurückstoßen. Verstehst du nicht?« rief Edward. »Ich dachte, nach zehn Jahren könnte ich meine Sünden wiedergutmachen und endlich frei von Schuld sein.«

»Deine Sünden wiedergutmachen? Frei von Schuld sein. Von welcher Schuld?«

»Ich habe es mir nie verziehen, dass du damals wegen mir weggegangen bist.«

Slade war sprachlos. 

»Ich habe dich von Miramar verjagt und nach dieser Nacht bist du nicht zurückgekommen. Als Regina in unsere Leben trat und du Ricks Erbe geworden warst, sah es aus, als würdest du endlich zu uns nach Hause zurückkehren. 



Sie war wie ein Geschenk des Himmels für mich. Deshalb hatte ich über ihr Geheimnis geschwiegen, weil ich damit all die Jahre wiedergutmachen wollte, in denen du so unglücklich warst.«

»Du verdammter Narr!« rief Slade. »Mein Weggeh hatte nichts mit dir zu tun. Ich kann es nicht glauben, dass du dir die ganze Zeit Vorwürfe gemacht hast.« Er war erschüttert. 

Edward hob eine Hand. »Vernunft hat nichts mit den Gefühlen eines kleinen Jungen zu tun. Wie auch immer, das spielt jetzt keine Rolle mehr. Es geht um dich. Du verdienst es, glücklich zu sein, und dazu brauchst du sie. Fahr ihr nach, verdammt noch mal! Finde sie und bringe sie zurück nach Miramar! Dann wirst du glücklich sein, und ich kann das Gefühl haben, für meine Fehler bezahlt zu haben.«

»Du Idiot!« rief Slade tief getroffen. »Es war nicht deine Schuld. Irgendwie musst du das glauben. Ich kehre nach Hause zurück, und zwar für immer. Über Regina sollst du eines wissen. Sie ist jetzt glücklich, und das ist mir wichtiger als mein eigenes Glück. Es wäre niemals gutgegangen, Ed.«

»O Gott«, entgegnete Edward, »du bist wirklich ein Narr. Vielleicht muss ich die Dinge in die Hand nehmen -wie schon einmal.«

»Tu das ja nicht!« warnte Slade knapp. 

Edward hob seine Hände und tat so, als ob er sich geschlagen geben würde. Doch in seinen Augen lag keine Spur von Nachgiebigkeit. 

Slade hatte nach Templeton telegraphiert, um nicht überraschend mit Kim in Miramar anzukommen. Dennoch hatte er nicht erwartet, dass sein Vater zur Begrüßung aus dem Haus käme, als er vom Kutschbock herabsprang. Rick lächelte, wenn auch etwas zurückhaltend. 

Einst hatte Slade gedacht, mit Regina als seiner Frau nach Hause zurückzukommen. Doch das schien eine Ewigkeit her zu sein. Obwohl sie jetzt nicht neben ihm stand, fühlte er ihre Gegenwart, als wäre sie ganz nahe. Sein Kummer, der immer noch unter der Oberfläche schwelte, überkam ihn wieder. Er nickte seinem Vater zu. »Ich habe nicht geglaubt dass ich eine persönliche Begrüßung wert bin.«

Rick antwortete zögernd: »Doch, das bist du.«

Slade sah ihn ungläubig an, dann verengten sich seine Augen. »Hast du einen Schlag auf den Kopf bekommen oder so?«

»Nicht ganz«, antwortete Rick ironisch. »Aber ein klein Vogel zwitschert mir seit einiger Zeit ständig ins Ohr. Es ist wirklich ein Wunder, dass ich noch nicht taub geworden bin.«

Slade hatte keine Ahnung, was sein Vater meinte. 

Sie ergriffen beide eine Reisetasche und gingen in den Hof. Auf Slades zustimmendes Nicken hin rannte Kim voraus, um auf Entdeckungsreise zu gehen. Obwohl seine Ehe gescheitert war, könnte Slade die freudige Erregung, wieder zu Hause zu sein, nicht leugnen. Ohne Miramar konnte er niemals ganz glücklich sein, so sehr lag es ihm im Blut. Als sie an den Türen zu seinem Zimmer angelangen waren, wollte Slade wissen: »Glaubst du, dass es dieses Jahr früh regnen wird?«

»Ich weiß es nicht. Das Wetter war jedenfalls ungewöhnlich: der Regen im späten Frühjahr, die Flut und dann dieser Sommersturm.« Rick machte eine Pause, und da Slade seinen Vater gut kannte, wusste er, dass auch er an James dachte. »Ich glaube, wir können es nicht riskieren. Treiben wir die Herden lieber zusammen und bringen sie vor Ende des Monats herunter.«

Slade stimmte zunächst zu. Aber mit den folgend Worten beschwor er bewusst den Konflikt herauf, den er und sein Vater ausfechten müssten: »Ich werde nicht mit machen.«

»Warum nicht?«

»Weil ich Land roden werde. Gleich morgen fahre ich in die Stadt zurück und hänge Plakate zur Anwerbung von Hilfskräften aus. Ich werde ein Dutzend Männer anstellen. Vermutlich haben wir noch einen Monat Zeit, falls das schlechte Wetter nicht früher einsetzt. Ich möchte im Frühjahr möglichst viel Land bebauen.«

Rick knallte Slades Reisetasche auf den Boden. »Hast du immer noch diese verrückte Idee? Nur über meine Leiche!«

Auch Slade ließ seine Reisetasche fallen und antwortete entschlossen: »Wir haben keine andere Wahl. Was kann ich nur tun, um dich von der Realität zu überzeugen?«

»Wir sind keine Farmer, verdammt noch mal! Nur mehr Rinder können wir schlachten. Darüber habe ich nachgedacht und bereits mit den Großhändlern in Chicago gesprochen. Sie sind ganz wild darauf, größere Geschäfte zu machen.«

»Von mir aus können wir gerne mehr Rinder schlachten, aber das wird unser Problem nicht lösen.«

»Wenn du deine Frau nicht weggeschickt hättest könnten wir unsere Probleme vielleicht so lösen, wie wir es ursprünglich geplant hatten, und müssten keine Farmer werden.«

»Lass Regina aus dem Spiel!« schoss Slade zurück. »Wir haben ursprünglich gar nichts geplant. Mein Plan war die ganze Zeit die Ranch nach der Übernahme zu einem gewinnbringenden Betrieb zu machen.«

»Und wie stellst du dir das vor?« fragte Rick herausfordernd. »Indem du dir noch mehr Geld von Charlie Mann borgst? Das ist genau das, was wir brauchen, noch mehr verdammte Schulden.«

»Ich habe dreißigtausend Dollar von Charles geliehen«, sagte Slade kühl, »und damit haben wir genügend Kapital, um die nächsten paar Jahre wirtschaften zu können. Entweder wir bereiten Miramar für die Zukunft vor und machen die Ranch profitabel, oder wir stehen bald erneut vor dem Bankrott. Wenn du dich dagegenstellst dann werde ich nicht nur gehen, sondern auch das Geld mitnehmen.« Das war ein Bluff, denn Slade würde nicht weggehen. Er wusste aber auch, dass Rick es nicht zulassen konnte, ihn mit dem Geld ziehen zu lassen. »Deine alte Schuld habe ich beglichen. Aber ich kann mir gut vorstellen, dass die Banken sehr schnell wieder die Geduld verlieren werden, wenn es dir nicht gelingt, weitere Zahlungen zu leisten.«

»Du bist ein Mistkerl.«

Slade sah Rick an. »Ich meine es ernst. Wir werden alles nach meiner Vorstellung machen. Die dreißigtausend liegen auf meinem Konto, und du kommst an das Geld nicht heran. Wenn ich gehe, geht auch das Geld. Du hast also keine Wahl.« Er sprach ganz ruhig, und das war nicht gerade einfach. Ihm war klar, dass Regina recht hatte. 

Wenn er und Rick nicht zu irgendeiner Verständigung kämen, würde das Leben in Miramar ein Alptraum werden. 

Sie mussten wenigstens miteinander arbeiten können. Aber ihm war klar, dass sie das noch nicht über eine oberflächliche Einigung hinausbrächte - die alten, tiefsitzenden Wunden wären damit nicht geheilt. 

Rick war wütend und schritt auf dem Hof im Kreis herum. »Du bist ein herzloser Scheißkerl, erpresst dein eigenen Vater!«

»Es tut mir leid, aber es geht nicht anders. Brauchst du Zeit zum Überlegen?«

»Ich vermute, dass mir nichts anderes übrig bleibt«, knirschte Rick. »Gut, mach uns zu Farmern! Mein Papa wird sich im Grab umdrehen. Warum zum Teufel habe ich dich nur aufgefordert, nach Hause zu kommen?«

Obwohl ihm diese Worte eigentlich nicht weh tun sollten, verletzten sie Slade doch. Aber nun konnte er nicht mehr zurück. Er war nach Hause gekommen, um zu bleiben, und er war entschlossen, die Wahrheit herauszufinden - 

egal, wie schmerzhaft sie sein würde. »Du hast mich gebeten, nach Hause zu kommen, weil du mich brauchst. sagte Slade bitter. »Weil du das Geld brauchst das ich besorgt habe, und nicht weil du irgendwelche Gefühle für deinen zweiten Sohn hast.«

Rick erbleichte. 

Plötzlich durchfuhr Slade eine quälende Einsicht. Er wünschte sich die Zuneigung dieses Mannes fast mehr als alles andere auf der Welt und gerade das machte diesen Augenblick noch peinigender. 

Rick fasste sich zuerst. Sein Gesicht rötete sich. »Du bist doch derjenige, der nichts für mich übrighat«, gab er zurück. »Du warst es doch der mich verlassen hat. Nicht ich habe dich weggeschickt. Erinnerst du dich?«

Lange unterdrückte Emotionen wühlten Slade auf: Zorn, Schmerz, Verlangen und Verzweiflung. In diesem Augenblick erschien ihm Regina so überzeugend, als wäre sie wirklich da. Vom ersten Moment an, als sie nach Miramar gekommen war, hatte sie Vater und Sohn miteinander versöhnen wollen. »Du hast nicht versucht, mich aufzuhalten.«

Rick sah ungläubig drein. »Du warst entschlossen zu gehen. Wenn du eine Entscheidung triffst, Junge, dann kann dich niemand aufhalten. Das wissen wir beide doch ganz genau.«

Slade starte seinen Vater an. Ganz deutlich war ihm bewusst dass er nun für immer heimgekehrt war. Miramar war stets seine große Liebe gewesen, war gleich hinter seiner Frau an zweiter Stelle gestanden. Sie hatte er aufgegeben, aber Miramar würde er behalten. Denn hier hatte er seine letzte Chance, glücklich zu werden, auch wenn das Glück ohne Regina unvollkommen sein würde. Miramar den Rücken zu kehren, vor Rick und seinen Gefühlen zu fliehen, war keine Alternative mehr. Er hatte Angst denn seine Verletzungen lagen schon so lange Zeit tief in ihm begraben. 

Nichts ließ sich ungeschehen machen. »Du hättest es wenigstens versuchen sollen.« Slade wandte sich seinem Vater zu. Er fühlte sich gleichzeitig wie ein starker Mann von fünfundzwanzig Jahren und wie ein verwundbarer Junge von fünfzehn. »Du hast dir nicht genug Mühe gemacht es zu versuchen.«

»Wie zum Teufel willst du wissen, was ich empfunden habe?«

»Du hattest James, der vollkommen war. Um mich hast du dich einen Dreck geschert.« Mit einem Mal war Slades Selbstbeherrschung dahin-»Ich will, dass du es endlich zugibst. Ich möchte, dass du ehrlich bist. Dann können wir weitermachen. Nur als Geschäftspartner, und wir können vergessen, dass wir Vater und Sohn sind.« Slade war noch nie so wütend gewesen. »Gib es zu!« schrie er. »Verdammt noch mal, gib es endlich zu!«

Rick verschlug es die Sprache. 

Slade explodierte. Mit einem Schritt war er bei seinem Vater und packte ihn am Hemd. Rick war größer und schwerer als er, aber er war so außer sich, dass er ihn ein »kleines Stück vom Boden hochhob. »Feigling!« Er stellte fest, dass er die Worte Reginas benutzte. Die Situation entsprach fast genau der, als er und seine Frau sich gegenübergestanden hatten. Nur war da alles zu Ende gegangen, während er jetzt auf einen Neubeginn hoffte. 

Rick löste sich schließlich aus seinem Griff. »Du hast mich verlassen. Du warst derjenige ohne Gefühle, ohne Loyalität, ohne Liebe. Du warst es, der von mir weggegangen ist verdammt noch mal, genau wie deine verfluchte Mutter.«

Slade zitterte. Einen schmerzlichen Moment lang starte er seinen Vater an, den Mann, der sich nicht bemüht hatte, ihn am Fortgehen zu hindern. Verzweifelt hatte er auf irgendein Zeichen von Zuneigung gehofft, aber damals war nichts gekommen, und er wusste, dass sich das jetzt wiederholen würde. »Du hast mich gehen lassen.«

»Sollte ich dich vielleicht bitten zu bleiben?« rief Rick. 

»Ja, genau das!«

Langsam und mit Mühe sagte Rick: »Du bist der Sohn deiner Mutter und ihr so ähnlich. Ich habe deine Mutter geliebt aber sie hat mir viel Kummer bereitet, Slade. Und dann hast du das gleiche getan.«

Jetzt was Slade sprachlos. 

»Ich habe sie nicht angefleht zu bleiben, als sie mich verließ, und ich habe auch dich nicht darum gebeten. Bei ihr tut mir das nicht leid. Aber ich habe die ganzen letzten zehn Jahre bedauert, dich nicht zum Bleiben bewegt haben.«

»Mein Gott«, flüsterte Slade. »Und ich dachte, du würdest mich hassen.«

»Wie kann ein Mann seinen eigenen Sohn hassen?«

»Aber du hast doch immer betont, wie großartig James ist während ich nie etwas richtig machte.«

»Ich habe dich hart angefasst, weil du ihr so ähnlich warst und ich fürchtete, dass du mich wie sie enttäuschen würdest. Aber das war ein Fehler. Ich wollte den Rebellen aus dir herausprügeln. Dickköpfig, wie du bist, wurde der Rebell stattdessen immer größer. Über James oder Edward brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, aber ich habe schlaflose Nächte voll Sorge um dich verbracht.«

»Du hast dir Sorgen um mich gemacht?«

»Seit du drei Monate alt warst.«

»Das war, als sie weggegangen ist.«

»Ja«, bestätigte Rick zögernd. 

Slade war wie vor den Kopf geschlagen. 

»Das Merkwürdigste daran ist, dass du ihr aus dem Gesicht geschnitten scheinst, aber ich habe lange gebraucht, um herauszufinden, dass du in Wahrheit nicht im geringsten bist wie sie. Du bist ein Delanza, durch und durch. «

Slade senkte den Kopf. »Nein, ich bin ganz und gar nicht wie sie.« Seine Stimme zitterte. 

»Ich will dir sagen, dass es mir leid tut«, sagte Rick. »Es hat mir die ganzen letzten zehn Jahre leid getan.«

Slade blickte seinen Vater an. »Warum zum Teufel konntest du das nicht schon früher sagen?«

»Vielleicht weil ich nicht wusste, wie«, flüsterte Rick. »Möglicherweise mußte erst der kleine Vogel kommen, um mir ins Ohr zu zwitschern. Er hat mir die Augen geöffnet über das, was wichtig für mich ist. Vielleicht mußte ich erst einen Sohn verlieren, um mir darüber klar zu werden, dass ich es mir nicht leisten kann, noch einen weiteren zu verlieren.«

Slade mußte sich die Augen wischen und tief Luft holen. Nicht in seinen kühnsten Träumen hatte er sich je vorstellen können, dass Rick ihm so viel Liebe zeigen würde. Er war überwältigt, und Rick ging es genauso. 

Rick hüstelte. »Ich genehmige mir jetzt einen Drink. Nach all diesem Gerede brauche ich dringend einen. Bis zum Abendessen also.«

Slade nickte. Immer noch war er unfähig zu sprechen. Um ihn drehte sich alles. Auch er mußte sich einige Zeit zurückziehen, um seine Fassung wiederzuerlangen. Er sah Rick nach, der über den Hof im Haus verschwand. Dann holte er zittrig Atem. Aber er sollte noch nicht zur Ruhe kommen. 

Nachdem er die beiden Reisetaschen aufgenommen und sich zu seinem Zimmer gewandt hatte, blickte er auf. 

Da stand Regina. Tranen liefen Über ihre Wangen, sie weinte lautlos. Und das war kein Traum. 

Kapitel 28

Regina konnte ihre Tränen nicht zurückhalten, doch es waren Freudentränen. Angesichts all der Qualen des vergangenen Monats war sie begeistert, dass Rick und Slade endlich den Mut gefunden hatten, sich mit ihrer Vergangenheit zu beschäftigen, um herauszufinden, dass sie sich in Wirklichkeit liebten. 

Während sie sich über die Augen wischte, beobachtete sie Slade ängstlich. Sie wartete, bis er sich von der Überraschung erholt hatte, sie hier in Miramar vorzufinden, Diesen Augenblick hatte sie sehnlichst erwartet - 

Slades Heimkehr. Und doch fürchtete sie sich und war besorgt. Wie hätte es auch anders sein können? Sie erwartete, dass er ärgerlich wäre, weil sie ihm und seinen Wünschen getrotzt hatte. 

Aber sie würde sich seinem Ärger stellen in der Hoffnung, ihn zerstreuen zu können. Am Abend des Festes hatte sie Dinge gesagt, die sie inzwischen bedauerte, aber sie hatte auch die Wahrheit gesagt. Slade war entschlossen ihre Ehe zu beenden, statt um sie zu kämpfen - ein feiger Ausweg. In jener Nacht war sie an die Grenze des Erträglichen getrieben worden. Die Anspannung und der Stress der Tage vor dem großen Fest und Slades schreckliche Mitteilung hatten ihren spontanen Gefühlsausbruch und Flucht provoziert. Doch schon bald hatte sie sich wieder stark gefühlt. Eine knappe Stunde später war sie in den Armen ihrer Mutter zu der Erkenntnis gelangt dass sie sich nicht von Slade scheiden lassen wollte. Sie konnte einfach nicht zulassen, dass er ihre Ehe und damit ihre gemeinsame Zukunft kaputtmachte. Sie hatte die Absicht, alles für ihre Glück zu geben, egal, wie hart und wie lange dieser Kampf dauern würde. Sie wollte Slade, und er war es wert, dass sie um ihn kämpfte. 

Jetzt stand er fassungslos da, als ob er einem Geist gegenüberstünde. Aber schon Sekunden später erwachte er aus seiner Erstarrung. Er packte ihre Arme und zog sie mit großen, ungläubigen Augen an sich. »Was, zum Teufel, machst du hier?«

»Ich warte auf dich«, erwiderte sie schlicht. 

Er holte mühsam Atem, und sie merkte, dass er ebenso zitterte wie sie. »Ich dachte, du wärst nach England zurückgekehrt«

»Und ich hatte schon befürchtet, mich in meinem Brief zu eindeutig ausgedrückt zu haben«, erwiderte Regina leise. »Aber du kannst mich nicht aus deinem Leben vertreiben, Slade. Vielleicht solltest du gleich sagen, was du vorhast.« Sie reckte ihr Kinn empor und erwartete in größter Angst das Schlimmste. 

Slades Griff verstärkte sich. »Du warst die ganze Zeit hier?« fragte er verwundert. 

»Ja.«

»Das ist wie ein Traum.«

»Ich bin kein Traum«, flüsterte sie. »Nur eine dumme Frau, die Fehler gemacht hat. Eine Frau aus Fleisch und Blut, die ihren Mann vermisst.«

Er stöhnte auf und schloss sie in die Arme. 

Regina drückte sich an ihn. Sie war voller widerstreitender Gefühle. Ihre Furcht, wie er reagieren würde, war unendlich groß. Gleichzeitig verspürte sie eine unbändige Freude, wieder mit ihm zusammen zu sein. Sie wollte alles tun, um mit ihm in Miramar zu bleiben. Und sie war ihm nicht gleichgültig, weder seelisch noch körperlich, das spürte sie. Sie schmiegte sich enger an ihn und bot ihm ihren Mund zum Kuss. »Ich habe dich vermisst, Slade«, sagte sie dann. 

Unvermittelt hob er sie hoch und stieß die Tür zu seinem Schlafzimmer auf. »Ich habe dich auch vermisst und mich elend gefühlt.« Er drückte die Tür mit dem Fuß zu und glitt mit Regina auf das Bett. Einen Augenblick später lag sie unter ihm und sah in seine wundervollen nachtblauen Augen, die vor Leidenschaft strahlten. Aber Regina erkannte auch Freude und Erleichterung darin. 

»Wie habe ich den vergangenen Monat ohne dich überleben können?« fragte Slade rau und streichelte über ihr Haar und ihre Arme. 

Regina umfasste seine Schultern. »Wahrscheinlich so wie ich. Von einem Tag zum nächsten.«

Ihre Blicke versenkten sich ineinander. »Ja«, sagte er heiser, »von einem Tag zum nächsten.«

In diesem Augenblick bekam sie eine Ahnung von seinen wirklichen Gefühlen für sie. Sie erhaschte einen flüchtigen Blick auf sein Herz und seine Seele. »Worauf wartest du?« flüsterte sie. 

»Auf dich«, erwiderte er. »Wie ich mich nach diesem Augenblick und nach dir gesehnt habe!«

Die Leidenschaft überwältigte sie. »Bitte, küss mich, liebe mich, Slade!«

Er brauchte keine weitere Ermutigung, nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie innig und endlos lange. 

Sofort erinnerte sich Regina an den ersten Kuss, den er ihr in der Hochzeitsnacht gegeben hatte. Damals hatte sie dacht, dass sie niemals mehr so geküsst werden würde - als ob sie von ganzem Herzen geliebt werden würde und lange Zeit vermisst worden wäre. Aber das stimmte nicht. Heute küsste er sie ebenso. 

Sein Kuss ließ keine Zweifel. Er sagte, dass er sie vermisst hatte. Sie war sicher, dass er die Wahrheit sprach. Sie wollte ja einfach nur wissen, ob er sie wirklich liebte. Sein Kuss überzeugte sie davon. 

»Liebling«, murmelte Slade lange Zeit später mit belegter Stimme, »ich glaube, ich war ein Dummkopf.«

Regina pflichtete ihm bei, doch blieb ihr keine Gelegenheit mehr, etwas zu sagen. Slade drang machtvoll in sie ein. 

Da begann sie zu weinen, und sie weinte aus Liebe. Und doch lag in ihrer Vereinigung erst die Ahnung jener vollkommenen Erfüllung, die sie wohl erst empfinden konnte, wenn sie seine ganze Liebe besaß. 

Verwirrt erwachte Regina. Lange Schatten hatten das Schlafzimmer in ein Halbdunkel getaucht. Eine Erinnerung durchfuhr sie, und sie setzte sich auf. Da Slade verschwunden war, bekam sie Angst. 

Sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Nachdem er sie zweimal geliebt hatte, hatten sie einander in den Armen gehalten und waren dann eingeschlafen. Aber die geschlechtliche Liebe war nicht genug, sie mussten zu einer Verständigung kommen. Slade hatte zugegeben, dass er sie vermisst hatte. Er hatte mit ihr geschlafen, als ob er Liebe für sie empfände. Doch hatte er eine derartige Leidenschaft für sie auch schon vorher gezeigt, und das hatte ihn nicht von dem Versuch abgehalten, ihre Beziehung zu beenden. Regina würde nun nicht mehr weggehen, und sie wollte, dass er das wusste und akzeptierte. 

Sie stand auf, wusch sich kurz, brachte ihre Kleider in Ordnung und machte sich auf die Suche nach ihrem Mann. 

Vielleicht saß er im Wohnraum bei einem Drink vor dem Dinner. Aber dort war nur Rick. Er zwinkerte ihr zu, doch sie brachte sie es nicht fertig zurückzulächeln. 

Rick ersparte ihr die Suche. »Er ist nach draußen. Den Weg Richtung Norden.«

»Danke.« Regina eilte aus dem Haus. Der Weg verlief parallel zum Ozean, den man aber nicht sehen konnte, weil er von einem steil abfallenden Hügel verdeckt wurde, und stieg dann leicht an. Das Haus hinter ihr war nicht mehr zu sehen. Regina erstarrte, als sie unter sich den kleinen Friedhof erblickte. Dort stand Slade vor einem Grabstein. 

Ganz langsam näherte sie sich, denn sie hatte Angst, ihn zu stören. Ihr schoss der Gedanke durch den Kopf, welche Ironie darin lag, dass er auf einem Friedhof Einsamkeit suchte und Trost bei einem Toten. Oder war er hier, um seine Gefühle zu begraben? Dieser Gedanke verärgerte Regina. Seit sie sich kannten, hatte Slade gegen seine Empfindungen angekämpft. Sie wollte ihm nicht gestatten, noch länger den Kopf in den Sand zu stecken - und sein Herz dazu. Langsam, aber sicher würde sie ihm seine Gefühle entlocken, auch wenn es ihr ganzes Leben dauern sollte. 

Slade hatte die Hände in die Taschen gesteckt und hielt den Kopf gesenkt. Sie war sich nicht sicher, ob er betete, trauerte oder nachdachte. Ihre Röcke raschelten und kündigten ihr Kommen an. Er bewegte sich nicht, und Regina blieb hinter ihm stehen. Sie zögerte nur kurz, dann gab sie ihrem Herzen und ihrem Instinkt nach, hakte sich bei ihm ein und schmiegte sich an ihn. 

Er war angespannt. Keiner sprach ein Wort. Dass er Anwesenheit akzeptierte, genügte ihr für den Augenblick Eine Weile standen sie schweigend da. Langsam ging die Sonne unter. Seemöwen zogen über ihnen ihre Kreise, bevor sie durch den aufkommenden Nebel flüchteten. Grabsteine warfen lange, unheimliche Schatten, und mit der Dämmerung wurde es kühl. 

Endlich sah Slade sie aufmerksam und forschend an. 

Regina brachte ein tapferes Lächeln zustande. »Hallo, Slade.«

Er streckte eine Hand aus, und mit vor Freude angehaltenem Atem reichte sie ihm die Hand. Er drückte, sie fest. 

»Hatte Edward etwas damit zu tun, dass du jetzt in Miramar bist?«

»Edward? Nein.«

»Das habe ich auch nicht angenommen.« Er blickte weiter an. »Sollte ich dich wegschicken, dann würdest du nicht gehen, oder?«

»Nein.«

»Vermutlich bist du hier, um zu bleiben.«

»So ist es.«

Langsam verzog sich sein Mund zu einem Lächeln. Als ein letzter schillernder Lichtstrahl über die Hügelketten glitt, konnte Regina sehen, dass seine Wangen feucht waren, als ob er geweint hätte. »Nur ein Mann kann sich so lange Zeit wie ein Dummkopf verhalten. Aber ich, weiß, wann ich aufgeben muss.«

»Wie bitte?« flüsterte sie. 

»Ich war nicht glücklich, aber ich möchte glücklich sein, Regina.« Seine Stimme schwankte. 

»Lass mich dich glücklich machen. Ich kann und werde es tun.«

Mit rauer Stimme gab er einen Laut, der beinahe wie ein Lachen klang, von sich. Dann zog er sie eng an sich und legte seinen Arm um sie. »Das hast du bereits getan.«

Erleichtert seufzte sie und lehnte sich an ihn. Er würde nicht mehr gegen ihre Ehe und gegen sie kämpfen. Aber sie wollte mehr, sie wünschte sich, dass er seine Liebe zu ihr offen zeigte. Doch sie konnte warten. Vertrauensvoll lächelte sie und blickte an ihrem Mann vorbei auf die grünen Hügelketten, die sie umgaben und Miramar glitzernd bekränzten. »Sieh«, flüsterte sie, »Miramar lächelt uns zu.«

Und das schien tatsächlich zu stimmen. Die pechschwarze Nacht überdeckte die Hügel, die lebendig zu werden schienen. Sie zitterten scheinbar in mystischer, magischer Freude. Aber natürlich waren das nur die Nebelfetzen und ihre Fantasie. 

Bald nahm das tägliche Leben seinen gewohnten Gang. Es gab viel zu tun, doch Vater und Sohn genossen die Herausforderung. Innerhalb von ein paar Tagen nach seiner Rückkehr hatte Slade ein Dutzend Männer eingestellt. 

Jeden Tag brachte er die Leute ins Gelände, wo sie fieberhaft das Gebiet rodeten, das Slade im Frühjahr umpflügen wollte. Die Zeit war äußerst knapp, und alle wussten das. Daher wurden Prämien ausgesetzt für die Rodung der Hälfte des Bodens in dreißig Tagen. Slade stand keineswegs untätig dabei und sah nur zu. Regina merkte bald, dass ihr Mann körperliche Arbeit ebenso genoss wie geistige Herausforderungen. jeden Abend kam er erschöpft, aber zufrieden nach Hause und besprach mit ihr seinen Tag beim Essen. Regina war eine eifrige Zuhörerin. Sie hoffte inbrünstig, dass ihm sein Vorhaben gelingen würde, obwohl es den Anschein hatte, als wäre diese Aufgabe gar nicht zu bewältigen. 

Rick sagte kein Wort über die Veränderungen, die auf der Ranch vorgenommen wurden. Regina wusste, dass Slade zu List und Tücke gegriffen hatte, um diese Schlacht zu gewinnen, aber sie machte ihm deshalb keine Vorwürfe. 

Wenn es darauf ankam, unterstützte sie ihren Mann. Rick brauchte stets einen heftigen Anstoß, wenn er gegen etwas war. Aber er arbeitete hart, Seite an Seite mit seinem Sohn, und wurde, wie jeder andere auch, in den Wettlauf gegen die Zeit eingespannt. 

Einige Tage später kam Edward nach Hause. Alle freuten sich ihn zu sehen, einschließlich Regina. Sie wusste, dass er mit seinem sonnigen Gemüt überall, wo er hinkam willkommen sein würde. Victoria war begeistert und Edward der ideale Sohn, der mit geduldiger Nachsicht immer strahlend ihre Hätscheleien über sich ergehen ließ. 

Victoria hatte Regina mit kühler Verachtung geduldet, als sie Ende des Sommers nach Miramar gekommen war. 

Regina konnte nur annehmen, dass Victoria ihre Ehe mit Slade letzten Endes als Tatsache akzeptiert hatte. 

Beide schlüpften so leicht und fast mühelos in die häusliche Routine, als wäre es niemals anders gewesen. Einige Tage lang gingen sie etwas unbeholfen und schüchtern miteinander um. Aber Regina war bemüht, ihren Mann zufriedenzustellen und sein Leben angenehmer zu gestalten. Auch schien Slade ihr jetzt näher kommen zu wollen. 

Jeden Morgen verließ er sie nur zögernd, und am Abend kehrte er voller Ungeduld zurück. Er ließ sie an allen Tagesereignissen teilhaben, berichtete ihr von seinen Siege und Niederlagen, seinen Hoffnungen und Ängsten. 

Regina suchte stets seine Nähe. Da er jetzt nicht mehr auf Distanz ging, wuchs ihre Leidenschaft füreinander. Auch ihre Kameradschaft, die sie kurz nach ihrer Hochzeit während jener ersten Tage in San Francisco verbunden hatte, blühte wieder auf. 

Regina wurde schnell klar, was in San Francisco mit ihnen geschehen war. Aus irgendeinem Grund war Slade entschlossen gewesen, ihre Ehe zu zerstören, deshalb hatte er sie von sich gestoßen. Weshalb, verstand sie noch immer nicht. Da er ein komplizierter Mann war, würde sie vielleicht nie die ganze Wahrheit erfahren, es sei denn, er würde freiwillig darüber sprechen. Im Verlauf des Monats aber keimte ein Verdacht in ihr. Er erwähnte mehrmals ihren Lebensstil in England und beobachtete sie genau, während er gespannt auf ihre Antwort wartete. 

Eines Tages schließlich sprach Regina ihn darauf an. 

»Erwartest du einen Hinweis von mir, dass ich mein Zuhause vermisse? Oder dass ich es bedaure, zu dir zurückgekehrt zu sein?«

Slade zuckte zusammen. »Und ... wie sieht es damit aus?«

Da verstand sie ihn. Er hatte Angst, dass es ihr bald nicht, mehr genügen würde, ihr Los mit ihm zu teilen. »Nein, Slade, ich bereue es nicht.«

Er betrachtete sie und lächelte. Seine nächsten Worte waren der Beweis, dass ihre Annahme richtig war. »Ich habe dich offenbar falsch eingeschätzt, Regina.«

»Das hast du wohl«, antwortete sie und flog in seine Arme. 

Am ersten Oktober waren sie mit dem Zusammentreiben der Herden fertig, und die Tiere wurden in ein geschützteres Gelände gebracht, wo sie dem ersten Ansturm des Winters trotzen konnten. Slade hatte zweihundert Hektar gerodet, und es sah nicht so aus, als würde er sein Ziel von dreihundert Hektar erreichen. Selbst das wäre nur die Hälfte dessen gewesen, was er noch vor dem Regen für das Umpflügen vorbereiten wollte. Die Tage wurden kürzer und alle Männer arbeiteten jetzt fieberhaft bei dem Versuch, das offensichtlich unmögliche Projekt doch noch zu Ende zu bringen. Sie hatten viel zu wenig Zeit, um da ganze Gelände freizuschlagen. Hätte der Winter erst einmal eingesetzt würde der Boden schlammig und unbegehbar werden. 

Ende Oktober stand Regina am Fenster und sah nervös die ersten Regentropfen fallen. Der Himmel war dunkel und grau, die Dämmerung zog schon herauf, und sie betete darum, dass diese Tropfen nicht den Beginn der Regenzeit bedeuteten. Erst gestern Abend hatte Slade gesagt, dass sie noch zwei weitere Wochen bräuchten. 

Victoria trat neben sie. »Sie haben es also nicht geschafft«, sagte sie ruhig, aber es lag keine Feindseligkeit in ihrer Stimme. Wenn jemand den Reichtum herbeisehnte, den Miramar der Familie eines Tages bringen sollte, dann Victoria. »Es fängt zu regnen an.«

»Vielleicht auch nicht«, entgegnete Regina voller Hoffnung. 

Zehn Minuten später entwickelte sich der Nieselregen zu einem Wolkenbruch. 

Eine Stunde später kamen die Männer herein, nass bis auf die Knochen, schlammbeschmiert und bestürzt. Nachdem Regina einen Blick auf Slades grimmiges Gesicht geworfen hatte, eilte sie zu ihm. Seine Augen sagten ihr, dass der Winter gekommen war, bevor sie vollendet hatten, was von Anfang an ohne Hoffnung gewesen war. 

An diesem Abend zeigten sich alle beim Abendessen düster gestimmt. In dieses trübselige Schweigen hinein sagte Regina: »Nun ja, zweihundert Hektar gerodet zu haben, ist ohnehin schon fast ein Wunder. Gleich bei Frühlingsbeginn kannst du diese Fläche bepflanzen.«

Slade antwortete nicht. 

Rick warf ein: »Das war kein Wunder, Schatz. Es gibt keine Wunder.«

Slade blickte auf. 

Edward nippte an einem Glas Rotwein und sagte: »Slade, ich glaube, du hast eben ein indirektes Kompliment für gute Arbeit bekommen.«

Slade saß ruhig da und hielt seine Gabel über den Teller. 

»Zum Teufel, die Arbeit konnte nicht zu Ende gebracht werden, aber das meiste ist getan«, sagte Rick. 

Lächelnd blickte Regina auf Slade. Auch wenn Rick und Slade ihre früheren Missverständnisse offensichtlich beigelegt hatten, kam selten ein Lob von Rick, und sie wusste, dass sich ihr Mann immer darüber freute. Aber sie hatte keine Möglichkeit mehr, seine Reaktion zu beobachten. Denn plötzlich schrie Josephine. 

Ihr Schrei drang von der Küche zu ihnen, und er klang, als ob jemand gerade einen blutigen Mord beginge. 



Wieder schrie sie. 

Verwirrung brach aus. Alle sprangen auf und rannten in Richtung Küche. Regina war hinter den Männern, Slade vorneweg. Er stürmte durch die Küchentür und blieb so plötzlich stehen, dass Bruder und Vater auf ihn prallten. 

Regina konnte nichts sehen, da die Männer vor ihr größer waren. Verängstigt und mit starkem Herzklopfen griff sie nach Slades Arm, stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte an ihm vorbei. 

Josephine lag ausgestreckt auf dem Boden. Ein großer Mann stand über ihr. Regina schrie auf, denn sie dachte, Josephine wäre verletzt oder sogar tot. Angespannt wartete sie, dass Slade, Rick und Edward vorspringen würden, um den Eindringling anzugreifen. 

»Jesus!« rief der große Mann mit blassem Gesicht. »Was zum Teufel ist mit Josephine los? Als ich zur Tür hereinkam, fiel sie in Ohnmacht! Und was habt ihr denn alle? Ihr tut so, als würdet ihr einen Geist sehen.«

Regina schnappte nach Luft. Sie glaubte auf einmal, das Undenkbare wäre geschehen, und betete, das es doch wahr sein möge. Und wirklich geschah vor ihren Augen ein Wunder. Mit einem Schrei stürmte Slade vorwärts, nicht um den Mann anzugreifen - sondern um ihn zu umarmen. 

»James!«

James war von den Toten auferstanden. 

Kapitel 29

In der Küche brach ein Tumult aus. Slade umarmte James inbrünstig, Edward klopfte ihm auf den Rücken, und Rick packte mit beiden Händen James' Kopf und schrie ihn an: »Wo warst du? Wir dachten, du wärest tot!«

Alle weinten außer James, der sprachlos und verwirrt dastand. Regina weinte und lachte zugleich. Rasch flüsterte sie Gott ein Dankgebet zu für dieses Wunder. Dann fiel ihr ein, dass Josephine in dem Trubel um das Wiedersehen vergessen worden war. Sie eilte zu ihr, die hingestreckt am Boden lag, kniete sich neben sie und fühlte ihren Puls. 

Josephine war nur ohnmächtig, und sie rührte sich bereits wieder. 

In diesem Augenblick fühlte Regina deutlich, wie ein warnendes Prickeln ihren Rücken hochkroch. Sie konnte nicht richtig verstehen, was die vier Männer einander zuriefen. James sagte etwas von einem Brief. Misstrauisch sah sie auf. Eine Person nämlich teilte die spontane Freude nicht. 

Victoria stand in der Tür. Viele unterschiedliche Emotionen wechselten sich ab in ihrem Gesicht, nur Freude war nicht darunter. Regina erschauerte. Victoria schien nicht im mindesten überrascht zu sein. Ein schrecklicher, verwerflicher Gedanke kam ihr. Sie redete sich ein, Victoria könne nicht gewusst haben, dass James am Leben sei. 

Ein solches Geheimnis hätte sie nicht für sich behalten. Ihre Einbildung ginge mit ihr durch. 

Als Victoria merkte, dass sie beobachtet wurde, begegnete sie Reginas durchdringendem Blick. Ihre Augen blitzten zornig, aber einen Augenblick späte erhellte ein Lächeln ihr Gesicht. 

Regina war wie erstarrt, und ihr Herz klopfte heftig. Diese Frau war in das Geheimnis verwickelt das James umgab. 

Josephine stöhnte auf. »Mein Gott, ich habe einen Geist gesehen!«

Regina strich ihr über die Stirn. »Nein, meine Liebe, James ist wieder da, nicht als Geist sondern als lebendiger Mensch.«

Als Josephine aufschrie, half Regina ihr, sich aufzusetzen. 

»James!« rief Josephine wütend. »Ich verhaue dich so, dass du eine Woche nicht sitzen kannst! Komm her, mein Junge!« Jetzt kamen ihr die Tränen. Josephine war die einzige Mutter, die James je gekannt hatte, und sie hatte ihn geliebt wie jedes ihrer eigenen Kinder. 

Da James ein Riesenkerl war, stellte er die schluchzende Frau mühelos auf die Beine. »Mein Gott, das tut mir leid. 

Ihr dachtet wirklich, ich wäre tot?« Er war entsetzt. 

»Ich könnte dich umbringen«, rief Rick und ohrfeigte seinen Sohn. Aber dann überzog ein Grinsen sein tränenverschmiertes Gesicht. »Was zum Teufel ist geschehen? Wo bist du gewesen?«

James wollte gerade antworten, als sein Blick auf Regina fiel. »Wer ist das?«

Sofort schob Slade Regina nach vom und legte seinen Arm um sie. »Das ist meine Frau Regina.«

James blickte ungläubig. »Du bist verheiratet?«

»Ich bin verheiratet«, erwiderte Slade voller Stolz und Freude. »Aber was ist mit dir passiert?«

»Ich habe einen Brief geschrieben und zwei Telegramme geschickt«, protestierte James. »Ich verstehe das nicht.«

Ernüchtertes Schweigen herrschte für einen Augenblick. Regina konnte nicht anders, sie mußte Victoria beobachten, die als einzige eine Erklärung abgab. 

Fröhlich sagte sie: »Post geht immer wieder verloren. Außerdem ist der alte Ben im Postamt meistens betrunken. 

Willkommen zu Hause, James! Wie schön, dass wir dich wiederhaben.«

James musterte sie. Ganz offensichtlich nahm er seiner Stiefmutter ihren Willkommensgruß nicht einen Augenblick lang ab. »Ben Carter hat letztes Jahr mit dem Trinken aufgehört. Oder hat er wieder damit angefangen?«

»Nicht dass ich wüsste«, versetzte Slade grimmig. 

»Kommt, lasst uns hineingehen«, schlug Victoria vor. »Du machst den ganzen Boden nass. Gib mir deinen Poncho! Du hast sicher eine tolle Geschichte zu erzählen.«

Regina war übel. Irgendetwas war hier faul. Aus irgendwelchen Gründen hatte Victoria den Brief und die Telegramme abgefangen. Aber warum? 

Sie wusste es nicht und hatte auch nicht die geringste Vorstellung. Sie wagte es nicht etwas zu sagen. Es kam ihr nicht zu, so etwas zu tun, möglicherweise irrte sie sich auch. Später, wenn sie allein wären, würde sie Slade ihre Vermutung mitteilen. O Gott, wie verletzt Rick wäre, wenn Victoria tatsächlich gewusst hatte, dass James am Leben war. Dann dachte sie an Edward. Auch für ihn wäre es ein Schlag, wenn er von einem solchen Verrat erführe. 

Sie gingen in den Wohnraum. Niemand dachte mehr an das Abendessen. Josephine und Lucinda brachten dampfend heißen Kaffee für alle und einen Teller mit warmem Essen für James. Keine der beiden Frauen ging in die Küche zurück, stattdessen hielten sie sich glücklich in der Nähe von James auf, wie alle anderen auch. 

Bevor er seine Geschichte erzählte, aß er etwas, und dabei hatte Regina Gelegenheit, ihn zu betrachten. Als echter Delanza sah er sehr gut aus. Er war etwas größer als Edward und Rick und auch stämmiger gebaut. Aber da war kein Gramm Fett an seinem durchtrainierten, stattlichen Körper. Sein Haar hatte ein kräftiges Nerzbraun, und seine Augen waren blau wie die der anderen Delanzas. Er war gewiss ein Mann, der die Herzen der Frauen höher schlagen ließ. 

Besonders in der Ausstrahlung waren sich alle diese Männer sehr ähnlich. Sobald James einen Raum beträte, würde jeder Notiz von ihm nehmen. Regina hatte das gleiche immer wieder bei Rick, Edward und Slade erlebt. 

Rick saß auf dem Sofa auf der einen Seite von James, Slade auf der anderen. Regina hatte neben Slade Platz genommen, hielt seine Hand und war ungeheuer glücklich für ihn. Edward hatte eine Ottomane so nahe herangerückt, dass er fast das Knie von James streifte. Lucinda und Josephine hatten ihre Stühle hergebracht und saßen dicht neben Rick. Sie waren näher bei James als Ricks Frau. Victoria saß in einem Sessel auf der anderen Seite der Sitzgruppe und sonderte sich damit bewusst von der Familie ab. Regina beunruhigte dies. Sie fand es auffällig. 

»Genug gegessen! « brummte Rick. »Ich möchte jetzt wissen, wo du gewesen bist. Nachdem die Flut zurückgegangen war, haben wir flussabwärts dein Pferd mit gebrochenem Bein und tot gefunden, eingeklemmt zwischen zwei entwurzelten Bäumen. Gott, da wussten wir bereits, dass du verschwunden warst und suchten nach dir in der Hoffnung, dich nicht zu entdecken, denn wir befürchteten, dich tot zu finden.«

»Mein Gott! « rief James und schob seinen Teller von sich. Offenbar bestürzt lehnte er sich in das Sofa zurück. 

»Aber du konntest mich gar nicht finden. Hättest du meinen Brief bekommen, dann wäre dir klar gewesen, dass es mir gut geht.«

»Als wir dich nach einem Monat noch nicht gefunden hatten, konnten wir nur annehmen, dass du tot wärst«, entgegnete Rick. 

»Wieso bist du eigentlich abgehauen, ohne ein Wort zu sagen?« wollte Slade wissen. 

»Ich bekam einen Brief von Elizabeth.«

»Was für einen Brief?« fragte Rick. 

James lächelte bitter. »Was denkst du wohl? Ein Liebesbrief war es nicht gerade.«

Auf diese Worte hin herrschte Schweigen. Slade fand als erster wieder die Sprache. »Zum Teufel, James, das tut mir leid.«

»Nun ja, ist nicht nötig. Etwas Besseres konnte eigentlich nicht passieren.«

»Das war also der Grund, weshalb du mitten in den Sturm fortgegangen bist«, stellte Rick grimmig fest. 

»Ich war außer mir, konnte es nicht glauben und war verletzt. Narr, der ich war, hatte ich die Idee, selbst zu ihr gehen und eine Erklärung zu verlangen. Ich wollte glauben, dass ihr im letzten Moment nur mulmig geworden war, dass sie mir in die Arme fallen würde, wenn sie mi sähe, und dass dann alles in Ordnung wäre.« Er lachte rau auf. 

»Junge, hab' ich mich getäuscht!«

»Du hast also den Brief bekommen, bist im Sturm losgeritten und hast dein Pferd in der Flut verloren«, sagte Slade. 

»Was weiter?«

»Da ich ein anderes Pferd brauchte, stahl ich eines von den Feldern des alten Curtis, um nach Templeton zu kommen und den Zug nach San Luis Obispo zu erwischen. Als ich feststellte, dass der Zug erst am nächsten Tag ging, ritt ich einfach weiter. Nichts sollte mich aufhalten - ich war so verdammt wütend. Ich ritt weiter, bis ich auf die Southern Pacific stieß, und stieg in Serrano ein.«

»Du bist fast den ganzen Weg geritten?« unterbrach Edward. 

»Ich war nicht nur wütend«, gestand James reuevoll, »sondern auch verrückt. Erst nachdem ich sie in San Luis Obispo getroffen hatte, schickte ich ein Telegramm na Hause.« Er verzog seinen Mund, brachte aber kein Lächeln zustande. »Ich kann mich nicht erinnern, was ich gesagt habe. Sie hatte sich so verändert - und ich war wohl wollkommen aus der Fassung.«

Edward brach das nun folgende Schweigen. »Ich habe sie kennengelernt. Vor ungefähr einem Monat war ich dort, um ihre Stiefmutter zu besuchen, und Susan schickte mi zu Elizabeth.« Er zögerte. »Du solltest nicht so aufgebracht sein. Keine Frau hätte ungeeigneter für dich sein können. 

James schwieg. 

»Auch ich habe sie kürzlich kennengelernt«, warf Slade ein. »Edward hat recht. Sie taugt nichts.«

James sah seine Brüder an, dann schlug er mit der Faust so heftig auf den Tisch, dass sein Teller auf den Boden fiel. »Sie mußte mir alles erzählen, ich glaube, sie hatte Spaß daran. In ihrem Inneren ist sie eine Hure und war es wohl schon immer. Wisst ihr, weshalb sie damals nach London geschickt wurde? Weil sie mit einem Stallburschen erwischt worden war. Irgendwie gelang es Sinclair, das zu vertuschen, und er schickte sie an einen Ort, wo er sie sicher wähnte. Damals war sie dreizehn, und das war nicht das erste Mal! Meine Güte, George muss sich hinter unserem Rücken ins Fäustchen gelacht haben, während er die Ehe arrangierte.« James zitterte, atmete tief und starrte zur Decke. 

Rick sprang auf. »Zur Hölle mit George! Wenn er nicht schon tot wäre, würde ich ihm auf der Stelle den Hals umdrehen. Wie zum Teufel konnte er es fertigbringen, einen solchen Skandal zu vertuschen? Aber George war schon immer verdammt gerissen.« Rick baute sich vor seinem Sohn auf. »Gott sei Dank, James, dass sie die Verlobung rückgängig gemacht hat. Dieses Flittchen ist es nicht wert, den Pferdedreck von deinen Schuhen zu kratzen.«

»Amen«, kommentierte Edward. 

James sagte nichts. 

»Du warst lange weg«, meinte Slade ruhig. »Wo bist du gewesen?«

»Es zog mich nach Süden, eigentlich war es mir egal, wohin ich ging. Einige Tage, nachdem ich sie getroffen hatte, kam ich nach Los Angeles und schickte noch ein Telegramm, damit niemand mich in nächster Zeit zu Hause zurückerwartete. Später gab ich in Tucson einen Brief auf, in dem ich alles erklärte. Als ich schließlich vor zwei Wochen in Guadalajara ankam, fand ich, dass es an der Zeit wäre, nach Hause zu kommen und die Dinge zu Ende zu bringen.«

Slade musterte ihn, und Regina fragte sich, was er mit diesen Worten wohl meinte. 

James schüttelte den Kopf. »Ich verstehe einfach nicht was aus dem Brief und den beiden Telegrammen geworden ist.«

»Ich auch nicht«, versetzte Rick wütend. »Es ist schon ein verdammt merkwürdiger Zufall, dass alle drei hier nicht angekommen sind.«

Slade ergriff das Wort. »Ich werde Antwort bekommen, denn morgen fahre ich in die Stadt und rede mit Ben.«

Regina wurde nervös. Sie warf einen Blick auf Victoria die aber ganz lässig dasaß. Doch als sie Reginas Gesichtsausdruck bemerkte, rutschte sie unbehaglich hin und her. Verzweifelt blickte Regina weg. Großer Gott, sie wusste, dass sie recht hatte. 

»Ich weiß etwas über den Brief«, rief plötzlich Lucinda »aber nichts über die Telegramme.«

Alle Blicke richteten sich auf sie. 

»Was?« schrie Rick. »Du hast mir den Brief vorenthalten?«

Victoria sprang auf. »Lucinda, was soll der Unsinn? Was hast du hier überhaupt zu suchen? Hast du keine Hausarbeit zu erledigen?«

Lucinda starrte sie wütend an. »Sie sind eine gemeine Frau, und deshalb verdienen Sie das. Ich muss die Wahrheit sagen.«

Regina schreckte zurück, und Rick packte das Dienstmädchen am Arm. »Was zum Teufel willst du da sagen?«

»Ich habe den Brief in Victorias Kommode gesehen. Er war zwischen ihrer Wäsche versteckt.«

Bedrohliches Schweigen entstand im Raum. 

»Nein!« schrie Victoria wütend. »Sie lügt, weil sie mich hasst. Sie hat mich schon immer gehasst nicht wahr, du verlogenes Miststück?«

Rick sah seine Frau verblüfft an, und Edward betrachtete seine Mutter ungläubig. 

Slade nahm Lucindas Hand. »Sag uns, was geschehen ist.«

Lucindas Augen füllten sich mit Tränen. »Ich wollte es eigentlich gleich sagen. Als ich durch Zufall den Brief fand, erkannte ich seine Handschrift und habe ihn deshalb gelesen, aber sie kam herein und hat mich erwischt.«

Victoria stieß einen erstickten Laut aus. 

»Dann hat sie mich bedroht, Slade. Außerdem hat sie mir Geld angeboten.« Lucinda brach beinahe in Tränen aus. 

»Das Geld interessierte mich nicht, aber ich fürchtete mich vor ihren Drohungen. Sie sagte, sie sorgt dafür, dass man mich von der Ranch jagt. Wir stritten, und dabei hat sie mich geschlagen. Ich wusste, dass sie Wort halten würde. Sie würde mich verprügeln und wegjagen lassen, falls ich den Mund aufmachte.«

»Du hättest zu mir kommen sollen«, sagte Slade. 

»Ich hatte Angst. Das hier ist mein Zuhause seit meiner Kindheit. Wem hätten Sie denn geglaubt mir oder ihr?« 

rief Lucinda heftig. 



Das spielte nun keine Rolle mehr. Wuterfüllt wandte sich Slade zu Victoria. Regina ging sofort zu dem verstörten Mädchen und legte den Arm um sie. Lucinda hätte etwas sagen sollen, aber Regina konnte gut verstehen, dass sie von Victoria völlig eingeschüchtert war. Sie hegte keinen Zweifel, dass Victorias Drohungen, ihr etwas anzutun, ernst gemeint waren. 

»Diesmal bist du, zu weit gegangen, Victoria«, sagte Slade. »Ich nehme an, du hast die Telegramme ebenfalls abgefangen.«

Rick starrte seine Frau voller Empörung an. Edward war wie gelähmt. Er hatte sich nicht gerührt, war nicht einmal zusammengezuckt und hatte auch kein Wort gesprochen. Jetzt aber sagte er mit einer hohen, knabenhaften Stimme: 

»Mutter?«

Victoria lief zu ihm. »O Edward«, rief sie und umklammerte seine Hände. Er blickte sie an, als wäre sie eine verrückt gewordene Unbekannte. »Ich habe es für dich getan, nur für dich. Und was war denn so schlimm daran? 

Ich habe James schließlich nicht umgebracht. Er ging weg und hat uns alle im Stich gelassen. Ich wusste nicht, dass Elizabeth nur eine kleine Hure ist, sondern dachte, dass sie hier herkäme, um James zu heiraten. Dann wollte Rick, dass Slade heiratet, aber ich hatte die Idee, dass sie dich heiraten könnte, wenn James tot wäre.«

Edward machte nicht die geringste Bewegung. 

»Verstehst du nicht? Slade würde zum Begräbnis kommen und wieder gehen. Aber du wärst hier, und Rick hätte dich aufgefordert, sie zu heiraten, um die Ranch zu retten. Dann hätte alles dir gehört. Ich habe es für dich getan. 

War das denn eine so furchtbare Lüge? Was war daran schrecklich?«

Plötzlich sprang Edward auf und schüttelte sie so heftig ab, dass sie gegen den Stuhl hinter sich krachte und beinahe gestürzt wäre. »Geh weg von mir!«

»Edward!« Flehend streckte Victoria ihm ihre Hände entgegen. 

»Geh mir aus den Augen«, schrie Edward, wirbelte herum und stieß die Ottomane um, auf der er gesessen hatte. Es ging so schnell, dass niemand reagieren konnte. Mit Riesenschritten flüchtete er, beinahe rennend, aus dem Haus. 

Alle waren entsetzt. Slade schien völlig erstarrt. Rick sank auf das Sofa und begrub das Gesicht in seinen Händen. 

Er sah alt und niedergeschlagen aus. Regina verspürte mit allen Mitleid, besonders aber mit Rick und Edward. Jäh packte sie Slades Arm. »Ruf Edward zurück!« bat sie inständig. 

Slade sah sie an. »Nein.« Sie wollte protestieren, aber er fügte hinzu: »Nein, Regina, das muss er mit sich selbst ausmachen.«

Da hörten sie durch den prasselnden Regen das Donnern von Pferdehufen. Regina rannte zur anderen Zimmerseite, die auf die Felder und Ställe ging. Als sie die Vorhänge zur Seite schob, sah sie Edward auf seinem schwarzen Hengst den Weg hinunter galoppieren. 

Victoria heulte, als ihr klar wurde, was geschehen war. Sie stürmte an Slade vorbei hinaus in den prasselnden Regen. Ihr Schluchzen war herzerweichend, und so lief Regina hinterher. Victoria taumelte in den äußeren Hof, dann durch das Tor und rief dabei unablässig nach ihrem Sohn. Regina wäre beinahe ausgeglitten. Der Regen prasselte heftig auf sie herab, und ihre Kleider waren im Nu völlig durchnässt. Slade war ihr gefolgt und blieb nun neben ihr stehen. 

»Geh hinein, bevor du noch krank wirst«, forderte er sie ruhig auf. 

Regina sah ihn fragend an. Ganz gleich, was Victoria getan hatte, Regina konnte sich ihrem Kummer nicht verschließen. 

Slade offenbar auch nicht. »Ich gehe sie holen«, sagte er sanft. 

Regina beeilte sich, unter den schützenden Dachvorsprung zu kommen, von wo aus sie Slade beobachten konnte, der langsam durch den sintflutartigen Regen auf Victoria zuging. Sie war im Schlamm auf die Knie gesunken, und ihr qualvolles Schluchzen wollte nicht enden. 

»Edward, Edward! Bitte, komm zurück, Edward!«

Edward aber war schon nicht mehr zu sehen. 

Slade beugte sich über sie und stellte sie auf ihre Füße. »Er wird zurückkommen«, sagte er ruhig. »Wenn es an der Zeit ist wird er zurückkehren.« Mit diesen Worten führte er sie ins Haus. 

Stunden später hatte sich der Regen zu einem Dauerregen entwickelt, der die Nacht verhüllte. Regina stand am Fenster ihres Schlafzimmers und starrte in die vor Nässe silbrig schimmernde Dunkelheit. Slade trat hinter sie und legte seine warmen, starken Hände um ihre Schultern. 

Sie lehnte sich an ihn. »Edward hat weder Mantel noch Hut dabei.«

»Er wird es schon schaffen.«

»Ich mache mir einfach Sorgen, und es bekümmert mich. Gerade jetzt sollte er bei uns sein und nicht allein do draußen in dieser kalten, gottverlassenen Nacht.«

Er küsste sie auf die Wange. »Du hast ein Herz aus Gold, Regina. Edward hält etwas aus, aber er braucht Zeit, um mit der Sache fertigzuwerden.«

Regina schwieg einen Augenblick, eine Träne lief über ihre Wange. Sie sehnte sich von Herzen danach, dass die Familie vollzählig war, freute sich aber sehr über Slades Lob. Sie wandte ihm ihr Gesicht zu. »Armer James, Was wird mit ihm?«

»Ja, armer James«, wiederholte Slade grimmig. »Er ist ein sehr verbitterter, zorniger Mann geworden. Ich erkenne ihn kaum wieder. Fünf Jahre lang hat er eine Frau geliebt, die es gar nicht gab. Er war ihr sogar treu. Auch er braucht seine Zeit.«

Regina umarmte ihren Mann. »Und was ist mit Rick? Sie schloss die Augen, denn sie wollte ihn nicht so wie beim letzten Mal vor sich sehen. Nachdem Slade Victoria ins Haus zurückgebracht hatte, war er aufgestanden, hatte den Raum verlassen und sich in sein Arbeitszimmer eingeschlossen. Er hatte benommen und sehr, sehr alt gewirkt. 

»Rick ist hart im Nehmen, er ist ein Überlebenskünstler. Er hat in seinem Leben schon verdammt viel mitgemacht und wird auch darüber hinwegkommen. Aber er schmeißt Victoria raus, das kann ich dir sagen. Er hat ihr über die Jahre sehr viel nachgesehen, aber das hier wird er ihr nicht verzeihen.«

Regina lehnte sich an Slade und umarmte ihn. »Ich kann nichts dafür, aber sie tut mir leid. Nachdem sie ihren Sohn verloren hat verliert sie jetzt auch noch ihren Mann und ihr Zuhause.«

»Du erstaunst mich immer mehr, Regina. Ich glaube, am meisten bewundere ich an dir deine Großherzigkeit.« Er drückte sie an sich. »Ich liebe dich. Ich liebe dich mehr, als du je wissen wirst.«

Regina erstarrte. »Was hast du gesagt?«

Überwältigt von der Übermacht seiner Gefühle, lachte Slade rau auf. 

»Wenn, du

glaubst ich kann dir das noch einmal sagen, dann täuschst du dich. Es fiel mir ohnehin schon schwer genug, aber ich weiß, wie sehr du etwas über meine Gefühle hören möchtest«, sagte er sanft. »Ich habe endlich den Mut gefunden, es dir zu sagen.«

Da weinte sie und umarmte ihn. »Du hast keine Vorstellung, wie glücklich du mich machst. Ich habe immer davon geträumt von dir zu hören, dass du mich liebst Slade.«

»War das nicht klar?«

»Klar?« Trunken vor Glück lachte sie. »Erst vor einem Monat wolltest du dich scheiden lassen.«

Er seufzte. Dann zog er ihren Kopf auf seine Brust. »Kannst du das nicht verstehen? Ich habe versucht, das zu tun, was ich für richtig hielt.«

Auf diese Worte hin blickte sie verständnislos auf. »Slade, bis heute ist es mir nicht gelungen, deine Gründe zu verstehen. «

»Ich glaubte, dass dein Vater recht hatte. Er meinte, du solltest nach Hause zurückkehren, in einem Schloss leben und einen Duke heiraten.«

»Was bist du für ein Dummkopf!« rief Regina. »Vater ist längst nicht mehr dieser Meinung. Wir haben unsere Differenzen am Abend des Festes beigelegt, und er hat uns seinen Segen gegeben.«

Slade blickte verblüfft und schwieg kurz. »Gott, bin ich glücklich. Der Gedanke, zwischen dir und deinem Vater zu stehen, hat mich sehr gequält.«

»Du brauchst dich nicht länger damit zu plagen.« Sie zögerte. »Er hat mir auch mein Erbe ausgezahlt. Es liegt unter deinem Namen auf einem Bankkonto in San Francisco.«

Slade musterte sie. Regina war erleichtert, dass er nichts antwortete, denn vielleicht hätte er sich ja dagegen aufgelehnt. 

»Was für ein Dummkopf du doch bist!« wiederholte sie und umfasste sein Gesicht mit den Händen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Hast du mich für so oberflächlich gehalten, dass du dachtest, ich müsste ein Luxusleben führen? Kennst du mich inzwischen besser, und ist dir klar, wie sehr du dich geirrt hast?«

Er schluckte. »Ja, ich kenne dich jetzt besser, Regina, und ich komme mir wie ein riesengroßer Dummkopf vor.«

»Ich glaube, du hast nun auch verstanden, worauf es bei der Liebe ankommt«, entgegnete Regina sanft. »Man muss Kompromisse schließen können. Wenn es notwendig ist, dann ist eine Frau, die einen Mann wirklich liebt, ihm und ihrer Ehe zuliebe bereit, etwas aufzugeben - ohne Wehmut.«

Er küsset sie ruhig und bettete seine Wange an ihre. »Für deine Jugend bist du unglaublich weise, Regina. Es stimmt, durch dich ist mir erst klargeworden, was Liebe bedeutet. Davor habe ich versucht, selbstlos zu sein, indem ich dich aufgab. Statt dessen hätte ich selbstsüchtig sein und dich halten müssen.«

»Ja, Liebe ist egoistisch und selbstlos zugleich«, murmelte Regina. »Willst du damit sagen, dass du mich so geliebt hast, dass du glaubtest, mich glücklich zu machen, indem du mich wegschickst?«

Er fuhr zusammen und sah sie ernst an. Im Nachhinein und besonders nach dem letzten Monat erscheint das absurd.«

»Sehr absurd.«

»In diesem Monat habe ich erkannt, wie falsch ich dich beurteilt habe. Das tut mir so leid. Du vermittelst den Eindruck, zart und zerbrechlich zu sein wie eine Blume, Regina, aber das täuscht. Du bist durch und durch stark und, weißt, was du willst. Ich habe in diesen wenigen Wochen hier in Miramar beobachtet, wie du dich entwickelt hast. Du bist förmlich aufgeblüht und warst noch nie so schön. Kaum je zuvor hast du so einen glücklichen Eindruck gemacht.«

»Ich war auch noch nie so glücklich«, bestätigte Regina. Beinahe hätte sie ihm gesagt, weshalb sie sich so verändert hatte. Dann aber beschloss sie, ihn noch eine Weile im Glauben zu lassen, dass ihr blühendes Aussehen nur ihm, ihrem Glück und dem Leben in Miramar zu verdanken sei. Sie streichelte seine Wange. »Ich liebe dich. 

Seit dem ersten Augenblick habe ich dich geliebt. Deshalb habe ich damals auch nicht gesagt, wer ich wirklich bin, und dich geheiratet. Und ich habe niemals aufgehört, dich zu lieben, auch dann nicht, als ich dich in San Francisco verlassen mußte. So, nun habe ich alles gebeichtet.« Sie sah ihn mit tränennassen Augen an. 

»Du kannst mir jederzeit etwas beichten«, flüsterte er, nahm ihr Ohrläppchen zwischen seine Zähne und zog sanft daran. »Von deinen Geständnissen werde ich nie genug bekommen.«

Am nächsten Morgen verschlief Regina vor Erschöpfung über die traumatischen Geschehnisse des vergangen Tages. Dazu kam der Gefühlsrausch, den Slades Erklärung in ihr hervorgerufen hatte. Sie war sich natürlich auch bewusst, dass die meisten Frauen in den ersten Monaten ihrer Schwangerschaft müde waren. 

Der Regen hatte immer noch nicht aufgehört, und es sah nicht so aus, als ob sich das bald ändern würde. In der Küche verkündete ihr Josephine ernst, dass es wochenlang ohne Unterlass regnen könnte. 

»Aber dann werden Sie überrascht sein«, fügte sie hinzu. »Wenn es so aussieht als würde es immer so bleiben, scheint plötzlich die Sonne.«

Regina sah die schwarze Frau genau an. Ohne Zweifel hatte Josephine ihren Worten einen doppelten Sinn gegeben. 

»Wie geht es Rick heute Morgen?«

»Er ist sehr aufgeregt und wütend. So habe ich ihn nur einmal in meinem ganzen Leben erlebt, und ich bmi schon seit meiner Kindheit hier.«

Reginas Herz zog sich zusammen. »Als Slades Mutter ihn verließ?«

Josephine nickte. »Er hat es sich nie anmerken lassen, aber er hat Victoria trotz ihres schlechten Charakters geliebt.«

»Er ist sehr stark und wird damit fertig werden.«

»Das stimmt beides. Er wird wieder zu sich kommen, aber das wird einige Zeit dauern.«

»Und wie geht es Victoria? Ist sie in Ordnung?«

»Machen Sie sich wegen ihr keine Sorgen, Miss Regina. Letzte Nacht hat sie so lange getrunken, bis sie eingeschlafen ist. Sie ist noch ohnmächtig. Lassen Sie sie lieber in Ruhe.« Josephine war erbarmungslos. »Man hätte sie schon längst hinauswerfen sollen.«

Regina war sich nicht sicher, ob sie zustimmen sollte, denn Rick und Victoria hatten immerhin dreiundzwanzig Jahre Ehe hinter sich. Sie war froh, dass es nicht ihre Sache war, Victoria zu verzeihen und ihren Verrat zu vergessen. Aber sie machte sich Sorgen um Rick und Edward. Gerade wollte sie Josephine über ihre Meinung zu Edwards Flucht befragen, als Ricks laute Stimme ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. Sie wechselte einen besorgten Blick mit der Haushälterin und rannte ins Esszimmer. Rick war außer sich vor Wut gegenüber James. 

»Was zum Teufel ist jetzt in dich gefahren?«

»Du hast mich doch verstanden«, erwiderte James ruhig. Er hatte den gleichen sturen Gesichtsausdruck, den Regina bereits an allen Delanzas festgestellt hatte. »Ich bin nur nach Hause gekommen, um einige Sachen zu holen, und bleibe nicht hier.«

Regina ging zu Slade und nahm seine Hand. Sie sah, dass er bleich war. Rick donnerte mit der Faust auf den Tisch. 

»Davon will ich nichts hören.«

James blieb ruhig. »Ich gehe, das ist beschlossene Sache.. Aber ich möchte, dass du den Grund verstehst.«

»Ich verstehe schon. Zuerst verlässt mich Slade, dann Edward und jetzt du.« Rick ließ sich auf einen Sessel fallen. 

»Was habe ich nur getan?«

Slade ging um den Tisch und legte die Hand auf die Schulter seines Vaters. »Rick, Edward hat nicht dich verlassen, er ist wegen seiner Mutter weggegangen, das weißt du. Und ich bin wieder zu Hause und bleibe da. 

James leidet Dad. Hör doch, was er zu sagen hat!«

Rick erhob seine feuchten Augen und blinzelte. »Zum Teufel! Raus mit der Sprache, wenn du etwas zu sagen hast!«

James holte Atem. »Früher hat mir Miramar etwas bedeutet, dort lag meine Zukunft. Für diese Zukunft habe ich jahrelang hart gearbeitet. Das ist nun vorbei und für mich bedeutungslos geworden.« Seine Stimme wurde flehend. 

»Rick, kannst du denn nicht verstehen, wie ich mich fühle? Fünf Jahre habe ich hier ein Zuhause aufgebaut, ein Zuhause für mich, für Elizabeth und für unsere Kinder. Meine Träume waren keine Träume, sondern Illusionen. 

Diese Träume sind geplatzt. Ich kann nicht hierbleiben. Zwar weiß ich nicht, wohin ich soll, aber das ist mir auch ganz gleichgültig. Eines aber weiß ich sicher - hier kann ich nicht bleiben. 

Überall werde ich an das erinnert, was ich einst wollte und schon beinahe besaß.« Er lachte bitter. »Was ich glaubte, schon beinahe zu besitzen.«



Rick senkte den Kopf. »Denkst du vielleicht ich bin so herzlos, dass ich das nicht verstehe? Willst du die Wahrheit wissen? Gestern Nacht konnte ich nicht schlafen, nicht nur wegen Victoria, sondern weil ich wusste, du würdest nicht bleiben.« Er hob seinen Kopf. »Geh nur. Finde, was du finden musst und tu, was du tun musst.«

James atmete erleichtert auf. »Ich danke dir.« Dann lächelte er Slade und Regina zu. »Abgesehen davon, die Zukunft und Miramar gehören euch.«

Zehn Tage später hörte der Regen auf, der graue Himmel wurde wieder klar, und die Sonne brach durch. Die Hügel um Miramar leuchteten nicht mehr im sonnenverbrannten Gelb, sondern in üppigem Grün. Aber niemand genoss den Anblick, denn James hatte deutlich gemacht, dass er am ersten schönen Tag weggehen würde. 

Victoria war fort. Ohne Nachricht aber mit mehreren Koffern war sie von einem Moment auf den anderen verschwunden. Rick schien erleichtert zu sein, und Regina dachte, dass es besser so war. Das ersparte ihm, sie weg schicken zu müssen. Von Edward war keine Nachricht eingetroffen, aber sie hatten gehört, dass er in Templeton einen Zug in Richtung Norden genommen habe. Slade teilte Regina seine Vermutung mit, dass er nach San Francisco gefahren sei, um vorübergehend Trost bei Xandria zu finden. Regina hoffte dies von ganzem Herzen. 

Die übrigen Mitglieder des Haushalts versammelten sich, um James alles Gute zu wünschen und ihn zu verabschiede n. Er war in guter Stimmung. Slade sagte, dass James seinen eigenen Weg gehen müsse, und Regina stimmte ihm zu. Obwohl Rick resigniert hatte, wusste Regina, dass er sich unbeirrt an den Gedanken klammerte, James werde eines Tages zurückkommen und bleiben. 

Josephine umarmte ihn weinend. Lucinda flog in seine Arme, umklammerte ihn und küsste ihn verlangend auf die Lippen. James erwiderte ihren gierigen Kuss und ihre leidenschaftliche Umarmung. Regina blickte errötend weg. 

Offensichtlich hatte sich zwischen ihnen eine Art Leidenschaft entwickelt. 

Nun war Regina an der Reihe. In den knapp zwei Wochen hatte sie James sehr ins Herz geschlossen, er war Freund und Bruder für sie geworden. Sie umarmte ihn stürmisch. 

»Ich freue mich so, dass wir uns begegnet sind«, sagte sie aufrichtig. »Ich wünsche dir das Beste, James, nur das Allerbeste.«

James zwinkerte Slade zu. »Es sieht so aus, als ob mein Bruder das große Los gezogen hätte.«

»Du muss versprechen, in sechs Monaten wiederzukommen«, sagte Regina leise. 

James' Augen weiteten sich. 

»Slade weiß es noch nicht, aber ich werde es ihm heute Abend sagen. 

Du wirst Onkel.«

James stieß einen Freudenschrei aus und umarmte sie überschwänglich. 

»Was hat sie gesagt?« fragte Slade misstrauisch. 

»Sie wird es dir schon sagen, wenn sie es für richtig hält«, gab James lächelnd zurück. 

Die Männer verabschiedeten sich voneinander. Zahlreiche herzliche Umarmungen und viele weitere Versprechungen folgten. Als James sein Pferd bestieg, schlüpfte Regina unter Slades Arm. Rick stand an ihrer anderen Seite. James winkte ihnen zum Abschied und gab seinem Braunen die Sporen. Sie winkten ihm nach, als er davon trabte. Er drehte sich um, hob ein letztes Mal die Hand und verschwand hinter der Wegbiegung. 

Einen Moment lang schwiegen alle. 

»Ich kann mir denken, dass er erst wieder mit sich klarkommen muss«, sagte Rick und seufzte. Dann schlug er Slade auf den Rücken. »Komm, lass uns heute noch was tun, mein Sohn.« Er ging in Richtung Scheune davon. 

Regina beobachtete ihren Mann. »Traurig?«

»Nein.« Slade lächelte. »Ich bin überhaupt nicht traurig, denn ich habe mitbekommen, was du gesagt hast.«

»Wirklich?«

Er hob sie hoch und wirbelte sie herum. »Eine weitere Generation von Delanzas.« Dann setzte er sie ab, nahm ihre Hand und hob seinen Blick zu den grünen Bergen, die sich scharf gegen den Horizont abzeichneten. »Jetzt bin ich mehr denn je entschlossen, Miramar auf die Zukunft vorzubereiten - ihre Zukunft.« Er sah am Haus vorbei, dorthin, wo der wintergraue Ozean an den Hang heranreichte. »Ich beneide sie fast. Das zwanzigste Jahrhundert zieht herauf, Regina. Es wird Neues bringen, anders und aufregend sein, voller Herausforderung und Verheißung.«

»Du bist ja ein Dichter«, flüsterte sie und lehnte sich an ihn. »Und ein Prophet.«

Er lachte. »Ich bin Realist, Schatz. Und ich glaube, jetzt ist genau die richtige Zeit, es Rick zu sagen. Meinst du nicht auch?«

»Das wollte ich dir Überlassen«, sagte Regina. Hand in Hand folgten sie seinem Vater. 
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